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    »Glaub’ mir, ich tue das nicht gern«, sagt er leise. Ich spüre das kalte Leder seines Jackenärmels an meiner Wange und drücke meinen Kopf gegen seinen Unterarm.


    »Ich muss dir jetzt wehtun«, flüstert er.


    


    


    



    Als Raya ihm das erste Mal begegnet, denkt sie, er sei ihr Tod. Denn er ist ein Wolfer und damit ihr Feind. Aber wie durch ein Wunder überlebt sie.


    Nach ihrer Rückkehr in die Stadt wird Raya jedoch hart bestraft. Um ihr Leben zu retten, willigt sie in die Verlobung mit dem Sohn des Statthalters ein. Schon bald begegnet sie erneut dem Wolfer. Er hat sich mit einer falschen Identität mitten unter die Menschen geschlichen.


    Wem soll Raya sich anvertrauen? Ihrem undurchsichtigen Mitschüler Connor oder ihrem unbarmherzigen Trainer Erikson? Hinzu kommt, dass ihre Gefühle etwas ganz anderes wollen als ihr Verstand. Und welche dunklen Geheimnisse verbergen sich eigentlich hinter den Toren ihrer Stadt?


    


    



    Dystopie


    (ab 14 Jahre)
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    Der Engel spreizt seine Flügel.


    Er blickt voller Wehmut über die Felder,


    streift über die grünen Hügel,


    von den Seen bis zu den Wäldern.


    (Vers. 3.063, Joshua F. Grey)


    


    

  


  
    


    


    Biester


    


    Wenn sie mich erwischen, bin ich tot. Ich hätte keine Chance, einen Kampf mit ihnen zu überleben. Meine Knie zittern. Vor Angst macht mein Herz einen schmerzhaften Hüpfer. Aber da ist auch Freude – ich bin glücklich, weil ich kurz vor meinem Ziel bin. Denn es heißt, wer am Tag nach seinem siebzehnten Geburtstag an einem Wasserfall steht, der sieht darin seine Zukunft. Ich brauche unbedingt eine Antwort …


    Staunend betrachte ich den schillernden Dunst, der über die Wipfel der Baumriesen wallt. Die Blätter glänzen smaragdgrün im Licht der goldenen Sonne. Am westlichen Horizont verschwimmt der Wald hinter einer zartblauen Nebelbank.


    Ich spähe nach Nordosten zu den todbringenden Bergen, die ich noch nie aus der Nähe betrachtet habe. Die Felsmassive spitzen in den Himmel, allgegenwärtig und bedrohlich. Freiwillig werde ich niemals den Weg in diese Richtung einschlagen.


    Behutsam setze ich einen Fuß auf das rundgeschliffene Gestein, dann den anderen. Eiskaltes Wasser umspült prickelnd meine Zehen. Vor mir mäandert der Bach durch den Wald. Ein tückischer Bergbach. Immer wieder gibt es diese tiefen Stellen. Deshalb stehe ich lieber auf den Findlingen und dem Blockgeröll. Konzentriert balanciere ich mit rudernden Armen über die moosigen und glitschigen Felsbrocken, folge dem Lauf des Flusses.


    Den Uferrand meide ich. Dort ist der Boden stellenweise matschig und ich würde verräterische Spuren hinterlassen. Sie dürfen meiner und Alinas Fährte nicht folgen.


    »Komm schon!«, rufe ich.


    Alina bleibt stehen. »Es ist Wahnsinn, Soraya. Wirklich.«


    Ich muss schlucken. Bei ihrem Anblick geht mir ein Stich durchs Herz. Wie verletzlich und zart sie aussieht mit ihrem blonden Haar und der zierlichen Gestalt. Ich hätte sie nicht mitnehmen und in Gefahr bringen dürfen.


    »Okay«, willige ich ein. »Warte hier! Ich schaue, ob die Luft rein ist.«


    Der Wasserfall muss jetzt ganz in der Nähe sein. Mit jedem Schritt wird das Brausen in meinen Ohren lauter und verschlingt die übrigen Geräusche des Waldes. Es ist riskant und töricht, was ich hier mache.


    Aber diese Legende, die man sich bei uns zuflüstert, will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen …


    Besorgt blicke ich mich nach Alina um. Sie ist weit hinter mir zurückgeblieben. Wo bleibst du? Niemand in der Nähe, will ich ihr zurufen, aber sie würde es ohnehin nicht mehr hören. Es ist hier zu laut und wenn ich brülle, riskiere ich, dass doch noch einer von ihnen mich entdeckt.


    Das wäre unser sicheres Ende.


    Also unternehme ich einen letzten Versuch, meine Freundin zu überreden, mir zu folgen, und winke ihr zu. Aber sie schüttelt den Kopf. Angst beherrscht ihre unruhig flackernden Augen. Das sehe ich trotz der Distanz zwischen uns. Wie erstarrt steht Alina da. Weitere Versuche, sie zu locken, sind zwecklos.


    Für einen Moment überlege ich, ob ich umkehren soll. Es wäre vernünftiger. Um ehrlich zu sein, wäre es das einzig Richtige. Aber meine Neugier ist stärker.


    Noch nie war ich jenseits unserer düsteren, tristen Stadt. Berauscht atme ich die frische Luft des Waldes ein. Es ist so Grün um mich herum – ich kann die Blätter schmecken. Meine Lippen prickeln erfrischt.


    Vorsichtig taste ich mich auf den Steinen vorwärts.


    Die Geräusche der Vögel sind längst nicht mehr zu hören, so dröhnend laut sind die Wassermassen, die sich irgendwo hier einen Weg hinab in den Waldsee bahnen. Ich weiß, dass da ein See liegt, denn wir haben alte Atlanten. Darin sind Landkarten aus einer Zeit, als Menschen noch motorisiert von Ort zu Ort reisten. Doch jetzt gibt es keine Siedlungen mehr, zumindest haben wir keine Verbindungen, und deshalb glauben die meisten von uns, dass wir in der einzigen, noch existierenden Stadt auf dieser Welt leben.


    Die letzte Lieferung an Benzin haben die Überlebenden vor ungefähr hundert Jahren aufgebraucht. Die alten Überlandstraßen sind mit Rissen übersät, zugewachsen und so gut wie verschwunden. Es gibt auch keine Kabelverbindungen und keine Sendemaste mehr.


    Alles wurde zerstört.


    Die Biester machen uns einen Wiederaufbau unmöglich.


    Was wir besitzen, haben wir auf den schwer bewachten Feldern angebaut oder in den Ruinen unserer Stadt gefunden. Ich habe in einem zerfallenen Gebäude einen Plan entdeckt und an mich genommen.


    Nachts, wenn ich nicht schlafen kann, wenn der Vollmond günstig steht und einen kleinen Lichtstrahl durch den Mauerriss meines Kellerzimmers hereinlässt, dann hole ich das Papier unter meiner Matratze hervor und falte es auseinander. Feine Linien sind darauf zu erkennen. Immer und immer wieder bin ich mit dem Finger über die Straßen gewandert und habe versucht, mir vorzustellen, wie es wohl damals war, als es die Wolfer, die Falkgreifer, die Mutare und all die anderen noch nicht gab.


    Mittlerweile bin ich so gut wie taub durch das tosende und dröhnende Wasser. Der Lärm, der die überlebenswichtigen Geräusche verschleiert, ist einer der Gründe, warum es mir strengstens verboten ist, hierher zu kommen. Hier, wo ich ihnen schutzlos ausgeliefert bin. Aber bin ich wirklich irgendwo sicher vor ihnen? Sind unsere Tore und Türen nicht eine Illusion?


    Sie könnten jederzeit in unsere Städte eindringen und uns holen. Die Falkgreifer mit ihren riesigen Schwingen überfliegen spielend sämtliche Hindernisse und wenn sie landen, dann sind sie am Boden ebenso beweglich, kraftvoll und geschickt wie unsere besten Kämpfer. Die Gestalt der fliegenden Bestien ist zwar graziler als die unserer trainierten Gills, aber das täuscht. Unter den sehnigen Armen und Beinen der Vogelartigen stecken extrem ausdauernde Muskeln.


    Würde ein Greifer von oben auf mich herabstürzen, dann hätte ich keine Chance gegen ihn. Er würde mich vermutlich in seinen Horst tragen und dort in Stücke reißen. Man erzählt sich fürchterliche Geschichten über sie. Angeblich essen sie uns sogar roh. Aber das glaube ich nicht.


    An klaren Tagen kann man vom Stadtturm bis zu den Nebelblau-Bergen blicken, dorthin, wo die fliegenden Wesen in ihren Höhlen leben. An den Felsen steigen graue Rauchschwaden auf. Natürlich entzünden sie Feuer, so wie wir. Vor allem im Winter, wenn der Schnee die Felsen bedeckt und die Berge wie ein Meer aus Tausenden von Kristallen glitzern.


    Wir dürfen unsere Feinde nicht unterschätzen. Sie sind keine wilden Tiere. Sie sind denkende, mordende Bestien – Gestalten aus Mensch und Tier. Und sie planen ihre Angriffe wie ein Feldherr, der ein Geschwader anführt.


    Eine Windböe erfasst die Bäume und reißt mich aus den Gedanken. Die Schatten der Blätter zappeln plötzlich wie Gespenster. Irritiert spähe ich von Baum zu Baum. Ahorn und Buchen wechseln sich ab. Goldenes Sonnenlicht bricht unruhig flackernd durch die Zweige.


    Und dann sehe ich ihn.


    Nur mit einem Lendenschurz bekleidet hockt er auf einem Ast – wie ein Läufer kurz vor dem Start – die nackten Beine angezogen, die schneeweißen Flügel gesenkt.


    Vor Schreck rutsche ich auf dem glitschigen Felsbrocken aus und falle ins Wasser, in eines der ausgewaschenen Becken. Augenblicklich tauche ich unter. Der Fluss ist so eiskalt wie im Winter der Schnee. Ich bin wie betäubt vor Kälte und Angst, denn ich kann nicht schwimmen. Ein Teil von mir sehnt sich danach, unter Wasser zu bleiben, damit mich der Falkgreifer nicht sehen kann, aber ich bin kein Wasseratmer. Ich spüre, wie die Eiseskälte mir die Haut am Körper zusammenzieht und meine Finger, die sich an den Felsen festklammern, taub und steif werden, während ich gleichzeitig das Gefühl habe, vor Panik innerlich zu verbrennen.


    Ich kann nicht länger unter Wasser bleiben. Es wäre sowieso ein vergebliches Versteck, denn der Bach ist klar wie Glas. Der Falkgreifer hat mich mit Sicherheit längst erblickt.


    Für einen Moment hadere ich mit mir. Hätte ich doch bloß auf Alina gehört. Hoffentlich ist sie in Sicherheit. Ja, gewiss ist sie das, tröste ich mich. Heiß strömt das Adrenalin durch meine Adern, aber mein Kopf ist leer.


    Fühlt es sich so an, wenn der Tod einen umarmt?


    Leer und klar?


    Die Zeit scheint stillzustehen, sogar das Wasser wirkt plötzlich wie gefrorenes Eis auf mich. Ich tauche auf, indem ich mich am glitschigen Stein hochziehe, und schnappe nach Luft. Die aufspritzenden Wassertropfen glitzern wie Diamanten. Doch ich habe jetzt keinen Blick für die Schönheit des Waldes und des Flusses. Ich zittere um mein Leben und vor Kälte.


    Mein Kopf schnellt herum, um dem Tod ins Auge zu blicken. Schon erahne ich den Schatten über mir, in Erwartung der Klauen, die sich gleich durch meine Bluse in mein Fleisch graben werden.


    Überrascht erkenne ich, dass der Falkgreifer nicht in meine Richtung blickt. Stattdessen richtet er sich zu voller Größe auf und spreizt seine Schwingen.


    Mir klappt der Unterkiefer herunter. Ich sehe sie täglich am Himmel fliegen. Daher weiß ich, dass jeder Flügel mindestens anderthalb, vielleicht sogar zwei Meter misst. Und doch bin ich sprachlos. Meine Eltern hatten mich gewarnt. Man sei so fasziniert von diesen riesigen Flügeln, die aus der Nähe einfach gigantisch sind, dass man die Sekunde der allerletzten Fluchtmöglichkeit verpasse. Abgesehen von den Krallen an ihren Händen und Füßen, sehen sie aus wie die Engel auf unseren alten Kirchengemälden – aber sie sind keine Boten des gekreuzigten Gottes.


    Der Geflügelte oben auf dem Ast über mir ist der erste Falkgreifer, den ich aus nächster Nähe sehe. Genaugenommen stimmt es nicht ganz, denn ich habe schon einmal einen von ihnen für einen kurzen Moment ganz nah zu Gesicht bekommen. Aber da befand ich mich geschützt im Stadtturm und habe vor Schreck die Augen zugekniffen.


    Eines scheint gewiss: Der Greifer wird das letzte Wesen sein, das ich vor meinem unausweichlichen Tod zu sehen bekomme, wenn ich nicht schnell ein Versteck finde. Aber wohin soll ich flüchten?


    Schon lässt er sich kopfüber aus der Eichenkrone fallen und schießt wie ein Pfeil zu Boden. Luft wirbelt auf, bläst über meine nasse Kopfhaut. Das scharfe Zischen der Schwungfedern dringt an mein Ohr. Eine Gänsehaut jagt über meine Arme, bis zum Nacken hinauf, und dann weiter über die Kopfhaut, die schmerzhaft kribbelt. Um meine Stirn legt sich ein eisiger Ring.


    Geschockt halte ich den Atem an.


    Der Greifer jagt im Sturzflug an mir vorbei – und hinab zum See. Jetzt erst erkenne ich durch die Zweige, wie nah ich mich bereits am Wasserfall befinde. Der Bach stürzt sich an den Felsen in die Tiefe. Der größere Teil der Wassermassen wird jedoch von einem anderen Fluss gespeist, der unmittelbar vor mir liegt. Im Vergleich zu den Mengen, die dort über die Felsen hinabdonnern, befinde ich mich hier an einem trägen Rinnsal.


    Auf der Suche nach einem Versteck robbe ich über die glitschigen Steine bis zur Felskante. Eine winzige Ritze, zwischen die ich mich quetschen kann, würde mir genügen. Mit rasendem Herzen ziehe ich mich ein Stück an einem der treppenartig liegenden Felsen hinab. Eigentlich ist es Wahnsinn, denn ich nähere mich der Bestie, dem Jäger. Andererseits habe ich oben keine Chance mich zu verstecken.


    Ich lasse los und klatsche auf eine flachgespülte Steinplatte. Sie liegt tiefer als ich geschätzt habe, und ist mit einer glitschigen Algenschicht überzogen. Schlitternd rase ich auf den Abgrund zu. Wenn ich jetzt nicht bremse, rutsche ich in den Wasserfall und stürze in den See, der sich zehn, vielleicht auch fünfzehn Meter unter mir befindet. Im letzten Moment kralle ich mich an einem hochkragenden Basaltklotz fest.


    Der Falkgreifer steht mehrere Fuß unter mir auf einer Felskante, doch er kehrt mir den Rücken zu. Er ist so nahe, dass ich jeden seiner Muskeln und die kurzgeschorenen weißblonden Haarstoppeln erkennen kann. Er legt den Kopf in den Nacken und stößt einen schrillen Laut aus. »Schaaha.«


    Erschrocken weiche ich zurück und zwänge mich zwischen zwei Felsbrocken. Ich atme aus und quetsche mich noch weiter in die enge Spalte. In diesem Moment begreife ich, dass der Greifer mich nicht im Visier haben kann. Hätte er es auf mich abgesehen, dann wäre ich längst tot. Nein, der Warnruf galt einer anderen Gestalt am Rande der steinernen Kaskaden. Ein gutes Stück unter mir, an einer weiteren Klippe, etwa zwei Meter über dem See, befindet sich ein kleines Plateau – und dort bewegt sich ein Mensch.


    Ich kenne ihn nicht. Aus unserem Stadtteil ist er nicht, zumindest nicht aus meinem Viertel. Wollte er, so wie ich, den Wasserfall betrachten? Er dreht den Kopf und vermutlich sieht er der Greifer-Bestie direkt in die Augen. Die beiden mustern sich. Ich betrachte erneut das Gesicht des Fremden, sehe, wie seine Kieferknochen vor Anspannung mahlen. Er hält ein Messer in der Hand. Die Klinge blitzt im Sonnenlicht.


    Also ein Kämpfer, ein Krieger. Jemand aus der Garde?


    »Schaschahaa«, kreischt die Himmelsbestie und landet direkt vor dem Krieger, der nun seinerseits brüllt, bevor er mit einem Sprung zum Angriff übergeht. Die beiden verkrallen sich ineinander und stürzen auf der Terrasse zu Boden.


    Das wäre der allerbeste Moment für mich, um zu fliehen. Schon ärgere ich mich, dass ich mich zwischen die Steine verkrochen habe, denn ich muss mich daran hochziehen, um diesem gefährlichen Ort zu entkommen. Mist, so weit hatte ich in meiner Panik nicht gedacht, als ich hinabgeklettert bin, um mich hier zu verbergen. Ich wage mich ein Stück heraus aus meinem schützenden Versteck und luge zu den Kämpfenden. Spitze Eckzähne blitzen im aufgerissenen Mund des Messerkämpfers hervor.


    Hilfe, er ist gar kein Mensch. Er ist ein Wolfer. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie rein äußerlich aussehen wie wir. Bis heute hatte ich sie mir immer animalischer vorgestellt. So sehen sie jedenfalls auf unseren Bildern aus. In Menschengestalt mit Fell und Reißzähnen.


    Unfähig mich zu rühren, beobachte ich ihn: Der Wolfer hat braunes Haar, breite, muskulöse Schultern und abgesehen von den spitzen Raubtierfangzähnen und, dass er sehr sportlich aussieht, entdecke ich an ihm nichts Ungewöhnliches. Nein, wenn ich ehrlich bin, dann ist alles an ihm ungewöhnlich: Sein eckiges Kinn, seine hohen Wangenknochen, die eine sanft geschwungene Linie in seinem Gesicht bilden, seine langen Wimpern, die muskulösen Arme, seine beachtliche Größe und … Ich recke den Hals, um einen erneuten Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Da reißt er den Kopf herum und schaut mir direkt in die Augen.


    Unsere Blicke kreuzen sich. Seine Augen funkeln goldbraun wie Bernstein im Sonnenlicht. Erschrocken weiche ich zurück. Himmel, jetzt habe ich ein weiteres Problem. Wer auch immer von den beiden als Sieger des Kampfes hervorgeht, ich werde seine Nachspeise sein.


    Ergeben sinke ich auf die Knie. Ich friere in meinen nassen Kleidern und zittere wie Espenlaub.


    Verzweifelt greife ich nach hinten und ziehe einen Pfeil aus dem Köcher, den ich am Rücken geschnallt trage. Die Pfeile sind handgeschnitzt und mehr Spielzeug als Waffe. Angesichts der Gestalten vor mir, kommt mir der Minipfeil lächerlich klein vor. Er ist für die Kämpfer da unten nicht mehr als ein Schaschlikspieß, und er ist auf keinen Fall dazu gemacht, einen Greifer oder einen Wolfer zu töten. Wir jagen damit Tauben; dazu schleichen wir uns auf wenige Meter heran. Den zweibeinigen Bestien würden wir uns freiwillig niemals ohne richtige Waffe nähern. Doch in der jetzigen Situation habe ich keine andere Wahl. Vielleicht kann ich den Greifer schwächen, so dass der Wolfer als Sieger übrig bleibt.


    Und dann?, fragt eine bohrende Stimme in meinem Kopf.


    Willst du etwa um Gnade winseln? Wie lächerlich.


    Verdammt, ich kann es probieren, es wäre eine winzige Chance.


    Zitternd spanne ich den Pfeil auf die Sehne. Ich muss dichter an die Felskante, muss raus aus der engen Steinnische, um ungehindert zielen zu können. Mit angehaltenem Atem nähere ich mich den Kämpfenden.


    Der Falkgreifer liegt über dem Wolfer, die Flügel hat er angezogen. Er holt mit seiner Kralle aus und erwischt ihn an der Schulter. Das Fleisch reißt blutig auf. Der Wolfer stöhnt und lässt das Messer fallen. Seine bernsteinfarbenen Augen blicken mich erneut an. Gleich wird die Greifer-Bestie ihm die Kralle durch das ebenmäßige Gesicht ziehen.


    Das ist der Moment, da ich handeln muss. Ein unerklärlicher Zwang treibt mich an. Ich atme ein, halte die Luft an, konzentriere mich und lasse den Pfeil los.


    Das Geschoss durchschlägt den Nacken und eine Halsschlagader der geflügelten Bestie und bleibt dann stecken. Blut spritzt in einer dünnen Fontäne hervor. Überrascht greift der Falkgreifer sich an den Hals und zieht den Pfeil heraus. Er dreht den Kopf in einer grotesken Bewegung um hundertachtzig Gad nach hinten und blickt mich schmerzerfüllt und wütend an. Blut schießt rhythmisch aus der Wunde.


    Mir bleibt keine Zeit, einen weiteren Pfeil aus dem Köcher zu ziehen.


    Hilflos senke ich den Kopf.


    Wind bläst plötzlich über meine Arme, meine Härchen richten sich auf, ich schließe die Augen und höre das Rascheln von Federn. Schon befindet der Greifer sich mit seinen riesigen Flügeln ganz nah über mir.


    Er verharrt direkt vor mir in der Luft.


    Ich kann nicht anders, ich muss den Kopf heben und ihn ansehen.


    Sein spöttischer und zugleich mitleidloser Blick jagt mir einen Schauer über den Rücken. Eine Ader an seiner Schläfe schwillt an und tritt blau hervor, sein blondes Haar, das an der Stirn länger ist, klebt schweißnass an seinem Kopf.


    Er hebt eine Hand, dreht sie so, dass ich seine riesigen, gespreizten Krallen direkt vor meinen Augen erblicken kann. Dann zieht er überraschend den Arm zurück. Er drückt die flache Handfläche gegen seinen blutenden Hals, dreht den Oberkörper und steigt dabei langsam höher.


    Die Schläge seiner Flügel knallen und hallen zwischen den Felsen. Schwerfällig fliegt er über den Wipfeln davon, wobei er mehrmals am Himmel absackt, taumelt und dann wieder an Höhe gewinnt.


    Unter mir auf dem Plateau harrt der Wolfer. Er lässt mich nicht aus den Augen, während er sich halb aufrichtet und ein Stück zurückrückt, bis er mit dem Rücken gegen den Felsen lehnt. Neben ihm liegt das Messer. Seine Schulter blutet. Der Oberkörper ist schweißnass, er bebt. Das dunkle Haar glänzt feucht. Oder ist es blutverklebt? Er atmet schwer, aber nicht kraftlos.


    Langsam hebt er eine Hand und winkt mich näher.


    Ich blicke unentwegt in seine Augen, die im Halbschatten bronzefarben leuchten. Wie magisch angezogen, als würde mich irgendein Bann zwingen, bewege ich mich vorwärts. Langsam gleite ich näher an die feuchte Felskante. An dieser Seite der Klippe gibt es steinerne, treppenartige Basaltplatten, über die kein Wasser fließt. Ich lasse die Beine herabbaumeln und rutsche Stufe um Stufe hinunter zu dem Felsplateau, auf dem der Wolfer sitzt.


    Nur eine Armlänge von ihm entfernt tost und schäumt der Wasserfall.


    Ich hocke mich vorsichtig auf die Knie.


    Er hebt erneut die Hand und gibt mir ein Zeichen: Tiefer! Ohne ihn aus den Augen zu lassen, lege ich mich halbgekrümmt nieder. Signalisiere ihm damit, dass ich mich ergebe. Ich lasse den nutzlosen Bogen los.


    Der Wolfer richtet sich auf, beugt sich vor. Ein winziges Lächeln umspielt seine Mundwinkel und eine nasse Haarsträhne fällt ihm in die Stirn.


    »Bitte … nicht«, flehe ich. Meine zitternde Stimme versagt.


    Er beugt sich noch dichter über mich.


    Sein Gesicht, seine Augen sind so nah.


    Funken scheinen in seiner Iris zu tanzen und seine langen, seidigen Wimpern vibrieren.


    Spontan bedaure ich, dass es nicht Nacht und Vollmond ist, denn dann – so die Legenden – fordern Wolfer manchmal ein Mädchen auf, ihrem Rudel zu folgen. Was genau in solchen Nächten mit einem passiert, weiß ich nicht. Man stirbt vermutlich … oder wird einer von ihnen. Ich gebe zu, als Gefährtin dieses Wolfers zu überleben, erscheint mir durchaus verlockender als der Tod.


    Was für ein verwegener Gedanke! Ich beiße mir auf die Lippe.


    Die dunklen Felsen sperren die Sonne aus, es ist hier dämmerig, aber das täuscht. Draußen ist heller Tag – die nächste Vollmondnacht ist sowieso erst in zwölf Tagen. No Chance.


    Ich erschaure, als er seine Hand nach mir ausstreckt.


    Vorsichtig berührt er meinen nackten Hals. Beinahe neugierig streicht er mit den Fingerspitzen über meine Schlagader. Dann öffnet er den Mund, knurrt und zeigt ein gefährliches, blitzweißes Gebiss mit vier spitzen Reißzähnen. Ich will sie nicht sehen und konzentriere den Blick auf seine samtweichen, geschwungenen Lippen, die meiner Kehle immer näher kommen. Plötzlich hält er inne, schließt den Mund und schnuppert. Mit einem tiefen Atemzug saugt er meinen Geruch ein.


    Der Himmel stehe mir bei, ich spüre seine wandernde Hand an meinem Hals. Was hat er vor?


    Sein Zeigefinger gleitet über mein Schlüsselbein tastet zum obersten Blusenknopf.


    Ein verwirrendes Kribbeln erfasst mich dort, wo er mich berührt hat. Mein Herz pocht heftig, es klopft gegen meine Rippen und gleichzeitig habe ich das Gefühl zu schweben.


    Sterben ist gar nicht so schlimm.


    Es ist wie ein Rausch.


    Nein!


    Es ist nur die Angst und das in meinem Blut zirkulierende Adrenalin, das mich benebelt.


    Der Wolfer greift nach meiner Hand, richtet sich auf und zieht mich mit einem Ruck hoch. Mit zitternden, wackeligen Knien stehe ich vor ihm. Er ist riesig. Ich reiche ihm gerade bis zur Brust und muss den Kopf in den Nacken legen, um in seine Augen zu blicken.


    Er nickt kurz in Richtung der Felstreppe. Ich verstehe auch ohne Worte, was er will, und gehe langsam rückwärts, bis ich die nassen Stufen hinter mir spüre.


    Seine Körperhaltung ist eindeutig. Ich soll zurück nach oben klettern. Ich habe keine Ahnung, ob mir das gelingt. Mit zitternden Händen greife ich nach dem Felsen über mir und ziehe mich hoch. Spielt der Wolfer mit mir? Seiner Beute. Zaghaft drehe ich den Kopf und blicke mich um.


    Er hält meinen Bogen in den Händen und zerbricht ihn. Das Holz zersplittert wie Spielzeug. Achtlos wirft er die zwei Hälften ins Wasser.


    Schnell drehe ich mich zurück und klettere weiter. Doch plötzlich spüre ich ihn ganz dicht hinter mir. Vor Schreck rutsche ich ab, falle rückwärts. Er packt mit den Händen meine Schultern, hält mich einen Moment fest und schiebt mich dann sanft, aber bestimmt vorwärts. Ich erklimme die nächsten Stufen und dann blicke ich verzweifelt hoch. Ich kann keine Klimmzüge, schon gar nicht an einer glitschigen Felswand und nicht, wenn ich so zittere wie jetzt.


    Der Wolfer legt seine Hände auf meinen Rücken und drängt mich zur Seite. Irritiert wende ich den Kopf und sehe gerade noch, wie er aus dem Stand heraus am Felsen hochspringt.


    Er reicht mir eine Hand – eine riesige Pranke – ich greife danach, fühle mich plötzlich federleicht und lande mit sanftem Schwung auf meinen nackten Füßen, stehe oben auf der Felskante.


    Spöttisch grinst er mich an und hebt dabei eine seiner dunklen Augenbrauen. Der Gedanke, dass ich Futter für ihn bin, geht mir nicht aus dem Sinn. Er greift nach meinem Nacken, zieht mich näher zu sich heran und gräbt seine Nase in mein Haar.


    Jetzt holt er sich seine Beute, denke ich und bin auf alles gefasst, nur nicht darauf, dass er zur Seite tritt und den Weg am Bach freigibt.


    Ohne zu zögern balanciere ich über die Steine am Bachlauf den Weg zurück, den ich gekommen bin. Ich weiß ihn hinter meinem Rücken und eigenartigerweise fühle ich mich auf einmal sicher. Mein Bewacher wird es nicht zulassen, dass ein Falkgreifer sich auf mich herabstürzt.


    Nach und nach wird das Tosen des Wasserfalls leiser, weicht dem abendlichen Zwitschern der Vögel und dem Rauschen der Blätter im Wind. Der Rückweg scheint mir plötzlich viel länger als der Hinweg. Offenbar war ich durch den Anblick der Bäume und den Duft des Waldes so berauscht, dass ich überhaupt nicht auf die Entfernung geachtet habe.


    Mein Atem wird allmählich ruhiger, das Zittern meiner Knie lässt nach. Jetzt friere ich kaum noch in den nassen Kleidern. Meine Angst legt sich.


    Plötzlich knackst es laut im Unterholz neben mir.


    »Kill?«, höre ich jemanden bellen.


    Erschrocken blicke ich in die Richtung des Rufers. Dort, am Waldrand, stehen drei kräftige Gestalten mit schulterlangem, dunklem Haar. Noch mehr Wolfer! Jähe Angst packt mich.


    Sein Rudel!


    »Kill, nimm sie mit!«


    »Nein«, höre ich sein tiefes Knurren hinter mir.


    »Nimm sie!« Die Stimme klingt jetzt wütend und herausfordernd. Der Wolfer fletscht die Zähne und tritt einen Schritt näher. Die anderen beiden halten ihn an den Armen zurück.


    Hinter mir höre ich erneut dieses drohende Knurren.


    Die drei Gestalten fletschen die Zähne und knurren zurück. Was werden sie mit mir anstellen? Werden sie es zulassen, dass Kill mich gehen lässt?


    Mein Begleiter greift nach meiner Schulter. Ich wirbele herum. Er tritt näher.


    »Du hast mir im Kampf gegen den Falkgreifer einen Vorteil verschafft«, dringt seine dunkle, samtweiche Stimme an mein Ohr.


    Ich erschaure. Wenn sie nicht gerade bellen und knurren, dann ist ihre Stimme kratzig und rau. Sie können nicht normal sprechen. Das hat man mir in der Schule beigebracht. Alles Lüge.


    Er ignoriert das unaufhörliche Knurren seines Rudels.


    »Deshalb verzeihe ich dir, dass du in unser Revier eingedrungen bist.«


    »Kill!« Das Rudel bellt.


    Er schürzt die Lippen, kommt mir wieder näher und haucht in mein Ohr. »Lauf! Ich weiß nicht, wie lange ich sie zurückhalten kann.«


    Dann schubst er mich vorwärts, und ich beginne um mein Leben zu rennen. Ich stolpere über das buschige Gras, trete in spitze Steine, Glasscherben und rostige Schrauben. Doch ich achte nicht auf meine blutenden Füße, ignoriere die scharf brennenden Schnitte unter den Sohlen und nehme den kürzesten Weg – mitten durch den Müll – zum Stadttor.


    Hinter meinem Rücken glaube ich sein Lachen zu hören. Oder bilde ich mir das nur ein?


    

  


  
    


    


    Der Statthalter


    


    Ich rüttele am Knauf. Verschlossen! Keuchend drücke ich meine Hand gegen den Türscanner. Mein Name blinkt an einem kleinen Bildschirm auf: Soraya Mistral. Erleichtert vernehme ich das Klicken in den Scharnieren der Stahltür, drehe den Griff und rette mich in die Stadt.


    Hinter mir knallt das Stahltor gegen die Zarge. Die Scharniere quietschen und der automatische Schließmechanismus rastet ein.


    Ich ringe um Atem.


    Alina, hoffentlich bist du in Sicherheit, rasen die Gedanken durch meinen Kopf. Sie ist vermutlich längst zurück in der Obhut der Gemeinschaft, versuche ich mich zu beruhigen. Wer sonst hätte die winzige Schraube aus dem Türriegel nehmen sollen, die verhindert hat, dass die Tür ins Schloss fällt? Alina hat sicher in ihrer Panik nicht daran gedacht, dass ich den Scanner benutzen muss, wenn das Tor verriegelt ist. Es war ja auch mein blöder, blöder Plan. Mein Ärger, den ich jetzt bekomme. Denn nun wissen alle, dass wir hier draußen waren. Meine Eltern werden mich bestrafen.


    War es das wert?, fragt mich mein Gewissen. Ich nicke unmerklich. »Kill!«, seufze ich. Diese samtbraunen Augen mit den goldenen und kupferfarbenen Sprenkeln – es fällt mir schwer, an etwas anderes zu denken. Zugleich regt sich Trotz in mir. Ja, er war es wert.


    Kill, was für ein merkwürdiger Name. Bei uns heißt das Wort: Töte! Kill ist kein Name, sondern eine Tat. Dem Wort am ähnlichsten ist der Name Gill. Wer zum Krieger ausgebildet wurde, der ist in unserer Gemeinschaft ein Gill. Diesen Rang muss man sich verdienen. Ich will eine Gill werden – aber meine Eltern sind dagegen.


    Es ist zum Mond anheulen, denke ich. Noch in diesem Jahr wird sich entscheiden, wer mich zur Frau nimmt. Nur wer keinen Mann abbekommt, darf sich im Kampftraining beweisen. Die Chancen stehen eins zu Hundert, die Prüfungen zu bestehen und als Kadett ins Gill-Corps aufgenommen zu werden, sagt mein Vater. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht die geringste Aussicht, das zu erreichen. Zu wenig Muskeln, zu viel rebellischen Geist und ein zu loses Mundwerk.


    »Widerspruch können sie in ihren Truppen nicht gebrauchen«, klingen mir die Worte meiner Mutter in den Ohren. »In ihrem Dienst musst du lernen, ihre Befehle auszuführen. Das schaffst du nie.«


    »Doch. Das kann ich.«


    »Sieh den Tatsachen ins Auge! Du hörst ja nicht einmal auf deinen Dad.«


    »Wen wundert es, wenn er von mir verlangt, dass ich Nähen und Kochen lernen soll.«


    »Schweig endlich!«


    »Wieso müssen Frauen das können?«


    »Weil die Männer uns beschützen.«


    »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


    »Kannst du nicht.«


    »Mum, Männer wollen immer das Sagen haben. Deshalb reden sie uns die Angst ein. Merkst du das denn nicht?«


    Unwillkürlich taste ich nach meiner Wange. Dorthin, wo meine Mutter mich damals geschlagen hat.


    Verdammt! Nach der heutigen Aktion kann ich die Träume von einer Gill-Kriegerin endgültig vergessen. Und damit sämtliche Sehnsüchte nach weiteren Ausflügen außerhalb der städtischen Mauern. Meine Eltern werden meine Zukunftspläne niemals akzeptieren … Ernüchtert spähe ich zu den dunklen Betonpfeilern, den bröckelnden Mauerresten und den verbogenen Blechwänden. Vor mir befinden sich die Überreste eines alten Bahnhofs. Auf den Gleisen liegt eine verrostete Straßenbahn. Die braunen Waggons sind auf die Seite gekippt. Durch die eingeschlagenen Fenster kann ich das stählerne Gerippe der ehemaligen Sitzbänke erkennen. Der Schaumstoff ist längst verrottet.


    Alles ruhig.


    Nichts bewegt sich.


    Ein letzter Blick.


    Dann stoße ich mich von der Tür ab und sprinte los. Quer über den Bahnhofsplatz. Während ich über den aufgerissenen Asphalt laufe, blicke ich kurz zum blauen Himmel. Hoch oben kreisen die Falkgreifer. Drei bis fünf sind um diese Tageszeit immer da. Früh morgens und abends ist ihre Jagdzeit. Ich habe wegen dieser Biester noch nie einen Sonnenaufgang oder einen Sonnenuntergang gesehen. Kinder und Jugendliche haben in der Dämmerung Ausgangssperre. Seit gestern, seit meinem siebzehnten Geburtstag falle ich nicht mehr unter diese Regelung.


    »Schachaa«, höre ich einen von ihnen aus der Ferne rufen. Diese verdammten Biester! Sie belagern unsere Stadt, als wollten sie uns damit sagen: Seht her, wir beobachten euch. Wagt euch nicht hinaus!


    Endlich bin ich an der gegenüberliegenden Seite des Bahnhofgeländes angelangt. Ich lege den Kopf schräg und horche auf verdächtiges Schlurfen – auf Mutare. Sie verraten sich durch ihre über den Boden schleifenden, langen Reptilienschwänze. Die stinkenden Biester werden bis zu zwei Meter lang. Sie fressen uns das Essen weg. Mit ihren schuppenartigen Panzern und spitzen Zähnen durchbrechen sie Holz als sei es Pappe. Ohne Waffenschutz bin ich ihnen unterlegen. Sie töten uns. Wir töten sie. Ich höre nichts Verdächtiges, zumindest nicht in unmittelbarer Nähe. Stattdessen vernehme ich das ferne Trampeln von Stiefeln und menschliche Stimmen, die sich schnell nähern.


    Eine Gill-Einheit?


    Ein Suchtrupp!


    Ja sicher, sie haben meine Rückkehr am Türscan erfasst. Das war unvermeidlich. Leugnen macht keinen Sinn. Verstecken ebenso wenig. Allerdings überrascht es mich doch ein wenig, wie schnell sie sind. Um alles nicht noch schlimmer zu machen, haste ich die Treppen nach unten in den U-Bahntunnel und gehe ihnen entgegen.


    Pa:ris, der Sohn des Statthalters schreitet behelmt und in voller Garde-Montur auf mich zu. Hinter ihm sehe ich die besorgten Gesichter meiner Eltern, den Statthalter Cesare Liberius höchstpersönlich, drei Leute vom Gill-Corps und Alina. Sie löst sich aus der Gruppe und läuft auf mich zu.


    Ich falle ihr um den Hals. »Gottseidank ist dir nichts geschehen.«


    »Ich bin zurückgelaufen und habe Hilfe geholt.«


    »Danke. Ähm, aber die brauchte ich eigentlich nicht.« Zu dumm, sie ist zu meinem Vater in die städtische Bibliothek geeilt. Er hat sich hilfesuchend an die Gills gewendet. Das blieb natürlich dem Statthalter nicht verborgen. Anders kann ich mir diesen Aufmarsch nicht erklären.


    Ich spähe an Alina vorbei zu Pa:ris. Er macht eine gute Figur in der schwarzen Lederjacke mit den goldenen Knöpfen. Aber sein Blick ist wütend und streng. Er hat die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengebissen. Seit er zur Eliteeinheit in der Gill-Garde und damit zu den Besten der Besten gehört, ist er mir fremd geworden. Früher haben wir gemeinsam vor der Allmacht seines Vaters gezittert, nun wird er ihm immer ähnlicher. Ich wollte ihn mal heiraten. Aber in letzter Zeit, je näher der Tag der Entscheidung rückt, desto unsicherer werde ich.


    Mein Vater packt Alina am Arm. Er zieht sie grob weg von mir und schiebt sich zwischen uns.


    »Was hast du dir dabei gedacht?«, brüllt er mich an. Ohne eine Antwort abzuwarten holt er aus und schlägt mir hart ins Gesicht. Mein Kopf fliegt zur Seite. Ich will widersprechen, aber da sehe ich das zufriedene Grinsen im Gesicht des Statthalters. Plötzlich begreife ich, mein Vater hat mich nicht geschlagen, um mich zu demütigen, sondern um Cesare Liberius zu besänftigen. Ich ahne, dass viel für mich auf dem Spiel stehen muss. Sonst hätte mein Dad das nicht getan.


    Unglücklich suche ich den Blick meiner Mutter. Tränen steigen ihr in die Augen – die Angst um ihre einzige Tochter droht ihr Herz zu zerreißen.


    »Es ist nichts passiert …Vater … Mutter«, flüstere ich.


    Liberius zeigt mit dem Finger auf mich. »Soraya, mir scheint, dir bekommt das Erwachsensein nicht. Du wirst endlich lernen müssen, dich an unsere Regeln zu halten. Bis gestern lag das Ermessen über deine Strafe noch bei deinen Eltern. Seit heute gilt das nicht mehr. Morgen werde ich gemeinsam mit dem Gerichtsrat über dich entscheiden. Du erfährst das Urteil am Mittag.«


    Wieso Strafe?, will ich ihn fragen, aber mir versagt die Stimme, als ich in seine wütenden und eiskalten Augen blicke. Kein Gesetz verbietet uns, die Stadt zu verlassen. Seit gestern darf ich es sogar ohne Erlaubnis meiner Eltern. Andererseits müssen Mädchen und Frauen ihren Eltern gehorchen, bis sie verheiratet und in den Schutz eines Ehemannes übergeben wurden. Ab dann bestimmt der Ehemann über uns. Fakt ist jedenfalls, dass meine Eltern mir niemals erlaubt hätten, allein die Stadt zu verlassen.


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie meine Mutter entsetzt die Hände vor den Mund schlägt. »Aber sie ist doch erst seit ein paar Stunden siebzehn Jahre. Cesare, so macht doch bitte eine Ausnahme! Es ist ja nichts geschehen«, fleht sie.


    Auch Pa:ris räuspert sich. »Vater, du wirst sicher einen gerechten Verweis für sie finden.«


    Im Klartext heißt das, verweise sie, aber bestrafe sie nicht, und behandle sie bitte nicht wie eine Verbrecherin, denn das wäre nicht gerecht.


    Dankbar lächele ich Pa:ris an. Aber er dreht wütend den Kopf weg.


    


    ***


    Wenige Stunden später liege ich in meinem Bett und muss immerzu an Kill denken. Mit niemandem kann ich darüber reden, was ich erlebt habe. Kaum jemand aus der Bevölkerung kam einem Falkgreifer oder einem Wolfer so nahe wie ich. Zumindest hat er es nicht überlebt. Unbewaffnete Frauen und Kinder haben keine Chance gegen die Bestien. Nur ausgebildete Gills stellen sich ihnen entgegen.


    Unruhig wälze ich mich auf der Matratze hin und her. Meine Angst vor der Welt jenseits der schützenden Stadtmauern ist durch den Ausflug kein bisschen geringer geworden. Im Gegenteil. Hätte ich geahnt, wie viele von ihnen da draußen herumschleichen, ich weiß nicht, ob ich das Risiko eingegangen wäre.


    Oh doch, das wärst du, widerspricht mein selten schlafender, innerer Kritiker. Sei doch bitte einmal ehrlich zu dir! Du erstickst hier in diesen Ruinen. Seit langem schon quälen dich brennende Fragen darüber, warum die Welt so ist, wie sie ist – und ob sie wirklich so ist, wie die Alten sagen.


    Gerade jetzt fällt mir das Gemälde in unserer Kirche wieder ein. Das Lamm, das neben dem Löwen liegt. Wenn dieser Tag gekommen ist, dann herrscht Frieden, behauptete unsere Priesterin eines Tages während des Religionsunterrichts. Damals nannte sie sich noch Sènna. Mittlerweile ist sie in den Rang der Hohepriesterin aufgestiegen und damit die einundzwanzigste Alda Sanctanima.


    Unwillig schüttelte ich an jenem Tag in der heiligen Halle den Kopf. Ich war sieben Jahre alt und ich glaubte nicht an den Frieden. Damals habe ich zum ersten Mal einem Erwachsenen widersprochen.


    »Dieser Tag wird niemals kommen«, entgegnete ich.


    »Die Wege der Götter sind unergründlich«, hatte die Priesterin geantwortet und mich mit gütiger Miene angelächelt.


    »Nein, sie sind ganz klar«, widersprach ich erneut, denn ich war mir meiner Sache absolut sicher.


    »Wie kommst du darauf, mein Kind?« Die Priesterin beugte sich in meine Richtung.


    Jetzt hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. Tapfer starrte ich auf ihre gehobene Augenbraue. »Die Götter haben sich längst entschieden.«


    »Und wieso glaubst du das?«


    »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Die Götter haben das entschieden, als sie die Löwen haben sterben lassen. Ohne die Löwen kann es keinen Frieden mit dem Lamm geben«, hatte ich geantwortet. Noch immer muss ich schmunzeln über meine kindliche Logik.


    Anstatt mich zu schelten, antwortete die Hohepriesterin: »Dann musst du eines Tages die Löwen suchen gehen!«


    Zornige Stimmen reißen mich aus meinen Gedanken. Nebenan ist das Gemurmel meiner Eltern stetig lauter geworden. Sie streiten mittlerweile so heftig, dass ich ihre Worte verstehen kann.


    »Sie wird so schnell wie möglich heiraten und in die Obhut eines Mannes übergeben. Nur dann ist sie sicher«, sagt mein Vater.


    »Aber sie ist noch nicht so weit. Pa:ris ist wütend auf sie. Und ich fürchte, sie wird sich gegen ihn entscheiden. Schon aus Trotz.«


    »Dann wird sie mit der Entscheidung leben müssen.«


    »Wie kannst du so grausam sein? Gib ihr dieses Jahr! Du weißt doch, wie wichtig es für die jungen Mädchen ist, richtig zu wählen. Das können sie nur, wenn sie dieses eine, freie Jahr haben.«


    »Das mag für alle anderen gelten, aber nicht für Soraya. Sie ist nicht wie die anderen. Sie gehorcht nicht. Du weißt, was mit Mädchen geschieht, die keinem Mann gehören.«


    Meine Mutter schluchzt. »Und das Gill-Corps?«


    »Wohl kaum.« Mein Vater lacht, aber er klingt dabei wütend. »Selbst wenn sie die Aufnahmeprüfung schafft, gebe ich ihr einen Tag, dann steht sie vor dem Militärgericht und wird standrechtlich erschossen.«


    Ich bin verzweifelt. Warum traut mein Vater mir das nicht zu? Noch brennender lastet allerdings die Frage auf mir, was geschehen wird, wenn ich weder heirate noch zum Corps gehe. Solche Mädchen verschwinden einfach irgendwann, erzählt man sich hinter vorgehaltener Hand. Wenn ich meine Mutter danach frage, sagt sie stets, ich sei noch zu jung, um das zu begreifen. Doch jetzt bin ich es nicht mehr – und ich habe immer noch keine Antworten.


    Plötzlich flüstern meine Eltern. Warum flüstern sie auf einmal? Hastig krieche ich aus meinem Bett. Meine bandagierten Füße brennen. Ich ignoriere den Schmerz und schleiche über den kalten Steinboden zur Verbindungswand, lege meine Wange an die Mauerziegel und horche. Ungläubig weiche ich mit dem Oberkörper zurück. Ich muss mich verhört haben. Erneut beuge ich mich vor und lehne mich mit einem Ohr an die Wand, ich drücke den Kopf fest gegen die Mauer. Das Blut in den Gehörgängen beginnt heiß zu pochen. Die Worte meiner Eltern bohren sich in meinen Schädel.


    Was ich in dieser Nacht höre, zerreißt sämtliche Illusionen darüber, wer ich bin und was aus meinem Leben wird.


    Halt suchend kralle ich mich an die roten Backsteine, drücke die glühende Wange an die kalte Wand, meine Knie zittern, ich friere erbärmlich, aber ich kann mich keinen Schritt von der Stelle bewegen.


    Längst schweigen meine Eltern.


    Tränen rinnen über meine Wangen.


    Endlich kann ich mich wieder rühren. Ich löse mich aus der Starre und schleiche zum Bett zurück. Es steht in der Mitte des Raumes. Ich setzte mich auf die Kante und ziehe die Füße an. Ratlos wiege ich meinen müden Körper. Das alte Eisengestell quietscht leise. Ich habe nicht viel. Ein Bett mit einer Strohmatratze und eine Wolldecke. Gegenüber lehnt ein Holzschrank, in ihm befinden sich ein paar Leinenkleider, Hosen und Wolljacken. Daneben stehen ein Holztisch mit einem Stuhl und ein Regal mit Leseplatten, die tagsüber auf den Dächern unserer Stadt aufgeladen werden. Das ist schon mein gesamter Besitz. Das wertvollste sind meine Eltern, doch die habe ich in dieser Nacht verloren.


    Ich muss mein Tagebuch löschen – es enthält zu viele kritische Gedanken. Und die Landkarte unter der Matratze muss ich auch vernichten – es ist verboten, etwas aus den Trümmern mitzunehmen. Plünderei wird bestraft.


    Mit den Händen taste ich nach dem Plan, fühle ihn und ziehe ihn hervor. Licht darf ich nicht anschalten. Das verbraucht unnötig Strom aus unseren Solarzellen und lockt womöglich Mutare an. Sie kommen hier nicht rein, das Kellerfenster ist mit Strom gesichert. Aber ihr Schnauben und Schlürfen raubt mir den Schlaf. Die meisten Wohnungen in den Häusern haben wir vor vielen Jahrzehnten aufgegeben. Zu unsicher, vor allem die vielen Fenster. Immer wieder sind Falkgreifer über diese Öffnungen eingebrochen und haben ganze Familien ermordet. Uns genügen jetzt die Keller zum Wohnen, denn wir sind weniger geworden. Sehr viel weniger. Kaum zu glauben, dass in den hohen Türmen überall mal Familien lebten.


    Nur wenige Türme sind uns geblieben. Man erkennt sie daran, dass sämtliche Fenster zugemauert sind. Die Wohnungen in diesen Hochhäusern haben solarbetriebene Klimaanlagen und sind sehr schick. Pa:ris und der Statthalter bewohnen eine komplette Maisonette im dritten Stadtbezirk, zu dem auch unser Wohnbezirk gehört. Sie haben Zimmer mit echten Tapeten, lackierten Möbeln und flauschigen Teppichen. Ich war früher oft bei ihnen und habe mit Pa:ris für die Schule gelernt. Manchmal fiel mir die Rückkehr in die karge Wohnung meiner Eltern schwer. Pa:ris hat jedoch nie auf mich herab gesehen. Er hat immer davon gesprochen, dass es allen einmal gut gehen soll. Der Aufbau verzögere sich nur wegen der Biester.


    Hoffentlich erinnert sich Pa:ris daran, wenn er der Statthalter ist. Dass er eines Tages seinen Vater ersetzen wird, ist längst beschlossene Sache.


    Ein letztes Mal fahre ich mit dem Finger über die Linien der Landkarte auf meinen Knien, präge mir die Landschaft ein. Dann schnippe ich das Feuerzeug an, kleine Flammen lodern auf, züngeln nach dem Papier und fressen sich sekundenschnell vorwärts. Ich starre auf den hellen Lichtschein, ziehe die Finger zurück. Zuletzt halte ich nur noch einen Zipfel mit Daumen und Zeigefinger. Das Licht ist erloschen. Ich puste die Asche durch den Raum.


    Dann erhebe ich mich von meiner Matratze und taste mich vorwärts zum Schreibtisch.


    Im Dunkeln greife ich nach der Tagebuchplatte, schalte sie ein und drücke auf »Inhalt löschen«. Der Computer fragt mich dreimal, ob ich das auch wirklich will. Ich bestätige.


    Um ganz sicher zu gehen und damit niemand die Daten rekonstruieren kann, spiele ich alte Schulaufsätze auf die Platte. Dann lege ich mich zurück ins Bett.


    »Vater. Mutter. Ich mache euch keinen Kummer mehr. Versprochen«, murmele ich, bevor ich einschlafe.


    

  


  
    


    


    Pa:ris’ Verlangen


    


    Meine Mutter schiebt mir die Schüssel mit dem bitteren Nussbrei rüber. »Iss, du brauchst das Fett!«


    Ich stochere in dem ranzigen Kleister. Lieber hungere ich. Das Klopfen an der Tür erlöst mich. Erleichtert lege ich den Löffel beiseite. Ein Bote tritt ein, grüßt mechanisch und fragt: »Wohnt hier eine Soraya Mistral?«


    »Das bin ich.«


    Er hält mir eine Nachrichten-Platte hin. Ich autorisiere mich, indem ich meine Hand auf das Lesegerät lege. Die Textdatei öffnet sich: »Sei bitte eine Stunde vor der Anhörung im Stadtgericht.«


    Die Nachricht trägt das Siegel des Statthalters und die Unterschrift von Pa:ris. Warum ist er nicht persönlich gekommen, um mir das zu sagen? Ratlos schaue ich auf die wenigen Zeilen.


    »Wollen Sie antworten?« Der Bote blickt gelangweilt über unseren kargen Frühstückstisch. Seine Garde-Uniform mit dem Emblem des Gerichts, einer schwarzen Waage auf goldenem Grund, sitzt tadellos. Die schwarze Lederjacke glänzt frisch gewachst. An den blanken, goldenen Knöpfen erkenne ich, dass er zum Jung-Corps gehört. Keine Sterne! Er ist nur ein einfacher Rekrut am Gericht.


    »Nein, nicht nötig«, antworte ich.


    Er blickt mich irritiert an und schlägt zum Gruß die Hacken zusammen.


    »Richten Sie Pa:ris bitte aus, dass ich da sein werde.«


    »Sie meinen Pa:ris Liberius?«


    »Blödmann«, zische ich.


    Er zuckt zusammen.


    »Entschuldigung. Ja, den meine ich. Oder wer hat Ihnen die Nachricht wohl übergeben?«


    »Der Gill-Offizier von der Poststelle. Hier sind noch zwanzig weitere Nachrichten drauf. Das hier …«, er klopft mit dem Zeigefinger auf das glänzende Tablett, »das ist offizielles Stadteigentum. Ich bin ein Kurier, kein persönlicher Diener.«


    »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist nur so … ich habe noch nie so eine Nachricht bekommen«, stammele ich.


    Meine Mutter hält ihm eine Tasse Getreidekaffee hin.


    »Hier, nehmen Sie!«


    »Ich bin im Dienst. Soll das ein Bestechungsversuch sein?«


    »Nein.« Sie senkt den Blick.


    In meinen Händen beginnt das pulsierende Blut zu kribbeln und meine Schläfen pochen. Sie ist so erbärmlich feige. Ich kann es nicht leiden, wenn sie so unterwürfig ist.


    »Nun ist es aber gut, junger Mann. Meine Frau wollte nur höflich und gastfreundlich sein«, mischt sich mein Vater ein und drängt meine Mutter beiseite.


    Der Kurier dreht den Kopf weg. Er steckt die Platte ein. Sein Auftrag ist erledigt. Zum Abschied legt er die flache Hand an seine Brust, dort wo das Herz sitzt. Mechanisch grüßen wir auf dieselbe Weise zurück und bekräftigen damit symbolisch, dass unter der Hand ein rein menschliches Herz schlägt.


    


    ***


    »Nein, nicht das Kleid, M…« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Kaum zu glauben, Mum, ein Wort, das bis gestern angefüllt war mit Zuneigung, Vertrauen und innerer Verbundenheit, das existiert heute nicht mehr. Mum und Dad, diese Begriffe haben sich letzte Nacht in Luft aufgelöst. Das Band ist zerrissen.


    »Mum!« Verzweifelt spreche ich das Wort aus, aber es klingt hölzern und hohl aus meinem Mund. »Ich will das Kleid nicht anziehen.«


    Überrascht zieht sie eine Augenbraue hoch. »Warum willst du es denn nicht? Es ist ordentlich und sauber.«


    »Eben darum.«


    »Du musst bei Gericht einen guten Eindruck hinterlassen.«


    »Muss ich das? Ich hatte gestern das Gefühl, dass Cesare längst über mich geurteilt hat. Wann sind wir bei ihm in Ungnade gefallen? Erzähl es mir! War es, als sein Sohn begann, sich für mich zu interessieren?«


    »So darfst du nicht reden. Wir sind immer gut mit Cesare Liberius ausgekommen. Er behandelt uns wie seinesgleichen. Seinen Zorn hast du dir selbst zuzuschreiben. Du hättest Pa:ris viel mehr umschmeicheln müssen. Es ist eine große Ehre, wenn der Sohn…«


    »Oh nein, nicht das schon wieder. Wir sind zusammen in die Schule gegangen. Haben voneinander abgeschrieben und gemeinsam die Strafarbeiten gemacht. Ich kann ihn nicht umschmeicheln. Er weiß, was ich denke. Und bis gestern war es auch noch okay, wenn wir zusammen die Regeln gebrochen haben. Wusstest du, dass wir in den Ruinen nach Brauchbarem gesucht haben? Obwohl es verboten ist. Uns hat nie jemand erwischt. Und wir sind mehr als einmal heimlich auf den Stadtturm geklettert, als unten die rote Fahne gehisst war.«


    »Um Himmels willen, wie konntet ihr nur so unvernünftig sein?«


    »Wir waren Kinder. Es waren Mutproben.«


    Wir wollten nur einmal einen Falkgreifer von Nahem sehen. Eines Tages kam sogar einer näher am Ausguck vorbei geflogen, aber Pa:ris hat mir die Augen zugehalten und sich mit mir hinter einen Pfosten gequetscht. Ich schlucke. War das der Moment, der alles zum Kippen gebracht hat? Pa:ris hat sich plötzlich an mich gedrängt, auch als sich die laut rauschenden Schwingen des Falkgreifers längst entfernt hatten. Er hat schwer geatmet und seine Hand unter meine Bluse geschoben. Ich habe es zugelassen, denn er war mir so vertraut und ich war neugierig. Aber sein Kuss schmeckte salzig, und da habe ich ihn von mir weggestoßen.


    Damals habe ich ihn zum ersten Mal belogen. »Ich bin noch nicht bereit dazu«, habe ich gesagt. Er wirkte so tief verletzt auf mich. Da musste ich irgend etwas Nettes zu ihm sagen, etwas, das ihn wieder besänftigt. »Wenn einer, dann nur du, Pa:ris«, habe ich ihm versprochen. Und er hat mir geglaubt.


    Bald schon werde ich mein Versprechen einlösen müssen. Das unscheinbare, graue Leinenkleid in den Händen meiner Mutter holt mich in die Wirklichkeit zurück.


    »Viel zu schlicht. Ich muss Pa:ris gefallen. Er ist der Sohn des Statthalters. Und damit hat er die freie Wahl.«


    Die Zornesfalte auf der Stirn meiner Mutter glättet sich zunehmend. »Du könntest recht haben. Es wäre gut, wenn sich zwischen euch alles schnell wieder einrenkt.«


    »Eben drum.« Ich halte ein rotes Kleid hoch. »Das und kein anderes.«


    Das darf nicht wahr sein, denke ich. Mein kleines Weltbild ist in der vergangenen Nacht zerrissen und ich versuche die Wahrheit mit einem roten Kleid zu überdecken. Ich schlüpfe hinein und ziehe die Ärmel über die Schultern. Habe ich eine Wahl? Für die Beantwortung der Frage bleibt mir keine Zeit. Wo soll ich auch hin? Mit ganzem Herzen bemühe ich mich an diesem Morgen die gute, brave Tochter zu sein und so zu tun, als ginge es um einen Abschlussball und nicht um eine Gerichtsverhandlung.


    Ich schließe die zierlichen Metallknöpfe und stelle mich vor den beschlagenen, verrosteten Spiegel.


    »Arme hoch!«


    Gehorsam hebe ich die Hände, meine Mutter schlingt ein schwarzes Tuch um meine Taille. Sie zieht den Knoten fest und streicht die Fransen an den Enden glatt.


    Ich öffne den oberen Knopf meines Kleides. Schon besser. Dann stecke ich die geflochtenen Haare mit einer großen Holzspange zu einem Dutt fest und lasse eine dicke kastanienfarbene Locke über meine linke Schulter fallen. Mum zupft an meiner Frisur, bis ich drei hübsch drapierte Locken über der Schulter liegen habe. Dann schließt sie den obersten Knopf meines Kleides.


    »Besser ist es. Denk an Cesare. Er wird über dich urteilen.«


    Jemand poltert an der Tür.


    »Aufmachen!«


    Fragend blicke ich meine Mutter an. Sie ist erblasst. »Merkwürdig. Ich dachte, wir bringen dich, Kind.«


    »Ist doch egal.«


    »Hoffentlich.«


    Ich öffne die Tür meines Zimmers und trete in unseren Wohnraum. Zwei Gill-Offiziere stehen neben unserem Küchentisch. Sie heben die ausgestreckte Hand zur Brust und grüßen mechanisch.


    »Wohnt hier eine Soraya Mistral?« fragt der größere der beiden Gills. Er hat stechend graue Augen.


    »Das bin ich.«


    »Wir haben Order, Sie zum Gericht zu begleiten. Sie haben sich schuldig gemacht, die Bewohner der Stadt vorsätzlich in Gefahr zu bringen.«


    »Ähm, wie bitte? Das ist mein Vergehen?« Beinahe muss ich laut lachen. Wenn ich jemanden in Gefahr gebracht habe, dann wohl nur mich selbst. Bis eben dachte ich noch, dass Liberius mich wegen meines Ungehorsams bestrafen wollte.


    »Ist das alles?«, frage ich.


    Er nickt.


    »Und wozu dann dieser Aufwand hier?«


    Mum zieht mich am Ärmel zurück. »Keine Fragen! Provoziere sie nicht! Antworte ab sofort nur noch, wenn du gefragt wirst!« Sie nickt zuversichtlich, aber sie blickt so ernst wie ich sie niemals zuvor in meinem Leben gesehen habe. Alle Freude ist aus ihrem Gesicht gewichen und unter ihren farblosen Augen liegen plötzlich dunkle Schatten.


    »Warte noch einen Moment!«, sagt sie und verschwindet in ihrer Kammer auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnraumes. Ich höre sie in einer Kommode kramen. Dann ist sie zurück.


    »Es soll dir Glück bringen.« Sie legt mir eine silberne Kette mit einem runden Medaillon um den Hals. Es ist …«, stammelt sie, »es ist dein Geburtstagsgeschenk. Ich wollte es dir erst in einem Jahr geben. Nun bekommst du es schon heute.«


    Sie lügt. So gut kenne ich sie. Ich weiß nur nicht, warum sie es tut.


    »Danke«, hauche ich. Verlegen schiebe ich den Anhänger unter den Stoff. Ich will nicht, dass die Gills mir in den Ausschnitt starren.


    


    ***


    Einer der Offiziere geht vor mir. Ich fühle mich unwohl bei dem Gedanken, dass der andere hinter mir läuft und mir die ganze Zeit auf den Rücken oder woandershin starrt. Unsicher fasse ich mir an den Nacken und streiche die sich aufrichtenden Härchen glatt.


    Der unterirdische Gang riecht nach Moder und Nässe. Das liegt am Grundwasser und am fehlenden Sonnenlicht. Die Kellerwohnungen in unserer Straße münden – wie überall in der Stadt – in einen schmalen, gemauerten Graben, der mit Brettern ausgelegt ist, um Matsch und Sickerwasser fernzuhalten. Über unseren Köpfen ist der Weg mit geteerten Holzbohlen verschlossen. Faustgroße Löcher im Abstand von zwanzig Zentimetern lassen spärliches Tageslicht herein. Am Ende der Straße gibt es eine Steintreppe. Sie führt auf die alte Stadtstraße. Gegenüber erreicht man über eine breite Treppe einen stillgelegten U-Bahnhof. Im Bahnhofsgelände sind die Zugänge zu den alten Tunnelverbindungen zugemauert oder abgesperrt. In diesem Teil der Untergrundstadt befinden sich ein paar Läden und Handwerksbetriebe. Die Familien, denen die Geschäfte gehören, wohnen dort. Es ist immer laut und zugig in den Untergrundhallen. Sämtliche Geräusche, die einen bestimmten Lärmpegel überschreiten, haben ein Echo und merkwürdigerweise bläst immer Wind. Dafür ist es dort trocken und sicher, wenn man von den Ladendiebstählen und vom Mundraub absieht.


    Der vorangehende Offizier biegt am Treppenaufgang rechts ab. Er nimmt den offiziellen Weg durch die Oberstadt, der den Bediensteten in öffentlichen Ämtern und deren Familien vorbehalten ist. Dieser Weg ist gepflastert, frei von Müll und vor allem von der Gill-Garde bewacht. Mit Angriffen aus dem Luftraum ist daher nicht zu rechnen.


    An jeder Kreuzung stoßen wir auf zwei Wachtposten mit geschulterten Gewehren. Wer nicht zu den Privilegierten gehört und keine Passierkarte für diese Wege besitzt, darf sie nur von einer Kellerstraße bis zur nächsten benutzen. Dann muss er über den nächstgelegenen Schacht bis zum Ende der Untergrundstraße gehen. Auf der anderen Seite darf er den öffentlichen Weg ebenfalls nur so lange benutzen, bis wieder ein Kellerabgang kommt. Deshalb ist es für Nichtprivilegierte ein mühsamer Weg, um von einem Stadtteil in den anderen zu gelangen.


    Da mein Vater Bibliothekar ist, besitzen wir einen Passierausweis, den ich allerdings in Begleitung der Gills nicht vorzeigen muss.


    Wir überqueren die Via Appia-Maria, laufen die Hector-Street entlang. Ich blicke nach oben zum stahlblauen Himmel. Er ist frei von Wolken und zur Abwechslung mal frei von Falkgreifern, weshalb er merkwürdig leer auf mich wirkt.


    Den Weg in die Innenstadt kenne ich im Schlaf. Gleich biegen wir in die Main-Street ab. Ich bin diese Strecke jeden Tag zur Schule gelaufen. Das Gericht und die Bibliothek am Albert-Einstein-Platz liegen in unmittelbarer Nähe der Schule. Unter meinen Füßen klingt das vertraute Klack-Klack meiner Absätze. Das Geräusch kommt vom Widerhall auf den Pflastersteinen. Es strahlt Sicherheit aus – im Gegensatz zu dem dumpfen Plopp-Plopp auf den hölzernen Kellerwegen.


    Ich versuche die Sonne zu genießen und setze ein entspanntes Lächeln auf. Sollte mich jemand sehen, will ich nicht, dass es Gerede gibt. Die Leute sollen denken, wir machen einen Spaziergang. Endlich werden meine Füße warm. Im Stillen danke ich dem dunklen Pflasterstein, der sich unter dem wolkenfreien Himmel aufgeheizt hat.


    Als ich mir zum wiederholten Male in den Nacken fasse, ziehe ich die Halskette hervor und öffne kurzentschlossen mit Daumen und Zeigefinger den Verschluss. In einer fließenden Bewegung lasse ich das Kettchen mitsamt dem Medaillon in meine Hand gleiten und schiebe alles in eine Falte des eng um meine Taille gewickelten Schalgürtels. Ich will das Geschenk nicht tragen. Schmerzhaft erinnere ich mich an das belauschte Gespräch. Irgendwie gelingt es mir, die aufsteigenden Tränen herunterzuschlucken.


    Wir benötigen eine Stunde bis zum Gericht. Viele Lichtblicke gibt es nicht. Die meisten Häuser sind beschädigt, die Fenster und Türen zugemauert und die Abgänge zu bewohnten Kellerräumen mit Stahltüren gesichert. Einige stehen um diese Tageszeit offen, damit warme Luft nachströmen und den Muff vertreiben kann.


    Endlich sind wir da. Die Schnitte unter meinen Fußsohlen brennen, aber ich lasse mir nichts anmerken. Die Gill-Offiziere führen mich in eines der oberen Amtszimmer. Ich darf mich auf einen samtgepolsterten Sessel mit geschwungenen Lehnen setzen. Was für ein Luxus, denke ich, und blicke mich um. Über meinem Kopf baumelt ein zwölfarmiger Kronleuchter, an den Wänden befinden sich kleine, mit Tierhaut bezogene Lampenschirme. Die milchigen Leuchtmittel flackern und verbreiten gemütliches Licht in dem großen Raum. Auf der Längsseite befinden sich drei hohe Rundbogenfenster. Sie sind zugemauert und mit Ölgemälden behängt. Darauf abgebildet sind verstorbene hochrangige Persönlichkeiten aus der Stadtregierung. Das erkenne ich an ihren goldenen Schärpen.


    Die Tür wird mit Schwung aufgerissen. Pa:ris tritt ein. Unter Tausenden würde ich sofort die hochgewachsene Gestalt mit den breiten Schultern erkennen. Sein schwarzes Haar glänzt und sein Kinn wirkt eine Spur eckiger als sonst. Ich kann meine Überraschung, ihn zu sehen, kaum verbergen und springe freudig auf.


    »Du? Wie schön.«


    »Sei froh!«, sagt er und schließt die Tür.


    »Dein Büro?«


    »Wenn ich Statthalteraufgaben am Gericht übernehme, dann bin ich hier.« Er macht mit der Hand eine ausladende Handbewegung. Sein Gesicht wirkt freudlos auf mich, als wäre ihm das alles nichts wert. Beeindruckt starre ich auf die drei braunen Holzvitrinen, die bis auf die letzte Lücke vollgestellt sind mit goldverzierten antiken Lederbänden.


    »Was steht darin?«


    »Gerichtsurteile.«


    »Hast du welche davon gelesen?« Ich gehe ihm entgegen.


    Pa:ris stöhnt. »Ich glaube wir sollten uns über wichtigere Dinge unterhalten.« Er schiebt mich beiseite, durchschreitet den Raum und tritt hinter einen riesigen Holzschreibtisch. Dort stützt er stehend die Fäuste auf die Platte, indem er sich vorbeugt. Dann reckt er das kantige Kinn hoch.


    »Ich vertrete in einer Voranhörung meinen Vater. Du hast Glück. Du hast jetzt die Gelegenheit, dich zu rechtfertigen. Tritt näher!«


    Mein Herz will jubeln, aber wenn ich in Pa:ris’ Gesicht schaue, sehe ich düstere Wolken auf seiner Stirn. Warum nimmt er mir meinen kleinen Ausbruch so übel? Wir haben doch früher solche Dinge gemeinsam getan. Gut, ich gebe zu, wir sind nicht aus den Stadtmauern ausgebrochen.


    »Pa:ris, ich wollte dich nicht verärgern…«, beginne ich.


    »Schweig! Du redest nur noch, wenn ich dich dazu auffordere.«


    »Fuck«, murmele ich kaum hörbar. Was geht hier ab? Das ist nicht der Pa:ris, den ich glaube zu kennen. Bis eben habe ich mir eingeredet, er sei noch der Junge, mit dem ich bis vor Kurzem zur Schule gegangen bin. Ich erkenne ihn nicht wieder.


    Unmerklich beginne ich zu zittern. Ich stehe mitten im Raum und weiß nicht, was ich sagen soll.


    »Tritt näher und setz dich!« Pa:ris nickt mit dem Kopf zu einem Holzstuhl vor seinem Schreibtisch. Er greift unter die Tischplatte, drückt dort einen Schalter und die Deckenlampe erhellt den Raum bis in den letzten Winkel. Ich setze mich. Das Licht wirft harte Konturen in sein Gesicht. Seine Wangengrübchen wirken wie schwarze Löcher und seine gerade Nase ragt so scharf hervor wie ein Stück Holz. Seine Augen kann ich nicht einmal erkennen. Stirn und Augenbrauen werfen Schatten, solange er auf das Gerät vor sich auf dem Tisch blickt. Mit ruhiger Handbewegung klappt er den Deckel hoch und schiebt einen kleinen Stick an der Seite hinein. Der Computer surrt und pfeift einen kurzen Moment. Dann drückt er eine Taste auf einem zweiten, mir zugewandten Monitor. Der Bildschirm blitzt weiß auf und endlich kann auch ich erkennen, was er sieht.


    Er hebt den Kopf und sieht mich an. Seine Miene ist wütend und da ist noch etwas, das ich nicht deuten kann. Ist es Eifersucht? Oder Enttäuschung? Hass …?


    »Erkläre mir das!«, sagt er ruhig.


    »Ich sehe nichts«, lüge ich, obwohl ich sofort die Landschaft vor der Stadtmauer erkenne.


    »Dann beuge dich gefälligst vor!«, herrscht er mich an. Ich rücke den Stuhl zurecht und beuge mich über den Tisch. Wie zufällig lege ich eine Hand neben den Computer. Er zieht seine sofort zurück. Früher konnte ich ihn immer mit einem Händedruck besänftigen. Seit wann reicht ihm das nicht mehr?


    In meinem Herzen macht sich eine beklemmende Enge breit. Es tut so weh, denn ich begreife, dass ich meinen besten Freund verloren habe. Ich verstehe nur nicht, warum das alles geschieht.


    »Ich helfe dir gerne auf die Sprünge«, sagt er eiskalt und ohne jede äußerliche Emotion.


    Ich beginne zu frösteln.


    Er drückt auf die Tastatur und zoomt das Bild näher. Da erblicke ich mich, wie ich auf die Stadt zulaufe. Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Wie konnte ich das nur übersehen? Irgendwo an der Stadtmauer hing offenbar eine Kamera. Ihr Radius reichte über den Schrottplatz bis zum angrenzenden Wald. Das Licht steht günstig und man sieht ein Stück in den lichten Wald hinein.


    Am liebsten würde ich mich jetzt unter dem Schreibtisch verkriechen. Die Aufnahme ist gestochen scharf. Ich mag kaum hinsehen. Der oberste Knopf meiner Bluse ist geöffnet, der Stoff ist von einer Schulter gerutscht. Verrückt, jetzt da ich mich auf dem Video erblicke, fällt es mir wieder ein. Wie der Wolfer an diesem Knopf genestelt hat. Ich hatte das verdrängt.


    Die Kamera zoomt gnadenlos noch näher, zeigt meinen Gesichtsausdruck. Ich gebe zu, ich wirke nicht panisch, sondern vor allem in Eile. Die Kamera fährt wieder etwas zurück, und was ich nun sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


    Hinter mir läuft der Wolfer, er überragt mich um beinahe zwei Köpfe, und er lächelt. Seine Augen blitzen verlangend. Ich sehe seine muskulöse, nackte Brust, den blutenden Kratzer über der Schulter. Er trägt eine eng anliegende schwarze Lederhose, durch die jeder Muskel seiner Oberschenkel hervorquetscht. Mir ist bewusst, dass Pa:ris das auch sieht. Er fragt sich, ja er muss sich das fragen – warum der Wolfer mich nicht niederreißt und tötet, warum der Typ hinter mir lächelt.


    Plötzlich bleibe ich stehen und blicke nach rechts. Das war der Moment, als die anderen drei Wolfer im Unterholz auftauchten. Ich kneife die Augen zusammen. Dann packt mich der Wolfer am Oberarm. Im nächsten Moment stehe ich mit dem Rücken zur Kamera. Mein Gesicht kann man nicht erkennen. Mir fällt das offene Haar über die Schultern. Der Wolfer schiebt es zur Seite, so dass man meine bloße, nackte Haut sehen kann. Er beugt sich dicht an mein Ohr. Oh ihr himmlischen Götter, jetzt sieht es so aus, als würde er mich am Hals küssen. Und ich, ich wehre mich nicht. Ich stehe da und rühre mich nicht. Verdammt. Wie muss das für Pa:ris aussehen?


    »Es ist nicht das, was du glaubst zu sehen, stammele ich.«


    »Dann erkläre es mir!« Seine Stimme schneidet in meinen Ohren. »Erzähl mir, was ich da sehe!«


    »Was hätte ich tun sollen? Mit ihm kämpfen?« Ich blicke Pa:ris an. »Sag es mir! Was tut eine wehrlose Frau, wenn ein Zweimeter-Wolf vor ihr steht? Ich jedenfalls habe nichts getan, was ihn hätte provozieren können. Du weißt doch, dass es für mich eine große Überwindung ist, auch nur einmal die Klappe zu halten und zu schweigen.«


    »Haha.« Pa:ris beginnt zu lachen. Er erhebt sich von seinem Sessel. Augenblicklich erhebe auch ich mich, verschränke die Arme hinter dem Rücken, um keine sichtbare Abwehr zu signalisieren. »Der Wolfer hat mir in diesem Moment zugeflüstert, dass ich weglaufen soll. Nicht mehr und nicht weniger. Und glaube mir, Pa:ris«, ich bemühe mich, seinen Namen ganz weich auszusprechen, und tatsächlich verharrt er in der Bewegung, »wenn ich echte Pfeile gehabt hätte, dann hätte ich auch auf ihn angelegt. Aber ich hatte nur die spitzgefeilten Stöcke für die Taubenjagd, und immerhin habe ich einen Falkgreifer damit in die Flucht geschlagen, weshalb dieser Riese da wohl beeindruckt und dankbar war, denn der Greifer war gerade drauf und dran, uns beide zu killen.«


    Pa:ris tritt näher und packt mich an den Oberarmen. Forschend sieht er mir in die Augen. Dann lässt er mich los und wandert mit den Fingerspitzen über den Stoff. Er öffnet die obersten beiden Knöpfe meines Kleides. Langsam schiebt er den Stoff mitsamt den Trägern meines BHs von den Schultern. Ich halte den Atem an. Hier im Gerichtsgebäude, wird er hoffentlich nicht weiter gehen. Er küsst mich auf den Hals, die Schulter, gräbt seine Nase unter mein Haar. Dann legt er einen Arm um meinen Nacken und zieht mich näher. Sein Atem strömt heiß an mein Ohr. »Erkläre es mir! Was ist der Unterschied zwischen ihm und mir?«


    »Blödmann!«, zische ich ganz weich und lege den Kopf in den Nacken. »Vor dir laufe ich wohl nicht weg.«


    Endlich, endlich ist sein Gesicht wieder ganz entspannt, so wie ich es liebe. Die Mundwinkel seiner geschwungenen Lippen zucken, aber seine blauen Augen funkeln verlangend und nicht rachelüstern. Ich will es wissen, jetzt, endgültig. Ich muss es wissen. Ist er derjenige, den ich lieben kann? Ist er derjenige, über dessen gelegentliche Machoanwandlungen ich großzügig hinwegsehen kann? Wird es mir möglich sein, mich seinem Willen unterzuordnen? Kann ich mir wenigstens bis zu einem bestimmten Punkt einreden, dass ich ihn liebe, um der alten Freundschaft willen?


    Ich schließe die Augen und warte ab. Pa:ris küsst mich verlangend und leidenschaftlich. Er atmet schwer, presst mich an sich. Ich lasse ihn gewähren, halte die Luft an, fühle seine salzige Zunge, bis ich keine Luft mehr bekomme und japsend aufatme. Er interpretiert das als Leidenschaft und schiebt eine Hand in meinen Ausschnitt.


    »Soraya«, murmelt er und löst seine nassen Lippen von meinem Mund, »du weißt doch, dass ich nur dich zur Frau will. Egal, ob mein Vater sagt, du seiest eine Widerspenstige, die man erst zähmen müsse.«


    »Ja«, krächze ich, und starre auf die goldenen Knöpfe auf seinem Schulterriegel. Ich biege meinen Rücken, um wenigstens etwas Abstand zu seinem Mund zu bekommen. »Wie soll es nun weitergehen?«, flüstere ich.


    Abrupt lässt er mich los. Beinahe falle ich nach hinten. Verlegen richte ich mein Kleid, schließe die Knöpfe und streiche mir über die Haare.


    »Willst du meine Frau werden?«, fragt Pa:ris mich mit rauer Stimme.


    »Ja«, sage ich und beschwöre alle zweifelnden Stimmen in meinem Kopf, sie mögen schweigen. Verlegen senke ich den Blick.


    Ich habe keine Wahl, denn wie ein Damoklesschwert schweben die Worte meiner Eltern über mir – und ihr Flüstern, das ich erst vor wenigen Stunden belauscht habe.


    Die Ungeheuerlichkeit, die ich immer noch nicht recht begreifen will, brennt in meinen Gedanken. Meine Wangen glühen. Ich bin nicht ihre Tochter. Mein Wesen ist durch und durch rebellisch, weil ich das Kind einer Demoganierin bin, einer von der Gill-Garde gejagten und schwer verletzten Aufrührerin.


    Ein Demoganier zu sein, ist so ziemlich das Schlimmste was ich mir vorstellen kann. Als Kind haben wir uns zugebrüllt: »Wer hat Angst vor den Demoganiern? Und wenn sie kommen? Dann laufen wir. Uhaaa.« Schreiend sind wir dann durch die Kellergänge gerannt. Lärm vertreibt sie.


    Ich entsinne mich an Zeiten, da habe ich vor dem Einschlafen unter mein Bett geschaut, ob sich da einer dieser gefürchteten Rebellen versteckt hat. Denn sie leben in geheimen Schlupfwinkeln mitten in unserer Stadt. Sie sind wie Krankheiten – setzen sich fest und vergiften unsere Gedanken. Das ist alles, was ich in der Schule über sie gelernt habe, und das genügt mir.


    Seit gestern kenne ich die Wahrheit über mich: Mein Vater hatte in jener Nacht meiner Geburt die Rebellin im Gang hinter unserem Keller stöhnen gehört, hochschwanger und in den Wehen liegend. Bei meiner Mutter hatten ebenfalls vor etlichen Stunden die Wehen eingesetzt. Mein Vater wollte gerade zum Schwarzmarkt und dort Medikamente eintauschen.


    Die Frau war nicht mehr in der Lage gewesen, ihr Kind zu gebären. Er erfüllte ihr ihren letzten Wunsch und schnitt mich aus ihrem Leib. Sie starb. Dann nahm er mich, das unschuldige Baby, aus Mitleid mit. Ursprünglich wollte er behaupten, meine Mutter habe Zwillinge geboren. Aber ihr Junge war blau und leblos. So legte er ihn der Rebellin in die Arme und sie nahmen mich an Kindesstatt auf.


    Ich bin die Tochter einer erklärten Todfeindin der Regierenden. Mir ist klar, wenn ich mir noch einen Fehltritt leiste, dann wird mein Vater nicht scheuen, mich zu verstoßen. Gestern, als ich erfuhr, wer ich wirklich bin, erkannte ich, dass mein Leben bisher eine einzige Lüge gewesen ist.


    Ich erinnere mich, dass ich die ersten fünf Jahre unter meinem überstrengen Vater, dem ich nichts recht machen konnte, sehr gelitten habe. Jetzt weiß ich warum. Mein Leben nahm erst eine Wende an jenem Tag, als mein Vater mich in die Bibliothek mitnahm. Dort begegnete ich Pa:ris. Er war blass und sprach mit niemandem. Ich solle nett und höflich zu ihm sein, sagte mein Vater und schob mich in die Richtung des Jungen.


    Ich nahm an seinem Tisch Platz und reichte ihm die Hand, die er wortlos drückte. Dann starrte er auf das Buch, das vor ihm auf dem Tisch lag. Erst dachte ich, er liest darin. Doch bald erkannte ich, dass es auf dem Kopf herum lag. Ich setzte mich neben ihn, drehte das Buch richtig herum und begann zu lesen.


    Pa:ris war zwei Jahre älter als ich, aber er konnte weder ein Wort lesen noch schreiben. Sämtliche Privatlehrer waren an ihm gescheitert. Ich hingegen hatte ausgiebig die strenge Schule meines Vaters, des Bibliothekars, gekostet. Ich konnte bereits fließend schreiben. An jenem Nachmittag las ich dem stummen Jungen geduldig vor. Pa:ris lauschte andächtig und schließlich begann er zu lächeln. Das gefiel Cesare, und von da an stand meine Familie hoch in seiner Gunst. Cesare steckte mich sofort in die zweite Klasse der Privatschule, auf die sein Sohn ging. Seither hatte sich das Blatt für mich gewendet und ich erlebte eine glückliche Kindheit – und viele Stunden in Pa:ris’ Elternhaus. Mein Vater wurde leitender Bibliothekar. Ich war der Schlüssel zum beruflichen Aufstieg meines Vaters. All die Jahre lag die Wahrheit direkt vor meinen Augen, und ich habe sie nicht gesehen. Mir ist klar, dass ich nicht zu meinen Eltern zurückkehren kann, wenn ich mich Pa:ris verweigere. Meine einzige Sicherheit ist sein gestrenger Vater Cesare Liberius, der selbstverständlich eine Ehe verlangen wird.


    Ich schlucke und bete, dass ich durchalte und ihre Ansprüche erfüllen werde. Ich muss dazu nichts weiter tun, als die perfekte, folgsame Ehefrau zu sein. Die Regeln des Benehmens habe ich in Cesares Haushalt längst gelernt. Ich schaffe das, rede ich mir ein. Wo soll ich sonst hin? Es gibt keinen Weg aus dieser Stadt hinaus. Es gibt nur viele Wege in die unteren Katakomben, dort wo die Mutare hausen und sich die Rebellen verbergen. Dort, wo ich keinen Tag überleben würde, da ich keine Ahnung habe, wie man kämpft und wo man sich verstecken könnte. Nein, dort will ich nicht hin. Ich muss das kleinere Übel wählen, denn alles andere wäre blanker Wahnsinn.


    »Du wirst einsehen, dass ich dich dennoch bestrafen muss«, holt mich Pa:ris in die Wirklichkeit zurück.


    »Ja.« Ich nicke. »Auch das.«


    »Dann ist es ja gut«, sagt er und bläst Luft durch die Nasenflügel aus. »Ich konnte meinen Vater überreden, dass ich diese kleine Familienangelegenheit regele.« Er dreht sich um und hebt eine goldene Glocke von seinem Schreibtisch. Damit bimmelt er. Sofort fliegt die schwere Flügeltür auf und zwei Gill-Offiziere treten ein.


    »Schafft sie in den Gerichtssaal! Und gebt ihr ein Glas Wasser zu trinken. Sie ist ganz erhitzt von der Befragung.« Pa:ris lächelt und ich fühle, wie mir erneut die Hitze in die Wangen schießt. Am liebsten würde ich ihn anbrüllen. Stattdessen beiße ich mir auf die Unterlippe.


    Ich strecke den Rücken durch und hebe das Kinn. Jeder Schritt fühlt sich an, als balanciere ich über glühende, messerscharfe Glassplitter. Meine Füße brennen unerträglich. Keine Tränen, keine Tränen … murmele ich lautlos mit jedem Schritt.


    

  


  
    


    


    Das Urteil


    


    Gierig trinke ich das Wasserglas leer. »Kann ich noch etwas bekommen?« Der Offizier schüttelt verlegen den Kopf.


    Die Tür hinter dem Gerichtstisch öffnet sich und Pa:ris tritt in der goldenen Robe des Statthalters ein. Ihm folgen der Richter und der Schöffe. Sie tragen die schwarzen Roben des Gerichts.


    Ich erhebe mich.


    Der Richter stellt sich rechts neben Pa:ris, der Schöffe platziert sich an der linken Seite. Entlang der Längswand des Gerichtssaals stehen sieben Sicherheitsoffiziere in Reih und Glied. Sie schlagen zum Gruß die Hacken zusammen und legen die flache Hand auf ihre Brust. Auch ich grüße mit der Hand über dem Herzen und suche dabei Pa:ris’ Blick. Aber er schaut streng geradeaus, als würde er mich nicht kennen.


    Der Richter eröffnet die Gerichtsverhandlung, indem er die Hand hebt. Dann verliest er die Anklage: »Soraya Mistral, Sie sind angeklagt, vorsätzlich riskiert zu haben, dass Feinde in die Stadt einfallen können. Mitangeklagte ist Alina Hanna. Die Beschuldigte möge den Gerichtssaal betreten!«


    Die Wache an der Gerichtstür ruft in den Flur. »Alina Hanna, bitte treten Sie ein!«


    Zwei Gills geleiten sie.


    »Kommen Sie näher!«, befiehlt der Richter. »Sind Sie Alina Hanna?«


    »Ja, die bin ich«, antwortet sie. Ihre Stimme zittert. Nervös knetet sie die Hände. Sie trägt ein schlichtes graues Kleid. Das Haar hat sie zu einem strengen Knoten zurückgebunden.


    »Alina«, flüstere ich. »Nicht du!« Ich hebe die Stimme. »Einspruch!«


    »Gewährt«, sagt der Richter.


    »Alina ist unschuldig. Allein ich habe sie zu der Tat bedrängt. Sie hat nichts getan, außer mir zu folgen. Im Gegenteil, sie wollte mich die gesamte Zeit zum Umkehren bewegen. Als ihr das nicht gelang, ist sie in die Stadt zurückgelaufen, um Hilfe zu holen.«


    Fragend blickt der Richter Pa:ris an. »Dann könnten wir diese Anklage fallen lassen.« Doch der schüttelt den Kopf und erhebt sich.


    »Alina Hanna, warum sind Sie mit der Angeklagten Soraya Mistral mitgegangen? Wurden Sie bei Leib und Leben bedroht? Oder sind Sie ihr freiwillig bis vor die Stadttore gefolgt?«


    Alina senkt den Kopf. »Ich habe sie freiwillig begleitet, weil ich hoffte …«


    »Das genügt«, unterbricht Pa:ris sie. »Damit ist erwiesen, dass Alina Hanna eine Mitschuld trägt. Ich vertrete hier nicht das Gericht, sondern im Auftrag des Statthalters die Rechte des Volkes, unabhängig vom Freispruch des Richters. Alina Hanna hat vorsätzlich die Sicherheit des Volkes in Gefahr gebracht. Sie hat zugelassen, dass die Tür manipuliert wurde. Jeder Feind hätte ungehindert eintreten können. Ich schlage daher vor, sie nicht ohne Auflagen und Züchtigung aus der Verhandlung zu entlassen.«


    Ein fröstelnder Schauer zieht mir über den Rücken. Das ist es also, was mir der Statthalter und sein Sohn vorwerfen. Wo ist Cesare Liberius eigentlich? Irritiert blicke ich mich um. Im Eingang steht er. Wie lange wohl schon? Sein Gesichtsausdruck ist undurchdringlich.


    »Was schlagen Sie vor?« Der Richter klappt das Strafbuch zu und signalisiert damit den Freispruch.


    »Alina Hanna erhält morgen hier im Gerichtssaal eigenhändig von ihrem Vater drei Schläge auf den Rücken. Außerdem wird sie Kerim Nautilus ehelichen. Er ist von einem Kampf schwerverletzt zurückgekehrt und benötigt dringend die pflegende Hand einer sorgenden Ehefrau. Mit diesem Dienst an der Gemeinschaft ist die Sünde der Angeklagten vergeben und sie hat hoffentlich keine Zeit mehr für weitere Dummheiten.«


    Der Richter nickt. »So soll es sein.«


    Alina schluchzt einmal auf. Ich atme erleichtert tief durch. Sie wurde freigesprochen. Die Schläge durch ihren Vater rehabilitieren die Familie.


    Die Heirat ist allerdings ein schwerer Brocken. Kerim Nautilus wurde im Kampf mit einem Tigare verstümmelt. Ein Katzenartiger hat ihm einen Arm und ein Bein abgebissen. Nautilus liegt im städtischen Hospiz. Sein Schicksal machte Schlagzeile in den Nachrichten. Niemand weiß, ob er von seinen schweren Verletzungen genesen wird. In der Tat kann ihn nur intensive, aufopfernde Pflege retten. Da Nautilus jedoch keine Familie hat, braucht er dringend eine Ehefrau, die ihn umsorgt. Nicht gerade der Traum einer Siebzehnjährigen. Doch soweit ich weiß, hat Alina bisher noch keinen Mann gewählt. Wenn ich sie auf mögliche Interessenten ansprach, wurde sie verlegen und sagte, sie wisse es nicht.


    »Alina Hanna, Sie dürfen das Gericht verlassen«, verkündet der Richter.


    Ich strecke die Hand nach ihr aus. »Alina, es tut mir so leid.«


    Sie dreht den Kopf und ein Lächeln huscht über ihre Lippen. »Schon gut. Ich will gleich zu Nautilus gehen und ihm die Verbände wechseln.«


    In diesem Moment begreife ich, dass Alina glücklich über das Urteil ist. Wie habe ich sie doch falsch eingeschätzt. Hat Pa:ris gewusst, dass er Alina mit der vermeintlichen Strafe, der Ehe mit einem Krüppel, sogar einen Gefallen tut?


    Zur Bestätigung des Urteils klopft der Richter dreimal mit einem goldenen Hammer auf den Tisch. Dann schlägt er das schwarze Gesetzesbuch mit dem Goldschnitt wieder auf. »Kommen wir zur Angeklagten Soraya Mistral.«


    Wie im Nebel nehme ich diesen Teil der Verhandlung wahr. Ich habe Durst, obwohl ich gerade erst ein Glas Wasser getrunken habe, meine Füße brennen und plötzlich habe ich das Gefühl, dass alles um mich herum ein unwirklicher Albtraum ist.


    Im Wesentlichen liegt meine Straftat darin begründet, dass ich die Tür mit der Schraube manipuliert habe. Ein Feind hätte eindringen können. Das gilt als Hochverrat. Ich zittere am ganzen Körper. Als ich die Schraube ins Scharnier gelegt habe, dachte ich nicht daran, was es bedeutet. Ich wollte lediglich vor meinen Eltern den riskanten Ausflug zum Wasserfall verheimlichen.


    Nach meiner Anhörung zieht sich das Gericht zurück und beratschlagt sich. So viel ist mir schon jetzt bewusst: Wenn Pa:ris kein gutes Wort für mich einlegt, dann erwartet mich eine harte Strafe.


    Ziemlich schnell kommt der Richter zurück. Ich erhebe mich auf sein Handzeichen.


    »Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil: Zwanzig Hiebe mit der zwölfstrahligen Peitsche und ein halbes Jahr Gefängnis.«


    Tränen schießen mir in die Augen. Das ist mein Todesurteil. Die Widerhaken an der Peitsche werden mir das Fleisch vom Muskel reißen. Sollte ich die Schläge auf dem Rücken überleben, dann werde ich im Gefängnis sterben.


    Mit unbeteiligter Miene gewährt der Richter Pa:ris das Recht, den Ermessensraum des Gesetzes zu nutzen. Er sieht ihn aufmunternd an. »Es liegt jetzt an Ihnen, das Urteil anzupassen.«


    Pa:ris hebt die Stimme. »Da die Angeklagte meine Verlobte ist, sehe ich mich gezwungen, das Urteil abzumildern«, sagt er, ohne eine äußere Regung zu zeigen.


    Mir ist bewusst, dass er sich gerade auf eisglattes Parkett begibt. Er hat mich, eine frisch verurteilte Hochverräterin, als seine Verlobte bezeichnet. Sein Vater wird kochen vor Wut. Aber mir ist klar, dass er keine andere Wahl hat. Nur Familienmitglieder können ein deutlich milderes Urteil beantragen, ohne als bestechlich zu gelten. Da Pa:ris zudem eine hohe Stellung innehat, wird der Richter seinem Verlangen nachgeben.


    »Ich werde meine zukünftige Frau mit den zwanzig Hieben bestrafen.« Ein Mundwinkel zuckt. »Dann weiß sie gleich, was sie erwartet, sollte sie noch einmal gegen die Regeln verstoßen.«


    »So soll es sein.« Der Richter nickt ernst.


    Pa:ris hebt die Hand. »Allerdings wird es mir gestattet sein, sie mit meinen bloßen Händen zu züchtigen. Die Peitsche wird nicht nötig sein.«


    »Das sei Ihnen gewährt.«


    Ich begreife plötzlich, worauf Pa:ris anspielt. Als mein Verlobter ist er – abgesehen von meinen Eltern – der Einzige, der mich berühren darf. Schläge mit der Hand, die werde ich überleben. Pa:ris hat eine winzige Gesetzeslücke schamlos zu seinen und meinen Gunsten ausgelegt. Erleichtert und beschämt senke ich den Kopf. Tränen rinnen über meine Wangen. Er hat mir gerade das Leben gerettet. Vielleicht ist er mir näher als ich dachte, so hoffe ich.


    »Kommen wir zum Gefängnisurteil.« Pa:ris räuspert sich. »Da ich die Kosten für das Erziehungslager übernehmen werde, beantrage ich in diesem Punkt eine Begnadigung und die Einweisung in die Erziehungsanstalt Zeugen der Zukunft. Dort wird sie sich darauf vorbereiten, ein funktionierendes Mitglied der Gesellschaft zu werden.«


    Wieder nickt der Richter. »Das Gefängnis bleibt ihr erspart.« Er hebt den goldenen Hammer, um das Urteil zu bekräftigen.


    »Einspruch!«, höre ich hinter mir die schneidende Stimme von Cesare Liberius.


    Mein Kopf wirbelt herum. Ich blinzele den Tränenschleier weg. Der Statthalter schreitet wie ein hochmütiger König durch den Gerichtssaal und kommt mit schnellen Schritten näher. Was für ein theatralischer Auftritt eines verbitterten, herzlosen Mannes, fährt es mir durch den Sinn. Sicher wird er mit all seiner Macht verhindern, dass ich noch einmal lebend in die Nähe seines Sohnes gelange.


    Überrascht zieht der Richter eine Augenbraue hoch. »Der Einspruch sei Ihnen gewährt, Cesare Liberius.«


    »Sie gehört noch nicht zu unserer Familie. Daher wird ihr die Erziehungsanstalt nicht gewährt. Ich schlage vor, sie in das Erziehungslager Gute Ernte zu geben. Dort wird sie der Gemeinschaft einen guten Dienst erweisen und zeigen, dass sie sich nicht zu fein für harte Arbeit ist.«


    Energisch schlägt der Richter mit dem Hammer auf den Tisch. »Das Urteil ist gefällt.«


    


    ***


    Ich knöpfe mein Kleid auf und streife den Stoff von den Schultern.


    »Den BH auch!«


    Mit zitternder Hand taste ich nach dem Verschluss hinter meinem Rücken. Mit einem leisen Knacksen springt er auf. Vorne halte ich den Stoff fest, während ich mit der freien Hand die Träger hinunter schiebe.


    Die Gill-Offizierin nickt zufrieden.


    »Auf die Knie!«


    Alles in mir sträubt sich gegen diese groteske Situation, aber ich tue, was sie verlangt. Die Frau tritt hinter mich. Ich höre, wie sie forschen Schrittes zur Tür geht und öffnet.


    »Die Verurteilte wäre dann soweit.«


    »Warten Sie draußen!«, höre ich Pa:ris reden.


    »Das geht nicht«, protestiert sie. »Ich muss den Vollzug der Strafe bezeugen.«


    »Dann warten Sie an der Tür.« Pa:ris klingt verärgert. Ich höre, wie er sich mir nähert, vernehme seine vertrauten Schritte und unterdrücke einen leisen Schluchzer. Er hockt sich neben mich, ein Knie auf dem Boden, den anderen Fuß aufgestellt. Ich verdecke meine entblößte Brust mit den Armen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er zögernd die Hand nach mir ausstreckt, fühle, wie er federleicht über mein Haar streicht.


    »Glaub mir, ich tue das nicht gern«, sagt er leise und fasst vorsichtig nach meinen abwehrend verschränkten Armen. Ich spüre das kalte Leder seines Jackenärmels an meiner Wange und drücke traurig meinen Kopf gegen seinen Unterarm.


    »Ich muss dir jetzt wehtun«, flüstert er. »Du kannst in meinen Ärmel beißen.«


    Dann spüre ich auch schon den ersten Schlag, der auf meiner rechten Schulter niedergeht, der zweite Hieb erwischt mich zwischen den Schulterblättern und der dritte knallt auf mein linkes Schulterblatt. Pa:ris macht eine Pause.


    »Was ist das? Verdammt, womit schlägst du zu?«, zische ich, denn jeder Schlag schmerzt, als hielte er einen Hammer in der Hand. Das ist nicht einfach nur eine flache Hand. Da ist noch etwas, das auf meiner Haut niederprasselt und sie zum Reißen und Platzen bringt.


    »Halt still! Mir wurde befohlen, dabei den Siegelring der Familie zu tragen.«


    »Oh nein!«, stöhne ich. »Dein verdammter Va…«


    Der vierte und fünfte Schlag erwischt mich unter den Schulterblättern. Ich beiße wütend in Pa:ris’ Jackenärmel, kralle mich an seinem hingehaltenen Arm fest.


    Mit jedem weiteren Hieb grabe ich meine Zähne so fest in seinen Unterarm wie ich kann. In mir beginnt sich die Rebellin zu regen. Nichts auf dieser Welt ist gut, gar nichts. Meine Augen brennen und mein Atem geht stoßweise, aber ich schaffe es, nicht zu weinen oder zu jammern. Nach dem letzten Schlag muss ich mich an seinem Arm festhalten, um nicht umzufallen. Ich zittere und ich spüre durch den Lederärmel, dass auch Pa:ris zittert.


    Hoffentlich tut es dir ebenso weh!


    Die Offizierin macht ein Beweisfoto. Klack-Klack zerschneidet das leise Geräusch die Stille des Raums.


    »Jetzt ist es aber gut. Bring mir gesalbte Tücher!«, herrscht er sie an. Seine Stimme bebt und sein Atem geht schwer. Er kämpft seine Gefühle nieder, hält mich fest und schweigt. Meine Wange ruht auf dem kühlen Leder seiner Jacke, ich rieche das Wachs, mit dem er sie glänzend gerieben hat. Dann spüre ich, wie er sanft mit der Hand, die mich zuvor blutig geschlagen hat, meinen Rücken abtupft und anschließend etwas Kühles darauf ausbreitet. Ein wenig lässt das Brennen nach.


    Die Offizierin legt ein weiteres Tuch darüber und verklebt es weniger sanft auf meinem Rücken. Sie will mein Kleid hochschieben, aber Pa:ris hält ihre Hand fest. »Sie können jetzt wirklich gehen. Den Rest mache ich.«


    Ich höre, wie sie mit schnellem Schritt den Raum verlässt. Die Hacken ihrer Stiefel scheinen sich bei jedem Schritt wütend ins Parkett zu schlagen.


    »Kannst du aufstehen?«


    Ich schlucke, quäle ein »Ja« hervor und lasse mich von seinem Arm hochziehen. Vorsichtig schließt er den BH und schiebt die Träger hoch, dann zieht er den Stoff über meine Schultern. Geduldig knöpft er das Kleid zu. Mir fällt das Medaillon wieder ein, das ich unter den Gürtel geschoben habe. Vielleicht kann ich damit eine Wache bestechen und flüchten, denke ich, während ich auf den Siegelring starre, den Pa:ris am Mittelfinger trägt. Der eckige schwarze Stein ist zwei Finger breit und zeigt ein goldenes Familienwappen, eine Schlange mit einem Löwenkopf, die sich um ein Schwert windet.


    Oh ihr Heerscharen, sein Vater hat ihn nicht nur gezwungen, mich mit dem Siegelring zu schlagen, durchfährt es mich, er hat ihn auch dazu gezwungen, dies so schmerzhaft wie möglich zu tun.


    Ich müsste Pa:ris jetzt hassen, aber tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich es nicht kann. Irgendetwas hält mich davor zurück. Da ist immer noch ein glimmender Funken Zuneigung. Ich kann das Gefühl nicht einordnen. Ich weiß nur, dass ich für ihn nicht empfinde, was ich soll, aber gleichgültig ist er mir auch nicht. Im Gegenteil, ich würde mein Leben für ihn geben, wenn es sein müsste. Verrückt, aber in diesem Moment fühle ich dieses Band zwischen uns, und gleichzeitig regt sich ein nie gekannter Hass gegen seinen Vater.


    Pa:ris schließt den obersten Knopf und legt seine brutalen Schlägerfinger sanft um meinen Hals. Er zieht mich näher, küsst mich vorsichtig auf die Lippen. Wie umgewandelt wirkt er auf mich. Braucht er das? Ein verletztes, wehrloses Wesen. Damit er sich stark fühlen kann? Mir fällt ein, wie liebevoll er die Küken aufgezogen hat, die er einst in einem Kellerloch gefunden hatte. Ist das wirklich schon drei Jahre her? Um das Kleinste mit dem gebrochenen Flügel hat er sich ganz besonders bemüht. Er hat es unter seinem Hemd getragen, bis es wieder gesund war.


    »Setz dich auf den Sessel!«


    Ich gehorche. Er geht zu einem Tischchen, gießt Wasser aus einer Karaffe in ein Glas. Schweigend träufelt er aus einem kleinen Fläschchen etwas hinein und rührt um. Er kommt zurück. »Hier trink! Antibiotika und ein Schmerzmittel. Dann ist alles schnell vergessen.« Er führt das Glas an meine Lippen. Ich umklammere seine Hände und trinke. Mir fällt auf, dass sein Shirt, dort wo es unter der schweren Jacke hervorblitzt, nassgeschwitzt ist.


    »Danke.«


    Er nickt. Um seine Mundwinkel spielt ein bitterer Zug. »Tu mir das nie wieder an!«, zischt er leise. »Bringst du mich noch einmal in so eine Situation, ich schwöre dir, dann bringe ich dich um.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob es eine leere Drohung ist oder ob er es wirklich ernst meint. An seiner verschlossenen Miene lässt sich nicht ablesen, was er wirklich denkt. Mein Gefühl sagt mir, dass er das niemals tun würde. »Ja«, hauche ich, und denke wütend dasselbe über ihn – sollte er noch einmal die Hand gegen mich erheben … Im tiefsten Herzen weiß ich, dass ich es nicht so meine.


    »Wann bringt ihr mich in das Erziehungslager?«


    »Gleich.«


    »Was erwartet mich da?«


    Er zuckt zusammen, als würde er zum ersten Mal darüber nachdenken. »Du wirst Erntearbeiten verrichten.«


    »Toll. Ist das alles?«


    »Bist du so blöd, oder tust du nur so?« Er zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich. »Du arbeitest draußen auf dem freien Feld. Es ist bewacht, aber bei einem Angriff musst du um dein Leben laufen.«


    Er spricht es nicht aus, aber mit Angriff meint er die elenden Falkgreifer.


    »Mit anderen Worten, dein Vater will gar nicht, dass ich zurückkehre«, kann ich mal wieder meine spitze Zunge nicht im Zaum halten.


    Pa:ris geht darüber hinweg und fasst mich am Handgelenk. »Den Triumpf gönne ich ihm nicht.« Seine Augen blitzen, als sei ich irgendein Wetteinsatz. »Du kommst gefälligst zurück!« Er greift in die Innentasche seiner Jacke und zieht einen Armreif heraus. Dann schiebt er meinen Ärmel hoch und legt mir den Ring am Oberarm um. Mit einem leisen Klack schließt sich der Mechanismus. Ich starre auf den titanfarbenen Reif mit den drei runden Steinen. Ein roter und zwei schwarze.


    »In dem Band ist ein Sender. Wenn du die Knöpfe nacheinander drückst, empfange ich dein Signal, und es bedeutet, dass ich dich irgendwo rausholen muss. Wenn du alle drei auf einmal drückst und ein Angreifer dich berührt, dann bekommt er einen Stromschlag ab. Der Reif soll dir in der Not einen kleinen Vorteil verschaffen. Mehr kann ich für dich nicht tun. Viel Glück!«


    Er erhebt sich. Ich mache Anstalten, mich trotz meines schmerzenden, steifen Rückens zu erheben. Doch er legt eine Hand auf meine Schulter. »Bleib sitzen, bis sie dich holen.«


    »Pa:ris?«


    »Ja.«


    »Ich bin froh, dass es Alina nicht so hart erwischt hat.«


    »Alina? Du hättest sie da nicht reinziehen dürfen.«


    »Es tut mir leid.«


    »Sie hat mir alles im Vorgespräch zur Gerichtsverhandlung erzählt. Das Ganze hier ist deine Schuld. Deshalb habe ich ihr den Wunsch erfüllt. Ich habe keine Ahnung, warum sie unbedingt den Krüppel will.«


    Pa:ris geht. In meinem Herzen nagt es. Alina hat mir nie erzählt, was sie sich wünscht, aber sie hat alles ihm gesagt. Die beiden hatten ein Vorgespräch, so wie wir. Ob er da auch so weit gegangen ist wie bei mir? Ohne, dass ich es will, macht sich meine Zunge selbstständig und ich rufe ihm hinterher.


    »Hast du sie auch geküsst?« Ich drehe den Kopf, um seine Reaktion zu sehen. In meinem Nacken zieht jeder Muskel. Die wunde Haut an meinem Rücken spannt.


    Er bleibt stehen, dreht sich um und hebt eine Augenbraue. »Ich mag widerspenstige Frauen wie dich. Du weißt, dass ich nur dich zur Frau will.«


    »Ah, das ist es. Dann freue ich mich schon auf unser Wiedersehen«, schnaube ich.


    Er kneift die Augen zusammen und grinst.


    

  


  
    


    


    Abtransport


    


    Hunger nagt mittlerweile an mir. Ich sitze auf dem Sessel und wage es kaum, mich zu rühren. Solange ich mich nicht bewege, kann ich meinen wunden Rücken ignorieren. Stunde um Stunde döse ich in dem dunklen Raum, in dem ich die schlimmste Folter meines Lebens erdulden musste. Innerlich leer und zu keinem klaren Gedanken fähig, starre ich auf die einzige Lichtquelle, eine winzige Lampe an der Wand. Sie hängt über dem kleinen Tisch, auf dem die Karaffe und das Glas stehen. Ich rieche das Bohnerwachs des abgetretenen Parketts und glaube zwischendurch das Eisen meines eigenen Blutes wahrzunehmen. Aber vermutlich bilde ich mir das nur ein. Vorsichtig taste ich über den Rücken. Der Verband fühlt sich trocken an.


    Während ich warte, habe ich Zeit nachzudenken. Ich ahne, warum Pa:ris derart brutal zugeschlagen hat. Jeder Schlag ein Loch in meinem Rücken. Zwanzig Schläge, zwanzig Abdrücke mit dem Siegelring – sie sind der Beweis für Pa:ris’ Gehorsam und vor allem für die Allmacht seines Vaters. Denn der wird sich die Beweisfotos inzwischen genau angeschaut haben. Wozu sonst wurden sie gemacht? Wäre der Siegelring nicht abgedrückt gewesen, dann hätte er die Bestrafung höchstpersönlich selbst wiederholt und die Peitsche genommen, so gut kenne ich seinen Vater jetzt. Ich erinnere mich mit Grauen, wozu der wahnsinnige Statthalter fähig ist. Mehr als einmal hat mein bester Freund Pa:ris als Kind steif auf der Schulbank gesessen und sich nicht gerührt. Einmal hat er aufgeschrien, als ich ihm albern auf den Rücken schlug. »Tu das nie wieder!«, hat er mich angebrüllt und behauptet, er habe Rückenschmerzen vom Kampftraining. Hätte er mir doch eingestanden, was die wahre Ursache war. Wie konnte ich das auch ahnen? Mich hat Cesare nie angerührt. Bis heute nicht. Oh, wie ich diesen Mann hasse. Nun hat er es durch seinen Sohn getan. Er hat Pa:ris dazu gezwungen.


    Endlich erscheinen zwei Gills in der Tür. Ein Mann und eine Frau. Mühsam erhebe ich mich. Ich kann kaum kriechen und ich frage mich, wie weit ich laufen werde, bevor ich zusammenbreche. Aber alles ist besser, als noch länger in diesem Raum zu sitzen.


    »Geht es?« Die Offizierin sieht mich mitfühlend an. Sie trägt zwei Sterne auf dem Schulterriegel.


    Hat Pa:ris arrangiert, dass sie mich begleitet?


    »Danke, ich schaffe das«, flüstere ich und setze langsam einen Fuß vor den anderen. Ich zwinge mich, aufrecht zu gehen.


    »Warte!«, ruft die Frau. Sie geht an den Tisch, gießt den Rest aus der Karaffe ein und bringt mir das Wasser. »Hier!« Mit dem Glas drückt sie mir zwei Tabletten in die Hand. »Antibiotika und was gegen die Schmerzen.«


    »Danke«, krächze ich.


    »Nicht nötig. Kommt von Pa:ris.«


    Zu meinem Entsetzen schlagen die beiden Gills den Weg zum Rathaus ein. Cesare will seinen Triumpf also auch noch auskosten, durchfährt es mich. Doch dann gehen wir an dem vermauerten Gebäude vorbei.


    Die Sonne steht mittlerweile tief. Zeit für die Falkgreifer, um auf der Bildfläche zu erscheinen. Skeptisch blicke ich zum Himmel. Wenn wir plötzlich unter einen Dachstand flüchten müssen, kann ich das kaum schaffen. Doch der Himmel bleibt seltsam leer und ungewöhnlich tiefblau. Unentwegt starre ich nach oben.


    Nach zwei Kilometern breche ich zusammen. Mittlerweile ist die Sonne untergangen und meine Kräfte sind aufgebraucht. Mutlos sacke ich in die Knie.


    Die Frau hakt mich unter und zieht mich wieder hoch. »Wir sind gleich da.«


    Es geht eine Treppe hinab zu den typischen Kellerwohnungen unserer Stadt. Der Holzbohlengang ist dunkel und die Luft feucht und muffig. Vor dem dritten Haus links machen wir Halt. Der Offizier läutet. Ein Kadett öffnet uns die Tür. Sehr jung, keine Sterne an der Jacke. Er führt uns in einen Raum, in dem mehrere Gills an einem Tisch sitzen. Sie spielen Karten und lachen. Als wir den Raum betreten, blicken sie kurz zu uns herüber.


    »Achtung. Offiziere!«, brüllt einer. Die Gills springen vom Tisch auf, grüßen mit der Hand über dem Herzen und schlagen die Hacken zusammen.


    »Rührt euch!«, sagt der Offizier. Die Uniformierten, sechs Männer und zwei Frauen, setzen sich und mustern mich kurz. Dann widmen sie sich wieder ihrem Spiel. Ob sie wissen, wer ich bin?


    Wir gehen durch einen engen Kellergang. Schließlich öffnet die Offizierin die letzte Tür und drückt auf den Lichtschalter. Vor mir befindet sich ein winziger Raum mit einem graugrünen Feldbett. In der Luft schwebt der Geruch von fauligen Kartoffeln.


    »Wo sind wir hier?«


    »Das sind Unterkünfte für Gills. Es gibt sie überall in der Stadt. Bei Greifer-Attacken sichern wir die Häuser und dann warten wir in so einem Bunker. Wenn wir Dienst haben, übernachten wir auch hier.«


    Ich setze mich auf des Feldbett.


    »Wir bleiben über Nacht. Ich bringe Ihnen gleich etwas zu essen.«


    Sie geht, knipst das Licht aus und drückt die Tür zu – ohne abzuschließen. Ich lege mich auf die Pritsche und kämpfe meine Tränen nieder. Vor zwei Tagen blickte ich noch zuversichtlich in die Zukunft, ich war glücklich, endlich erwachsen zu sein, und nun möchte ich am liebsten sterben. Verzweifelt suche ich nach einem schönen Bild in meinem Kopf, versuche einen positiven Gedanken zu finden, irgendetwas, das mich hoffen lässt. Doch es will mir einfach nicht gelingen. Selbst die Blumen, die ich in Gedanken zeichne, sind welk. Wenn ich an Essen denke, muss ich an ranzigen Nussbrei denken. Wenn ich meine Eltern vor mir sehe, dann sind ihre Augen plötzlich schwarz und hohl wie die von Toten. Ihre Gesichter verziehen sich zu brüllenden Fratzen. Mir gelingt es, Alina zu sehen. Sie beugt sich über einen eitrigen Beinstumpf. Ich japse nach Luft. Wieso ist das Bild so unglaublich real, als würde ich neben ihr stehen? Alina benetzt die Lippen des Schwerverletzten mit einem Schwamm, tupft ihm über die Stirn. Er öffnet die Augen. Sie sind glasig und starr. Ich fühle mich beobachtet von seinem stieren Blick. Dabei beobachte ich ihn. Er blickt mich fragend an. Dann greift er nach Alinas Arm und lächelt. Ich schlucke und meine Kehle brennt. Was war das? Meine pure Einbildungskraft?


    Ich wage noch einen Versuch, um mich von meinem schmerzenden Rücken und meiner verletzten Seele abzulenken. Kill! Tatsächlich sehe ich ihn. Er steht auf einem Waldweg, späht zu den Bäumen hoch. Dann senkt er den Kopf, knurrt und fletscht die Zähne. Mist, warum kann ich nicht wenigstens seine bernsteinfarbenen, funkelnden Augen mit den seidigen, ewiglangen Wimpern sehen?


    Das Licht geht an, ich blinzele geblendet.


    »Essen!«


    Eine maskulin wirkende junge Gill mit raspelkurzem Haar hält ein Tablett in den Händen. Ich richte mich auf und nehme das Tablett auf meinen Schoß. Auf dem Teller liegen mehrere Brote. Daneben steht eine Karaffe mit Wasser. Ich kann mein Glück kaum fassen. Echtes Brot und klares, sauberes Trinkwasser.


    Ungläubig blicke ich zu ihr auf. »Wer hat das veranlasst?«


    »Hören Sie, Sie können keine Sonderbehandlung erwarten, nur weil sie Pa:ris’ Verlobte sind. Wir haben nicht mehr«, schnauzt sie mich an.


    »Ähm«, stottere ich verdutzt. »Ich wollte nur Danke sagen.«


    Sie zeigt mit dem Finger unter die Pritsche. »Da steht ein Eimer, falls Sie heute Nacht pinkeln müssen.«


    Nachdenklich blicke ich ihr hinterher. Langsam, ganz langsam dämmert mir, was es bedeutet, dass ich echtes Brot essen darf. Ich greife nach einer Doppelstulle und beiße hinein. Pilzpastete und getrocknete Tomaten. Himmlisch! Die Kruste ist hart. Ich werde lange etwas zum Kauen haben.


    Erneut geht die Tür auf. Die Gill-Offizierin betritt den Raum. Ich schlucke den halbgekauten Bissen herunter, bin erschrocken. Hoffentlich darf ich zu Ende essen.


    Sie schüttelt den Kopf. »Meinetwegen müssen Sie nicht schlingen.«


    »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.«


    Sie hält mir die ausgestreckte Hand hin. »Hier!«


    Ich lege das Brot auf den Teller zurück und öffne meine Hand. Zwei Tabletten kullern hinein.


    »Noch mal dasselbe!«, sagt sie.


    Vor Dankbarkeit steigen mir Tränen in die Augen.


    »Ich will ehrlich zu Ihnen sein«, sagt sie mit emotionslosem Tonfall. »Pa:ris hat für die doppelte Portion gezahlt. Ich sage Ihnen das nur, falls er Sie eines Tages danach fragt. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass ich die Hälfte für mich einbehalte. Antibiotika und Schmerzmittel sind bei uns begehrt.«


    »Es ist in Ordnung«, sage ich tonlos. Dann rinnen mir doch die Tränen über die Wangen. »Danke, dass Sie so gut zu mir sind.«


    »Ich mache dann das Licht aus. Wir müssen Strom sparen und wollen keine Mutare anlocken.« Sie zögert. »Manchmal habe ich das Gefühl, die Biester können das Licht riechen.«


    »Ich finde mein Essen im Dunkeln.«


    »Gute Nacht!«, murmelt sie.


    »Schlafen Sie gut!«


    Das Licht geht aus.


    »Verraten Sie mir noch ihren Namen?«, rufe ich hastig, bevor sie die Tür schließt.


    »Kim.«


    »Offizier Kim, Sie sind eine von den Guten. Danke für alles.« Ich weiß nicht, warum ich das sage. Weil es dunkel im Raum ist, und weil ich sonst an meiner Einsamkeit ersticke? Oder weil ich das Gefühl habe, dass hier unten jeder auf seine eigene Art einsam ist?


    Die Tür fällt leise ins Schloss. Ich lege die Tabletten auf die Zunge, taste nach dem Wasserglas und trinke einen großen Schluck. Dann zähle ich die Minuten, bis das schmerzhafte Pochen auf meinem Rücken nachlässt. Allmählich wird die brennende Haut dumpf und taub.


    Das Gefühl, auf einer Wattewolke zu sitzen, breitet sich in Wellen über meine schweren Glieder aus. Ich schnuppere am Brot, sauge den Duft der getrockneten Tomaten in mich auf. Himmlisch! Dann beiße ich ab und kaue ganz langsam. Ich versuche den aromatisch-süßlichen Geschmack in jeden Winkel meines Mundes zu pressen, spüre, wie das säuerliche Aroma meine Geschmacksknospen kitzelt und mir der Speichel im Mund zusammenläuft. Ich konzentriere mich ganz darauf. Denn im hintersten Winkel meines nie schlafenden, rebellischen Ichs schreit mich eine zänkische Stimme an: Deine Eltern glaubten, Privilegien durch dich zu haben. Lüge, alles Lüge. Ihr habt auf Kitt gekaut und ranzige Nüsse gegessen. Wenn Cesare euch zu gesellschaftlichem Aufstieg hätte verhelfen wollen, dann hätte er euch zuerst etwas zum Beißen gegeben.


    Das stimmt nicht ganz, widerspreche ich meinem rebellischen Geist. Wenn ich bei Pa:ris war, gab es für mich immer gut zu essen. Ich war stets ihr Gast bei Tisch.


    Ich schlucke und spüre Schamesröte auf meinen Wangen. Wie konnte ich nur so oberflächlich sein, mir nie Gedanken darüber zu machen, was meine Eltern wohl essen? Kinder sind eben so, tröste ich mich. Sie nehmen alles hin, wie es ist. Das ist ihr Privileg.


    Sachte stelle ich das Tablett auf den Boden, taste nach dem Brot, nehme es in die Hand und lege mich auf die Seite.


    Hinter dem vernagelten Kellerfenster höre ich das Schnauben eines Mutars. Er kratzt an der Mauer, direkt neben meinem Kopf. Ob er mein Brot riechen kann?


    »Verdammtes Biest«, zische ich. »Zieh endlich weiter!«


    


    ***


    Die Sonne glüht am Himmel. Mein Rücken brennt. Die belebte Innenstadt mit den wenigen erhaltenen historischen Gebäuden, den zugemauerten Türmen, zwischen denen sich Licht und Schatten abwechseln, und dem Marktplatz mit den hellen Pflastersteinen, das alles haben meine Begleiter und ich längst hinter uns gelassen.


    Auch am Krankenhaus sind wir schon vorbeigegangen. In mir nagt noch immer das schlechte Gewissen. Ach, hätte ich Alina bloß nicht überredet, unerlaubt die Stadtmauern zu verlassen.


    Die Offizierin winkt mich zur Seite. Sie lehnt sich gegen eine zugemauerte Haustür und bedeutet mir mit der Hand, ich solle mich daneben auf den Mauersims setzen.


    Schräg über uns wacht auf dem Flachdach eines dreistöckigen Hauses ein Gill mit einem Maschinengewehr. Er beachtet uns nicht. Unermüdlich läuft er das Dach ab und späht zum Himmel.


    Kim reicht mir die Wasserflasche. »Trink alles aus, sonst macht dich die Hitze fertig.« Sie blinzelt Richtung Sonne. »Wir werden den Rest des Tages ohne weitere Rast durchlaufen. So wie der Himmel heute aussieht, glaube ich nicht, dass sich Falkgreifer blicken lassen. Das müssen wir nutzen.«


    »Kommen wir heute an?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Du warst wohl noch nie im Süden. Hier zieht sich die Stadt ewig hin.«


    Das Funkgerät des Offiziers knarzt und knackt. Er zieht es vom Gürtel und drückt auf einen Knopf. »Einheit 120, hier spricht Alf«, meldet er sich und schreitet Richtung Straßenmitte.


    »Wo seid ihr?«, knarzt es aus dem Gerät.


    »Road Süd, Ecke Barac…k-e« Er blinzelt zu einem verrosteten, kaum lesbaren Straßenschild. »Barack-O-Platz«, korrigiert er sich. »Der Häuserblock am zweiten Ring.«


    »Okay. Seid trotzdem vorsichtig! Auf der nördlichen Stadtseite ist ein Falkgreifer gelandet und zwischen den Häusern verschwunden.«


    »Gute Jagd!«


    »Wir werden ihn heute Abend grillen.« Ein knarzendes Lachen ist zu hören. »Sollen wir dir ein Stück Geflügelbrust aufheben?«


    Alf lacht. »Ja, das wäre eine gute Abwechslung. Bei uns gibt es wieder nur Taube.« Er verzieht das Gesicht und spuckt auf den Boden.


    Kim fasst sich in die Hemdtasche. Verstohlen drückt sie mir zwei Tabletten in die Hand. »Nimm!«, zischt sie. »Wenn das jemand mitkriegt, klauen sie mir die Dinger.«


    Ich setze die Trinkflasche an den Mund und japse ein unauffälliges »Danke«, bevor ich zu trinken beginne.


    Am Abend habe ich wundgelaufene Füße, mein Rücken brennt und juckt, meine Zunge fühlt sich pelzig an. An eine Dusche oder gar eine Zahnbürste wage ich nicht zu denken.


    Doch es kommt anders. Wir erreichen das Ende von Stadtring drei und damit die Kadettenschule an der alten Stadtgrenze. Sie geben mir sogar eine Einzelzelle mit einer Dusche, Seife und Zahnbürste. Ich reiße mir den Verband ab und spüle das getrocknete Blut, die Schmerzen und Pa:ris’ Demütigung in den Ausguss. Mein Rücken brennt. Ich schlüpfe ins Kleid, binde den Gürtel um und lasse das Oberteil runterhängen. Mit nacktem Oberkörper lege ich mich auf den Bauch. Das Feldbett ist mit einem frischen, weißen Laken bezogen. Was für ein Luxus, denke ich und streiche über den kühlen, glatten Stoff. Unsere Laken sind dunkelgrau oder schwarz und haben tausende kleine Knötchen.


    Es klopft an der Tür. Kim tritt ein. Im Arm hält sie frische Wäsche. Sie legt die Kleidung auf den Stuhl neben meinem Bett.


    »Bleib so liegen!«, sagt sie. »Ich hole dir eine Salbe.«


    Als sie zurück ist, setzt sie sich neben mich auf die Bettkante. Vorsichtig tupft sie die Salbe über meine Wunden und kreist mit den Fingerspitzen über die Haut. »Das sieht alles sehr gut aus. Nichts ist entzündet. Du hast Glück. Wer hat dich so hart bestraft?«


    »Pa:ris, der Sohn des Statthalters aus Bezirk drei.« Mich wundert, dass sie nichts über mich und das Gerichtsurteil weiß.


    »Bist du auch eine Gill?«, fragt sie.


    »Nein.«


    »Schade.«


    »Aber ich wäre gern eine.«


    »Wäre es nicht klüger, Pa:ris aus dem Wege zu gehen?« Sie kneift die Augen zusammen.


    »Nun sag schon, was du wissen willst«, zische ich. »Ja, ich bin Pa:ris’ Verlobte und ich gehöre nicht zu seinem Elite-Regiment, wo harte Strafen durchaus üblich sind. Und nun fragst du dich sicher, wie er dazu kommt, mich so zu schlagen.«


    Ich höre sie schlucken. »So in etwa.«


    »Also gut. Ich bin unerlaubt aus der Stadt raus. Damit ich zurück konnte, habe ich die Tür manipuliert. Der Richter hat mir das als Hochverrat ausgelegt und Cesare Liberius hat in seiner Statthalterfunktion dafür gesorgt, dass mir meine Strafe zeitlebens unvergesslich bleibt.«


    Kim lacht. »War er es wert?«


    »Wer?«, frage ich und stelle mich blöd.


    »Verkaufe mich nicht für dumm.«


    »Ich wollte nur den Wasserfall sehen.«


    »Welchen?«


    »Den am Nordtor. Hinter der Müllkippe gibt es einen Wald mit einem Bach …«


    »Ach, da warst du. Da sollen sich Wolfer herumtreiben. Prachtexemplare!«


    »Mir hat der Falkgreifer genügt, der mich töten wollte.«


    »Wie hast du ihn erlegt?«


    »Gar nicht. Ein Wolfer hat sich um das Biest gekümmert.«


    »Und der Wolfer?«, bohrt sie weiter. »Du hast ihn hoffentlich nicht geküsst. Ihre Küsse sind tödlich.«


    Ich spüre, wie ich rot werde. »Dann kennst du ja die Antwort, sonst läge ich wohl jetzt nicht hier.«


    Sie beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. »Schade, dass du auf Männer stehst. Und offenbar auch noch auf die ganz brutalen.«


    Ich huste vor Überraschung und spüre, wie mir eine heiße Welle über den Rücken rollt.


    »Zieh morgen früh die Sachen an.« Sie zeigt auf ein graugrünes Hemd und eine schwarze Hose. »Darin siehst du hoffentlich weniger heiß aus. Ab Zone vier sind die Männer wilder. Ich kann dich nicht ewig beschützen.« Sie zwinkert.


    »Kann ich mein Kleid noch gegen ein paar Stiefel tauschen?«


    »Was für eine Schuhgröße?«


    »Neununddreißig.«


    »Du kannst meine alten haben. Ich bringe sie dir morgen früh mit.«


    


    ***


    Zone vier ist ein Vorortbereich mit zugemauerten Villen. Wir laufen die meiste Zeit durch abgedichtete Gräben und Tunnel. Die Villen bekomme ich nur zu Gesicht, wenn wir aus einem Kellergang raus müssen, um eine Kreuzung zu passieren. Es regnet und die Tropfen pladdern geräuschvoll auf die Teerbohlen über unsere Köpfen. Wir meiden die Luftlöcher, durch die das Wasser hereinschießt. Unter unseren Füßen steigt immer mehr Schlamm auf. »Scheiß Wetter«, flucht Offizier Alf. Er läuft vor, sichert den Treppenaufgang und fordert uns auf, ihm zu folgen.


    Wir ducken uns an eine Mauer. Über uns kreisen hunderte von Falkgreifern. Ich kann mich nicht erinnern, dass der Himmel jemals so überfüllt mit den Biestern war.


    »Los!«, brüllt der Offizier.


    Kim packt mich am Arm. Geduckt laufen wir über die Kreuzung. Ein Falkgreifer sackt ab und zieht einen Kreis über unseren Köpfen. Die Offizierin feuert einmal nach oben, aber der Greifer ist noch zu weit weg und weicht geschickt aus.


    »Verflucht!«, schimpft sie, als sie keuchend auf die anderen Seite läuft. »Ich habe unnötig Munition verschossen. Das Biest hat mich provoziert.«


    Wir steigen die Treppe hinab, und damit zurück in den Schlamm des Untergrundes.


    »Puh«, ich ziehe die Nasenflügel an. »Wie stinkt das denn hier?«


    »Nach einem dreckigen Mutare-Nest würde ich sagen«, grummelt Alf. »Der beißende Salmiakgestank kommt von ihrem Kot.«


    Ich unterdrücke ein Würgen. Der Gill bedeutet uns, stehen zu bleiben. Er zerstört mit dem Gewehrknauf ein Schloss und stößt eine Holztür auf, die in einen Nebengang führt.


    »Leuchte mal in die Ecke!«, fordert er Kim auf.


    Sie zieht einen Protektorstab aus dem Rucksack und schiebt den Riegel am Schalter. Ein Lichtkegel zappelt an der Wand entlang, lechzt über den Boden und stoppt dann in der hintersten Ecke.


    Ich spähe über ihre Schulter.


    »Wusste ich’s doch«, brüllt der Mann und setzt sein Gewehr an. »Ein verdammtes Mutare-Nest.«


    In der Ecke liegen auf einem Müllhaufen aus Matratzenresten, Holz und Styropor drei Eier. Sie haben eine Maserung wie der Panzer einer Riesenschildkröte und sie sind so groß, dass sich ein kleines Kind in der leeren Schale verstecken kann.


    Eine Salve aus dem Maschinengewehr donnert durch den Kellergang. Ich halte mir die Ohren zu und starre gebannt auf die berstenden Eier. Die Schalen brechen und die Splitter fliegen in alle Richtungen. Doch statt gelbem Eidotter spritzt eine blutige Masse heraus, ich sehe helle Reptilienhaut, einen rotgeäderten Schädel. Ein Arm rutscht aus einer Schale, daran baumelt eine Hand mit gekrümmten Fingern. Ich erkenne rosafarbene Krallen.


    Mir wird schlecht.


    Der Offizier läuft rückwärts aus dem Gang raus. »Dreck-Echsen!«, schreit er. »Wir kriegen euch alle.«


    Wir rennen weiter. Mein Herz klopft bis zum Hals. Noch nie habe ich ein Mutare-Nest gesehen. Das wäre also meine tägliche Arbeit als Gill. Echsen-Mutanten jagen und ihre Nester zerstören. In der Dämmerung Falkgreifer in Schach halten – abschießen wohl kaum, denn die Geflügelten sind zu klug, um sich vor unsere Flinten zu werfen. Wir erwischen sie eigentlich nur, wenn sie sich in irgendeinen Tunnel verirren.


    Wir überqueren eine kleine Kreuzung und laufen die Treppe in den nächsten Kellerabgang. »Musstest du unbedingt weitere Munition verschießen?« zischt Kim. »Wir hätten die Stelle markieren und melden können. Den Dreck können die Kadetten erledigen. Spitzhacken genügen dafür.«


    »Ja, ich weiß. Ich hatte aber einfach Bock drauf«, sagt der Offizier. Er grinst fies.


    »Glaubst du, dass es irgendwo Städte gibt, in denen diese Mutanten nicht hausen?«, fragt Kim.


    »Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, ob es noch weitere Städte oder Siedlungen gibt.«


    »Also daran glaube ich schon. Warum sollten wir die Einzigen auf diesem Planeten sein?«


    »Mir wurscht. Nee, lass die anderen Menschen mal schön da, wo sie sind. Wir haben selbst nicht genug für uns.«


    

  


  
    


    


    Das Lager


    


    Schon eine Weile frage ich mich, wie wir ungesehen von den Falkgreifern über die einsamen, ewig langen Straßen zum Lager Gute Ernte gelangen wollen. Wir treten zwischen zwei engen Häuserreihen hindurch auf eine geteerte Straße. Kellerwege gibt es hier nicht mehr.


    Im Laufschritt geht es oberirdisch weiter. Hinter dem letzten Stadtgürtel stehen die Häuser viel weiter auseinander. Sie wirken verlassen und unbewohnt auf mich. Die Fensterscheiben sind eingeschlagen und die Zäune zerbrochen, nirgends erblicke ich Menschen. Ein Haus ist am Dachstuhl ausgebrannt. Die schwarzverkohlten Balken ragen in den Himmel. An die Eingangstür hat jemand ein Schild mit der Aufschrift Sale! genagelt. Beklemmende Stille liegt auf den Straßen.


    Mein Herz beginnt zu klopfen. Ich wische mir die schwitzenden Hände an den Hosenbeinen ab.


    Doch dann überqueren wir die Straße und steigen an einem alten, von vier Gills bewachten U-Bahn-Schacht eine Treppe hinab. Dort betreten wir einen Tunnel. Hier brennt Licht, der Weg ist unerwartet blitzsauber. Frauen und Männer tragen abgedeckte Kisten an mir vorbei. Ich drehe mich nach ihnen um, erkenne, dass sie in einem weiß gekachelten Gang verschwinden. Ich bin verwundert über den sauberen U-Bahnhof. So etwas hatte ich hier nicht erwartet. Wir gehen ein Stück weiter Richtung Gleise. Zwei Loren kommen uns entgegen und ein gutes Stück dahinter noch zwei.


    Die größte Überraschung sind für mich jedoch die Waren auf den stadteinwärts fahrenden Waggons. Die darauf gestapelten Holzkisten sind beladen mit Kartoffeln, Äpfeln, Kohl, Tomaten und Steckrüben. Ich habe noch nie so viel Obst und Gemüse auf einmal gesehen.


    Mir scheint, ich bin auf dem Weg ins Paradies. Die Offizierin greift nach einem Apfel und wirft ihn mir zu. Ich beiße hinein, schlucke süßsäuerlichen Saft. Im vergangenen Winter habe ich das letzte Mal einen Apfel gegessen. Auf einer kleinen Adventsfeier. Pa:ris hat ihn mir auch so zugeworfen. Und er hat dabei gelacht, weil bald die Schule für ihn endgültig vorbei sein sollte und er die Aufnahme ins Elite-Corps bestanden hatte.


    Ich verwische den Gedanken an Pa:ris und trotte den beiden Gills hinterher. Wir laufen den gesamten Tag neben den Gleisen entlang. Der Tunnel scheint kein Ende zu nehmen. Manchmal schieben wir eine Lore an oder helfen, den schweren Waggon über einen Berg zu rollen. Einmal dürfen wir in einen leeren Wagen einsteigen und rasen mit ihm ein Stück bergabwärts.


    Irgendwann kommen wir in einer riesigen Halle an. Mir scheint, hier war früher einmal ein Hauptbahnhof. Wenig ist zerstört oder zerfallen. Tageslicht fällt keines herein, aber die Station wirkt trotzdem nicht so düster wie in unserem Bezirksbahnhof, denn unter dem Deckengewölbe befinden sich unzählige Lampen, die alles taghell erleuchten. Gill-Einheiten patrouillieren entlang der Gleise, sammeln sich hier und da, bewachen die Eingänge. Manche Leute reisen ab, andere scheinen gerade anzukommen. Packer laden Waren auf die Loren und rufen sich Befehle zu. Vorarbeiter halten Listen in der Hand.


    In all dem Gewusel und Gewirr scheint jeder zu wissen, was er will und wo er hinmöchte. Nur ich starre verloren auf die Szenerie. Dann blicke ich am Hallengewölbe hoch. Die riesige Uhr über mir scheint schon seit Jahrzehnten nicht mehr zu funktionieren, ihre Zeiger sind abgebrochen und auf dem Sims darunter nisten zwischen verbogenen Spikes gurrende Tauben. Dreiste Viecher!


    »Da lang!« Kim schiebt mich energisch weiter. Wir treten über eine breite Treppe an die Oberfläche. Ich folge der Offizierin auf einen beleuchteten Platz, der mit hohen Mauern und demselben elektrischen Stacheldraht gesichert ist wie unsere Stadtmauern. Hier kommen keine Wolfer und keine Tigare rein, denke ich. Wir kommen aber auch nicht raus …


    Schon wieder werde ich weitergeschoben, nun zu einem Sammelplatz für alle, die zum Lager wollen. Ein frisch eingetroffener Kampftrupp wartet dort, ebenso etwa einhundert Frauen und Männer. Wir schließen uns ihnen an und marschieren schließlich zusammen los. Vor mir liegt eine schnurgerade, glatt betonierte Straße. Und daneben rollt im Schritttempo ein haushoher solargetriebener Panzer. Vor Staunen kriege ich meinen Mund kaum zu. Autos fahren schon lange nicht mehr in unserer Stadt, denn Benzin haben wir nicht. Auch kein Rapsöl für Motoren. Die wenigen Felder, die wir haben, benötigen wir für Getreide.


    Ein schwarzes Kanonenrohr zielt auf die Hügel jenseits des gesicherten Zauns.


    Kim grinst. »Ich lasse mich hierher versetzen.« Sie winkt und lässt sich von einem Offizier auf den fahrenden Panzer hochziehen. Mir stockt das Herz. Ich wische meine schweißnassen Hände an den Hosenbeinen ab. Das dunkelgrüne Blechmonster wirkt beinahe lebendig auf mich. Es rollt langsam immer weiter und stößt dabei ein tiefes, dumpfes Grollen aus. Seine schweren Ketten lassen den Boden vibrieren. Hinten und vorn sitzen glühende Augen. Sie leuchten den Weg vor uns aus und lassen die Menschen wie gespenstische Schatten erscheinen.


    Auf halber Strecke dreht der Panzer plötzlich ein Stück zur Seite und leuchtet eine karstige Felswand an, die sich in einigem Abstand zur Straße befindet. Dort oben hängt irgendetwas Weißes. Es ist viereckig, selbst im Halbdunkeln der Nacht blitzt es merkwürdig aus dem dunklen Horizont hervor. Jemand im Panzer schaltet zusätzliche Scheinwerfer an.


    Jetzt erkenne ich es: Über den grauen Felsen hat jemand ein riesiges weißes Tuch gespannt. Es muss aus mindestens hundert weißen Bettlaken zusammengenäht sein. Darauf steht in roter Farbe ein einziges Wort geschrieben: KRIEG!


    Kim springt vom Panzer herunter, der wieder in die Ausgangsposition dreht und langsam weiterrollt.


    »Das waren Falkgreifer!«, erklärt sie und schiebt die Augenbrauen zusammen.


    Langsam steuern wir auf einen würfelförmigen, fensterlosen schwarzen Bunker zu. Er hat auf der Dachkante umlaufend eine gezahnte Mauer. In die Mauer sind Schießscharten eingelassen.


    Ein eckiger Turm in der Dachmitte weckt meine Neugier. Er ragt so hoch, dass er die schwarzen Wolken am grauroten Nachthimmel berührt. An den äußeren Ecken des Bunkers flattern rote Fahnen. Das Gebäude ist flankiert von zwei schwarzen, etwas niedrigeren Anbauten. In den Stein über dem Eingang sind die Worte Gute Ernte gemeißelt. Mich erinnert der Gebäudekomplex an eine mittelalterliche Burg, die ich in einem Folianten in der Bibliothek meines Vaters gesehen habe. Nur, dass diese Festung hier eckig ist und sehr viel größer und breiter.


    Wir betreten ein Foyer, das kaum kleiner ist als eine Bahnhofshalle. Die Gill-Einheit biegt zielstrebig links in einen Korridor ab. Die Arbeiter verschwinden im Flur vor uns. Wir begeben uns nach rechts zu einem Pförtnerzimmer mit der Überschrift: Neuankömmlinge!


    Kim zieht einen Tablett-PC aus ihrem Marschgepäck. Sie schaltet ihn ein und klickt meine Daten an. »Soraya, vergiss nicht, Pa:ris hat für deine Unterkunft und Verpflegung gezahlt. Lass dir nicht das letzte Loch andrehen! Außerdem bist du keine Gefangene, sondern auf Bewährung. Das bedeutet, dass du vor allem zu Lern- und Erziehungszwecken hier bist. Was nicht heißt, dass du von Arbeitseinsätzen verschont wirst.«


    Ich nicke mit ungutem Gefühl im Bauch. Arbeitseinsätze unter freiem Himmel sind lebensgefährlich. Offenbar ahnt Kim, was ich denke. Hastig fügt sie hinzu: »Dir kann draußen auf den Feldern nichts passieren, solange du dich an die Anweisungen der Gills hältst. Und bei Red Alert schicken sie nur die Gefangenen raus.«


    Kims Worte können mich kaum beruhigen, denn sie meint die Tage, an denen mit massivem Falkgreifer- oder Wolferangriff gerechnet wird, an denen immer einige Menschen sterben.


    


    ***


    Ich laufe einer dürren, hakennasigen Frau mit einer grauen Uniform hinterher. Solche Kleidung habe ich noch nie gesehen. Unsere Gills tragen robuste Jacken oder Mäntel aus schwarzem Leder, manchmal auch Titanshell. Dazu schwarze Hosen aus festem Leinen oder Leder. Die Uniform der Frau erfüllt keinen brauchbaren Zweck. Der Rock ist eng und weder zum Arbeiten auf dem Feld noch zum Kämpfen geeignet. Die Jacke sieht watteweich aus, wie feinst gesponnene Wolle. Ein Falkgreifer würde den Stoff mitsamt der Haut darunter in wenigen Sekunden in Stücke reißen.


    »Soraya Mistral, ich habe für Sie noch ein Bett im Gefangenen-Saal 12 frei.« Die Frau bleibt stehen und blickt auf ihren Tablett-PC.


    Ich räuspere mich. »Ähm, ich bin keine Gefangene.«


    »So?« Sie dreht sich auf dem spitzen Hacken ihres Schuhs in meine Richtung, hebt den Kopf und zieht eine dünne Augenbraue hoch. »Was sind Sie dann? Arbeiterin wohl nicht.« Feindselig blickt sie mich mit ihren eisgrauen Augen an, die so farblos wirken wie ihr aschfarbenes Haar, das sie zu einem festen Knoten im Nacken zusammengebunden hat.


    »Ich bin aus Erziehungsgründen hier«, piepse ich.


    Die Frau klopft mit dem Zeigefinger auf das Tablett, das sie in ihrer Hand hält. »Also eine aufmüpfige Schwererziehbare.«


    »N-nein«, stottere ich.


    »Nein?«, schnauzt sie mich an. »Sehr wohl. Sonst wären Sie wohl nicht hier. Ich verspreche Ihnen, wir kriegen Sie klein. Es ist immer dasselbe mit diesen Emporkömmlingen. Kaum geht es ihnen besser…«, sie mustert mich abschätzig, »weil ein hochverdientes Mitglied unserer Gemeinschaft einen Blick auf sie geworfen hat, dann werden sie auch schon unverschämt.«


    »Wie können Sie das wissen?«


    »Ich sehe es an Ihrem Blick, an Ihrer Haltung und an Ihrer ganzen Art. Wollen wir doch mal sehen, was Sie gemacht haben.« Sie klackert mit dem Fingernagel erneut auf die Platte. »Aha«, sagt sie gedehnt. »Da haben wir es: Hochverrat!«


    »Das Urteil wurde abgemildert. Damit ist es kein Hoch…ver…«


    Die Frau bohrt ihren spitzen Zeigefinger in die Luft und zeigt dabei auf mich. Ich verstumme.


    »Sie können froh sein, dass der Statthalter Cesare Liberius höchstpersönlich seine schützende Hand über Sie hält. Zeigen Sie mehr Dankbarkeit! Sein Sohn bürgt sogar für Sie und bezahlt Unterkunft und Verpflegung.«


    »Sicher wird er auch wollen, dass seine Anweisungen eingehalten werden«, probiere ich zaghaft, auf meinen Beschützer hinzuweisen.


    »Schläft er mit Ihnen?«


    Ich reiße die Augen auf. Was für eine unverschämte Frage.


    »Hat es Sie die Sprache verschlagen? Fickt er sie?«


    Grauenvoll, denke ich. So ein ordinäres Weib. Fick dich selbst!, möchte ich sie am liebsten anbrüllen. Aber ich ahne, worauf sie hinaus will. Dann kann sie behaupten, ich sei aufmüpfig, und wird mir eine gepfefferte Strafe verpassen. Das hier ist schließlich ein Erziehungslager.


    »Nein«, hauche ich und spüre wie meine Lippen und meine Fingerspitzen vor Empörung zittern. »Wir sind erst frisch verlobt.«


    Sie tritt näher, fasst mit einer Hand um meinen Rücken und mit der anderen ungeniert auf meinen Bauch.


    »Schwanger?«


    Ich halte die Luft an und schüttele den Kopf.


    Die Frau drückt noch einmal zu. Mir schießen die Tränen in die Augen, denn mich holen die Schmerzen am Rücken wieder ein. Ich darf mir nichts anmerken lassen, jagen mir die Gedanken durch den Kopf. Ruhig bleiben!


    »Verdammt. Können Sie nicht antworten?« Ein feiner Spuckefaden landet auf meinem Gesicht.


    »Nein, ich bin nicht schwanger«, zische ich und bebe innerlich und äußerlich so sehr, dass ihre knorrige Hexenhand es sicher fühlen kann.


    Sie lässt mich los und baut sich vor mir auf. »Also gut. Wenn der Bauch dick wird, werde ich es ja sehen. Ich notiere mir hier Ihre Antwort. Gnade Ihnen Gott, der Allmächtige, wenn Sie mich belogen haben. Dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Sie doch noch im Straflager landen. Vorerst bringe ich Sie im Erziehungstrakt auf Station zwei unter. Zimmer 23. Das teilen Sie sich mit drei weiteren Mädchen. Hier steht zwar, dass Sie Erziehungsstufe Premium bekommen sollen, aber im Stationsbereich eins ist gerade kein Zimmer frei.« Sie grinst hinterhältig. »Lassen Sie sich nicht einfallen, sich bei ihrem Verlobten zu beschweren. Stufe Standard ist gut genug für Sie. Und glauben Sie mir, ich kann Ihnen das Leben hier zur Hölle machen.«


    Dessen bin ich mir sicher, und deshalb nicke ich und senke den Blick. Mit einem flauen Gefühl im Magen folge ich ihr zur Station zwei. Die Unterkunft liegt im Anbau in westlicher Richtung vom Hauptgebäude. Wir bleiben vor einer Doppelflügeltür aus Eisen stehen.


    »So, da sind wir. Luise Reisle wird sich um den Rest kümmern.« Die Frau drückt eine Klingel, öffnet die Tür und schiebt mich in einen menschenleeren Korridor. Hinter mir schlägt die Tür zu und ich stehe in einem breiten Flur mit weißen Wänden und grauem, ölig riechendem Fußboden. Links und rechts vom Gang befinden sich jeweils zwölf Türen. Am Ende des Flures scheint es in beide Richtungen weiter zu gehen, denn es sieht von meiner Position so aus, als würden dort Gänge abzweigen. Von irgendwoher höre ich Geräusche. Ich lausche. Aus dem Zimmer neben mir dringt leises Gemurmel. Am Ende des Flures läuft jemand. Die Schritte nähern sich. Eine blonde Frau mit kurzen Haaren biegt um die Ecke und kommt mir entgegen. Sie trägt dasselbe mausgraue Kostüm wie die grauhaarige Hexe, jedoch hat sie darüber einen weißen Kittel gezogen. Da sie den Kittel nicht zugeknöpft hat, flattert er bei jedem Schritt. Die Frau tippt im Laufen auf einen Tablett-Computer. Dann ist sie bei mir und hebt den Kopf.


    »Soraya Mistral, nehme ich an.«


    Ich knickse reflexartig. »Ja, ganz richtig.«


    »Weshalb sind Sie hier?«


    Verlegen starre ich auf ihr Namensschild über der Brusttasche: Luise Reisle, Stationsleiterin/Aufseherin Nr. 7.


    »Also? Ich höre.« Sie wird ungeduldig.


    »Hoch… ähm.«


    »Sprechen Sie es ruhig aus. Hochverrat. So steht es in ihrer Akte. Sie wurden aber nicht zu Gefängnis verklagt, sondern in diesem Punkt begnadigt. Also ist es auch rechtlich betrachtet kein Hochverrat – sondern Sie sind als erzieherische Maßnahme und zur Wiedergutmachung hier. Nun, ich will von Ihnen wissen, was genau vorgefallen ist. Also?«


    »Ich habe unerlaubt die Stadt verlassen.«


    »Sie sind siebzehn Jahre?«


    »Ja.«


    »Dann verkaufen Sie mich nicht für dumm! Sie können tun und lassen was sie wollen. Wenn Sie so leichtsinnig sind, die Stadt zu verlassen – bitteschön! Nur Kindern ist es verboten, und die werden nicht bestraft.«


    Betreten nicke ich. »Ich wollte nicht, dass jemand es bemerkt und habe die Tür manipuliert. Meine Eltern hatten es mir strikt verboten und sie hätten mich hart …«


    Reisle fängt an zu lachen. »Dumm gelaufen das Rendezvous. Wollte Ihr Vater Sie hiermit bestrafen?«


    »Nein. Ich …«, in diesem Moment wird mir bewusst, welch eine Kleinigkeit mein Leben zerstört hat. Eine Schraube in einer Tür. »Ich wollte wirklich nur den Wasserfall sehen.«


    Sie runzelt die Stirn. »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich belügt.«


    Mir steigen Tränen in die Augen. »Es ist die Wahrheit«, sage ich ganz leise. »Es ist Pa:ris’ Vater, Cesare Liberius, der…«


    »Der Statthalter von Bezirk drei?«


    »Ja.«


    Reisle überfliegt den Text auf dem Tablett. »Sie sind mit Pa:ris Liberius verlobt.« Die Aufseherin pfeift leise durch die Zähne. Dann hebt sie den Kopf, zieht eine Augenbraue hoch. »Mir scheint, Sie sind dem Vater nicht gut genug.«


    Das ist es nicht, denke ich. Wenn es so wäre, dann hätte Cesare mich nicht all die Jahre in sein Haus eingeladen. Cesare ist ein harter und mächtiger Mann. Er duldet keinen Ungehorsam und keine Regelbrüche – schon gar nicht innerhalb seiner Familie.


    »Ich bin ihm … zu … rebellisch«, antworte ich und beiße mir auf die Zunge. Verdammt, jetzt ist es raus, das böse Wort, das wie ein Fallbeil über mir schwebt.


    »Naja, wir werden sehen. Hat unsere Oberaufseherin Sie hergebracht?«


    »Sie hat sich mir nicht vorgestellt.«


    »Frau Kasten. Eine dürre, moralinsaure Frau mit grauem Knoten. Sie trägt nie ihr Namensschild.«


    »Ja, ich glaube«, versuche ich mich rauszureden und spüre, wie ich erröte.


    »Mit der steht sich niemand gut. Trotzdem ist es besser, Sie gehen ihr aus dem Weg. Wenn Sie sich hier gut führen, dann haben Sie das nächste halbe Jahr nichts mehr mit ihr zu schaffen. Sie werden sehen, die Zeit geht schneller rum, als Sie jetzt glauben.« Aufmunternd nickt sie mir zu. »Na, dann kommen Sie mal mit!«


    Während ich ihr folge, zeigt sie nach rechts und links und redet leise mit mir. »Das sind die Schlafräume. Hinter jedem befindet sich ein Duschraum mit einer Toilette. Sie bekommen von mir zwei Sätze Arbeitskleidung, ein Nachthemd, Unterwäsche und ein Kleid für den freien Sonntagnachmittag.« Sie öffnet eine Tür, das Licht geht an, und ich betrachte staunend mehrere Regalreihen mit säuberlich aufgereihter Kleidung. Es riecht nach frischer Seife.


    Reisle wirft mir einen knappen Blick zu und geht dann zielstrebig die Reihen ab. Als sie zurückkommt, hat sie den Arm vollgepackt mit beigefarbener und olivgrüner Wäsche, manche Stücke sind auch mit beiden Farben gefleckt. »Tarnkleidung. Sie werden sich schnell daran gewöhnen und noch schneller begreifen, wozu sie gut ist.« Obenauf legt sie ein grünes Kleid. Mit einem erneuten Blick auf mich, hält sie es an einem Zipfel hoch. »Sie haben Glück, die Farbe steht Ihnen ganz ausgezeichnet zu Ihren … ähm … leuchtenden Augen und dem rotbraunen Haar.«


    Offenbar hat sie dieselbe Schwierigkeit, meine Augenfarbe zu definieren, wie alle anderen. Ich habe blaugrüne Augen mit kupferfarbenen und violetten Sprenkeln.


    Reisles Blick gleitet über die Regalreihen. »Oder wollen Sie doch lieber ein rotes Kleid? Ich glaube, ich habe hier noch irgendwo eines.«


    Sie streckt die Hand nach einem Kleiderstapel aus. Offenbar will sie mir etwas Gutes tun. Sie hat ja keine Ahnung, was sie damit in mir auslöst. Augenblicklich fängt mein Herz an zu rasen und auf meine Stirn treten Schweißperlen.


    »Nein, b-bitte«, stottere ich. »Ich habe ungute Erinnerungen«, gestehe ich und kämpfe mit den Tränen.


    Mit ernstem Blick tritt sie näher und sieht mir in die Augen. »Schon gut, Kindchen.« Sie drückt mir den Wäscheberg in die Arme und knipst das Licht aus. »Hatten Sie schon etwas zum Abendbrot?«


    »Nein, aber ich habe auch gar keinen Hunger.« In der Tat bin ich es kaum gewöhnt, abends etwas zu essen. Bei uns fällt diese Mahlzeit oft aus, vor allem wenn uns die Falkgreifer tagelang belagern. In solchen Zeiten liefern die Händler keine Lebensmittel in unseren Bezirk und die Preise steigen von Tag zu Tag. Wenn es ganz schlimm kommt, dann bringen uns irgendwann die Gills trockenen Zwieback, Bohnenkonserven und Dosenbrot. Alles streng rationiert.


    Reisle klickt mit dem Zeigefinger auf den Tablett-Computer. Dann schiebt sie die Augenbrauen zusammen. »Oh, ich sehe, da liegt ein Irrtum vor. Sie gehören gar nicht auf Station zwei.«


    »Doch, doch. Frau Kasten sagt, auf Station eins sei kein Zimmer frei.«


    »So, sagt sie das? Ich sehe hier noch zwei freie Betten.«


    »Ach, bitte. Ich will keine Umstände machen.«


    »Sie haben aber Anspruch auf ein Zweibettzimmer und besseres Essen.«


    »Bitte!«, flehe ich.


    »Nun, ich sehe ein …« Sie kneift die Augen zusammen. »Unser grauer Hausdrache hat seine Krallen gezeigt und Ihnen tüchtig Angst gemacht. Dann bleiben Sie erst einmal hier und schauen, ob Sie sich einleben.«


    Erleichtert atme ich auf. Bloß nicht weiter auffallen. Ich will einfach nur, dass dieser Albtraum irgendwann endet. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass mein Leben nie wieder so sein wird, wie es einmal war. Vielleicht ist es genau das Richtige, hier zu lernen sich anzupassen, stichelt eine kritische Stimme in mir. Das erwartet man nämlich von dir. Kapier das endlich!


    »Aber, eines kann ich Ihnen auf gar keinen Fall durchgehen lassen«, sagt Reisle.


    Mein Herz klopft vor Schreck so laut, dass ich glaube, die Aufseherin kann es hören. Ich schlucke.


    »Was, bitte?«


    »Als Premium-Kandidatin haben Sie jeden Vormittag drei Stunden Unterricht. Diese arbeitsfreie Zeit dient der Schulung Ihrer häuslichen Fertigkeiten und dem Erlernen des guten Benehmens. Das kann ich Ihnen nicht ersparen. Ich werde dafür sorgen, dass da keine Ausnahme gemacht wird.«


    Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. »Ist das gut?«, frage ich.


    »Ich denke schon. Die Arbeit auf dem Feld ist anstrengend und gefährlich. Das werden Sie bald merken. Da nach dem Unterricht die Arbeitstruppen bereits ausgerückt sind, werden Sie auch noch am Sportunterricht teilnehmen. Was Sie da lernen, kann überlebenswichtig für die Außeneinsätze am Nachmittag sein. So, nun zeige ich Ihnen das Zimmer.«


    Hastig überdenke ich meine gestiegenen Überlebenschancen. Ich muss offenbar nur nachmittags draußen arbeiten. Und wenn Kim recht hat, dann nur, solange wir keinen Angriffsalarm haben.


    Wir gehen den Gang zurück und bleiben vor Nummer 23 stehen. Reisle klopft kaum hörbar mit dem Handrücken gegen die Tür und betritt das Zimmer. Sie knipst ein gelbgrünes Nachtlicht an, und ich sehe vier Schlafplätze vor mir; ein Doppelbett rechts, eins links. Auf der gegenüberliegenden Raumseite befindet sich eine Tür. Rechts und links daneben stehen je zwei Spinde. Reisle zeigt auf das leere Bett rechts oben. Sie geht daran vorbei, schließt einen Spind auf und drückt mir den Schlüssel in die Hand. Mit einem Finger am Mund bedeutet sie mir, beim Einräumen leise zu sein. Ich nicke. Dann verlässt sie auf Zehenspitzen den Raum.


    Kaum ist die Tür geschlossen, richten sich drei Gestalten in ihren Betten auf.


    Ein Mädchen mit schulterlangem, schwarzem Haar lässt die schlanken Beine herabbaumeln und hüpft aus ihrem Bett. Sie landet lautlos und elegant wie eine Katze. »Hi, ich bin Alice«, flüstert sie und streckt mir ihre Hand entgegen.


    »Ruhe!«, schnauzt das Mädchen, das den Platz unter ihr hat. Sie zieht sich eine Decke über den Kopf und kehrt uns den Rücken zu. Ein blonder Zopf lugt unter der Decke hervor.


    Ich klemme den Wäschestapel mit Hilfe des Kinns und des linken Arms fest an meinen Körper, lasse mit der rechten Hand los und ergreife ihre Hand. »Freut mich, Alice«, sage ich. Und ich meine das auch so, denn sie scheint wirklich nett zu sein. »Ich heiße Soraya.«


    Sie beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr. »Die dicke Pennsuse, das ist Becky Blon. Blondchen ist ganz okay, wenn sie ausgeschlafen hat.«


    Alice greift nach meinem Kleid und hängt es auf einen Bügel. Ich schiebe den Rest ins Spindfach. Als ich die Tür zudrücken will, gibt es ein langgezogenes Quietschen. Alice greift nach der Tür, hebt sie ein Stück an und drückt sie lautlos zu.


    »Danke!«, flüstere ich.


    »Hey«, ruft das Mädchen unter meinem Schlafplatz und hangelt mit einer Hand nach meinem Bein. Sie zieht mich zu sich ran. Ich bücke mich, aber Alice schiebt mich auf die Bettkante und setzt sich daneben. »Und das ist Kiki. Sie ist zwar klein, aber von ihr kannst du hier am meisten lernen. Vor allem, wie man am besten überlebt. Kiki richtet sich auf und zieht die Beine an. Sie hat die Haare so kurz geschoren, dass ich ihre Haarfarbe nicht erkennen kann. Sie ist am gesamten Körper mit Drachen, Tigern und merkwürdigen Mustern tätowiert. Und sie schläft im Unterhemd.


    »Hascht du schon mal gesessen?«, fragt sie, und ihre Aussprache klingt so, als hätte sie eine Zigarette zwischen den Zähnen.


    »Ähm, ich verstehe nicht.«


    »Ob du schon mal im Gefängnisch warscht.«


    »Puh, wenn ich ehrlich bin, dem bin ich gerade knapp entgangen.«


    »Ach, erzähl!« Sie klopft mir auf die Schulter und ich stoße einen Schmerzensschrei aus, den ich sofort ersticke, indem ich mir den Mund zuhalte.


    »Ischt nicht wahr«, sagt sie und reißt die Augen auf. »Zeig mal!«


    Ich zögere, zu sehr schäme ich mich.


    Alice knöpft wortlos mein Hemd auf und Kiki zieht es von den Schultern. Sie schnalzt mit der Zunge. »Mein lieber Scholli. War det dein Alter?«


    »Du musst mit ihr normal reden«, flüstert Alice. »Sie versteht dich sonst nicht.« Alice streichelt mir zart über das Haar. »Wer war das?«


    Jetzt schäme ich mich noch mehr. »Mein Verlobter«, hauche ich.


    »Also, den kannscht du ja mal echt in die Tonne treten. Ischt der bekloppt ey?«


    »Nein, Kiki«, seufze ich. »Das ist sein Vater. Der hat das angeordnet. Er ist Statthalter im Bezirk Drei.«


    »Hu, der soll mir mal im Dunkeln begegnen.«


    »Hast du Salbe?«, fragt Alice und knetet unruhig mein Hemd zwischen den Händen. Ich nicke. »In der Hemdtasche.« Sie pult die Tube heraus und tupft vorsichtig die kühlende Paste über meinen Rücken. Dabei verzieht sie das Gesicht, als könne sie meinen Schmerz spüren.


    

  


  
    


    


    Eriksons Schikane


    


    Nachdem Becky Blondy eine halbe Stunde im Bad verbracht und das warme Wasser im Boiler aufgebraucht hat, bleiben Alice, Kiki und mir knapp fünf Minuten. Die beiden verschwinden gemeinsam im Waschraum und sind rekordverdächtig schnell wieder draußen. Trotzdem habe ich weniger als eine Minute. Ich dusche kalt und putze mir währenddessen die Zähne. Zum Abtrocknen bleibt keine Zeit. Ich knöpfe mir gerade das Hemd zu, als die Glocke zu läuten beginnt. Frühstückszeit!


    Mit den Stiefeln in der Hand laufe ich den Mädels hinterher. Am Frühstückstisch ziehe ich die Socken an, kremple die Hosenbeine hoch und schlüpfe in die Schnürboots.


    Als ich mich aufrichte, liegt ein zerknautschtes Stück Brot ohne Belag auf meinem Teller. Becky grinst. »Du siehst so aus, als würdest du bereits zum Frühstück Diät halten.«


    »Diät?« Ich kenne das Wort nicht, sehe aber sehr wohl meinen leeren Teller und spüre das Loch in meinem Magen.


    Becky fetti, die Worte rollen über meine Zunge bis zur Zahnkante, dann schlucke ich sie unausgesprochen herunter. Verzeih ihr die kleine Rache für den entgangenen Schlaf letzte Nacht, bremse ich mich im letzten Moment. »Schon gut, dann halte ich eben Diät«, sage ich und zucke betont lässig mit den Schultern.


    Eine Offizierin erscheint an der Tür. »Kommando Abmarsch!«, brüllt sie. »Keine Müdigkeit vortäuschen. Durchzählen!«


    Wir springen auf, zählen und bilden eine Reihe.


    »Alle geraden Nummern gehen Kisten packen, alle ungeraden kommen mit mir.« Sie hebt den Arm. »Äpfel pflücken!«


    Erneutes Verteilen, diesmal in zwei Reihen. Alice und ich sind dem Erntetrupp zugeteilt. Im letzten Moment tritt Kiki aus ihrer Reihe und schiebt Alice an den freigewordenen Platz. Sie grinst. »Kisten packen ischt echt doof. Isch brauche einen Adrenalinkick, damit isch im Training bleibe.«


    Im Flur begegnet mir die Abteilungsleiterin und Aufseherin Luise Reisle. Sie packt mich am Oberarm und zieht mich aus der marschierenden Reihe. »Sie wollen doch wohl nicht gleich am ersten Tag die Schule schwänzen?«


    »Nein.«


    »Dann kommen Sie mit mir!«


    Kiki flüstert mir zu. »Du hascht esch gut, du darfscht zur Schule gehen.«


    Bevor ich mit der Aufseherin um die Ecke biege, sehe ich noch, wie die Uniformierte Becky an der Schulter festhält. »Untauglich. Du gehst Kisten packen!«


    Verwundert sehe ich Reisle an. »Warum darf sie keine Äpfel pflücken?«


    »Becky ist zu dick und läuft nicht schnell genug. Damit ist sie ein unnötiges Risiko für die Gruppe.«


    »Dann kommt sie nie raus?«


    »Oh doch.« Die Aufseherin grinst. »Mittags, wenn es zu heiß für die Falkgreifer ist. Dann darf sie Kisten abladen.«


    Die Schule befindet sich auf Station eins in einem separaten Schultrakt abseits der Premium-Schlafräume.


    Gebannt starre ich auf die mit gelber Farbe bestrichenen Wände. »Wow!« So etwas habe ich noch nie gesehen. Als würde die Sonne scheinen. Unter meinen Füßen liegen gewachste Holzbohlen. Sie riechen angenehm nach Honig und Mandelöl. Für einen Moment überlege ich, ob es ein Fehler war, dass ich nicht auf den mir zustehenden besseren Platz bestanden habe. Wenn es hier schon so aussieht, dann sind die Schlafräume für die bevorzugten Zöglinge sicherlich wunderschön.


    Reisle bleibt vor einer breiten Flügeltür aus Holz stehen und klopft. Ich trete ein und bin verblüfft, denn die Klasse unterschiedet sich auf den ersten Blick nicht von einer normalen Abschlussklasse. Die meisten Schüler gucken etwas gelangweilt; Mädchen gibt es auch …


    »Wie alt?«, fragt die Lehrerin.


    »Siebzehn.«


    »Wurde für Sie die Premium-Unterbringung bezahlt?«


    »Ja.«


    Auch Reisle nickt bestätigend. Die Lehrerin mustert mich knapp und schiebt das Kinn vor. »Dann gehören Sie in diese Klasse. Da ist noch ein Platz frei.«


    Ich setze mich auf den mir zugewiesenen Stuhl in der ersten Reihe. Neben mir lümmelt ein kräftiger Junge mit zimtfarbenen Sommersprossen und rostfarbenen Haaren. Er sitzt auf der Stuhlkante und liegt mit dem Oberkörper und breit ausgestreckten Armen auf dem Tisch. Der Junge sieht aus wie fünfzehn. Warum geht er nicht auf eine normale Schule? Er hebt den Kopf, stützt ihn mit der Hand und grinst mich an.


    »Würden Sie sich bitte vorstellen, bevor Sie sich setzen!«, fordert mich die Lehrerin auf.


    Erschrocken erhebe ich mich.


    »Mein Name ist Soraya Mistral.«


    »Ist das alles?«


    »Ähm«, stottere ich, denn ich weiß nicht, was ich sagen soll. Und über meine Strafe möchte ich auf gar keinen Fall reden.


    »Hat es Sie die Sprache verschlagen?«


    »Nein. Ich weiß nur nicht, was…«


    »Wir können hier nicht ewig rumtrödeln. Aus welchem Bezirk sind Sie, welche Schule, welcher Abschluss?«


    Hinter mir höre ich ein paar alberne Gänse kichern. Auf unangenehme Weise fühle ich mich an die eingebildeten Zicken aus meiner Schule erinnert.


    »Ich stamme aus Bezirk drei.«


    Jemand lacht. Dieser hochnäsige Klang ist mir nur zu gut vertraut. Überheblichkeit gepaart mit Dummheit klingt überall gleich. Erschrocken blicke ich mich um. Eine Blondine mit rotem Lippenstift und Perlen-Ohrringen gähnt mich unverhohlen an. Der Typ neben ihr grinst spöttisch.


    In mir perlt das Blut. Warum starren mich alle an? In meiner alten Schule hatte ich mich daran gewöhnt, nicht dazu zu gehören. Die Mädchen interessierten sich für schicke Kleider und trendige Haarfrisuren. Ich nicht. Sie stritten darüber, wer die schönste Puppe besaß, und später zankten sie sich wegen der Jungs. Ich besaß kein Spielzeug und gehörte auch sonst nie dazu, denn ich war nur anwesend, weil Cesare als mein Sponsor das Schulgeld für mich bezahlte. Meine Kleider waren abgetragen und geflickt. Oft trug ich alte Hemden und Hosen von Pa:ris. Darin fühlte ich mich sogar am wohlsten, weshalb wohl auch der Wunsch in mir wuchs, eine Gill zu werden. Wenn ich an die Zeit zurückdenke, dann gibt es nur zwei Personen, die mir wirklich wichtig waren und derentwegen ich gern auf die Privatschule ging: Pa:ris und Alina.


    »Die Schule? Wir haben nicht ewig Zeit«, drängt die Lehrerin.


    »Privatschule Michelangelo.«


    »Na immerhin.« Die Lehrerin zieht eine Augenbraue hoch und mustert mich. »Sicher ohne Abschluss.«


    »Doch.«


    »Was für eine Überraschung.« Sie klatscht in die Hände. »Die meisten hier haben ihren Abschluss nicht geschafft. Ich bereite sie darauf vor, dies baldigst nachzuholen. Seien Sie bitte so freundlich und stören Sie ihren Lernprozess nicht.«


    »Das habe ich nicht vor.«


    »Ich erwarte von Ihnen darüber hinaus, dass Sie ihnen helfen, das in der Schule Versäumte nachzuholen.«


    »Werde ich.«


    »Wie haben Sie denn eigentlich abgeschlossen?«


    Verlegen senke ich den Kopf. Es ist mir peinlich, und ich will nicht angeben. »Mit …«


    »Mit Ach und Krach?«


    »Nein, mit Auszeichnung.«


    Schon wieder lacht jemand. Seine Stimme klingt elegant und spöttisch zugleich. Lacht er mich oder die Lehrerin aus? Verstohlen blicke ich mich um. Er zwinkert mir ungeniert zu. Der erste Lichtblick hier, denke ich. Kurzes schwarzes Haar, ein männlich geschnittenes Gesicht und klare türkisfarbene Augen, an deren Wimpern eine Spur Traurigkeit zu haften scheint. Vielleicht wirkt er deshalb älter als alle anderen.


    Vorsichtig lächele ich zurück.


    Er greift neben sich und rollt mit dem Stuhl vor und zurück. Da erkenne ich, dass er im Rollstuhl sitzt. Jetzt erst recht, denke ich und zwinkere anerkennend zurück.


    Die Lehrerin beginnt mit dem Unterricht. Sie erzählt etwas darüber, dass die Falkgreifer ihre Beute mit den Krallen zerreißen und roh verzehren. Nur im Winter grillen sie das Fleisch und essen es halbverkohlt. Schließlich müssen wir einen Aufsatz über Tischmanieren schreiben. Kein Problem für mich. Einfach lächerlich, die Aufgabe. Weiße Damast-Tischdecken, Gläseraufbau, Besteck von außen nach innen – ich lasse nichts aus von den Erinnerungen an die Dinner beim Statthalter.


    »Zeig mal her!« Die Blondine hinter mir greift nach vorn und reißt mir den Zettel weg. »Das ist gut.« Anerkennend schnalzt sie mit der Zunge. »Hier, du kannst meinen Text haben. Du hast ja schon deinen Abschluss«, zischt sie und reicht mir ihr Blatt.


    Der Typ im Rollstuhl senkt den Kopf und lacht leise. Ich lese den Text: Bradhänchen mit Pommis kann mann mit und ohne Bestek Essen. Mir bleibt nur Zeit, die Rechtschreibfehler zu korrigieren. Dann schreibe ich in einer ähnlichen Krakelschrift dazu: Wenn der Gastgeber Taube statt Hähnchen serviert, sollte man sich nichts anmerken lassen und die Speise trotzdem loben, denn man ist sein Gast.


    Es läutet zum Stundenende. Sofort setzt ein unglaublich lautes Scharren, Schnattern und Gewusel im Raum ein.


    »Ruhe!«, brüllt die Lehrerin.


    »Ihr sollt hier gutes Benehmen lernen. Das geht auch alles ohne solchen Lärm. Hebt die Stühle an und kratzt damit nicht übers Parkett. Und sprecht gefälligst im gesitteten Tonfall. Nur, wer das erzieherische Ziel erreicht, darf zurück nach Hause.«


    »Ich heiße Connor Doubt«, höre ich eine angenehme Stimme hinter meinem Rücken und drehe mich um.


    Er streckt mir die Hand entgegen.


    Ich greife danach. Eine warme Hand, mit einem festen, verlässlichen Händedruck.


    »Freut mich.«


    »Mich auch. Du bist der erste Lichtblick hier. Soraya. Gab es nicht mal eine Prinzessin, die so hieß?«


    »Keine Ahnung. Ehrlich, ich weiß es nicht.«


    »Sehen wir uns heute Abend beim Billardspiel?«


    »Ähm, wohl nicht. Ich denke, ich werde nicht da sein.«


    »Ach, wolltest du lieber ins Kino gehen?«


    Ich blinzele verlegen. »Gibt es hier etwa ein Kino?«


    Er lacht. »Nein, natürlich nicht.«


    Fasziniert betrachte ich ihn. Wie er den Kopf schüttelt und ihm das glänzende, schwarze Haar in die Stirn fällt. Er schiebt es mit einer lässigen Handbewegung zurück. »Hier gibt es nur eine Theatergruppe. Die sind grottenschlecht, aber irgendwie auch ganz unterhaltsam.«


    Mir scheint, er ist einer von den wenigen Menschen, die in einem einzigen Augenblick mehr Freude empfinden können, als andere in einem ganzen Leben. Es fällt mir schwer, einen Grund zu finden, warum er hier in der Erziehungsanstalt gelandet ist. Aber vermutlich denkt er dasselbe von mir. Hochverrat. Die Tochter einer Rebellin, einer verhassten Demoganierin. Das steht nicht gerade auf meiner Stirn geschrieben.


    »Wir haben jetzt eine halbe Stunde Frühstück und dann Sport«, redet er weiter, während er sich schwarze Lederhandschuhe überstreift und dann die Hände an die Greifreifen legt. Langsam schiebt er den Rollstuhl vorwärts.


    Ich runzele die Stirn. Wir? Wohl kaum möglich. Irgendetwas muss ich falsch verstanden haben.


    Doch in der Tat finden wir uns kurz darauf in einer geräumigen, nach Bohnerwachs riechenden Halle im Erdgeschoss des Gebäudes wieder und ich habe meine erste Stunde in einer richtigen Kampftrainingshalle. Kein Schulsport! Respektvoll blicke ich mich um. Offenbar lernen wir hier Schießen, Boxen, Klettern …


    Da Reisle mir keine Sportkleidung mitgegeben hat, trete ich im Streetlook an. Im schwarzen Unterhemd, mit hochgekrempelter Khakihose und barfuß.


    An der gegenüberliegenden Hallenseite wartet ein Mann mit breiten Schultern und kurzen, blonden Haaren. Er ist mindestens zwanzig Jahre älter als ich. Das erkenne ich trotz seines durchtrainierten Körpers. Sein Knochenbau ist kräftiger als bei einem Jugendlichen. Auch seine Gesichtszüge, sein Kinn und seine Nase, sind ausgeprägter. Der Mann späht mit zusammengeschobenen Augenbrauen über die Schüler hinweg, die lachend zu den Trainingsgeräten strömen. Deutlich spüre ich, wie sein Blick einen kurzen Moment auf mir haften bleibt. Kein Zweifel, er ist der Sportlehrer.


    »Schick«, kommentiert Connor und reißt mich aus den Gedanken. Er kommt auf mich zugerollt.


    »Was meinst du?«


    »Deine Sportkleidung.« Er lächelt und zeigt unauffällig zu unserem Sportlehrer. »Gut improvisiert. Aber lass dir was geben, sonst denkt Erikson, du hättest deine Sachen mit Absicht vergessen, damit du nicht mitmachen musst.«


    »Danke für den Tipp.«


    »Gern. Die erste viertel Stunde dürfen wir die Geräte frei auswählen und nach Belieben üben. Kennst du dich mit Pfeil und Bogen aus?«, fragt Connor.


    Ich nicke und grinse bei dem Gedanken an den Falkgreifer, den ich am Hals erwischt habe.


    Als könne Connor Gedanken lesen, erwidert er: »Mir scheint, du schießt nicht nur auf Tauben?«


    Wieder nicke ich.


    »Ah, du willst zu den Gills?«


    »Steht das auf meiner Stirn geschrieben?«


    Connor wiegt den Kopf. »Irgendwie strahlst du das mit deiner Haltung aus – und wie du dich gibst.« Er rollt zu den Schießständen, einer abgetrennten Bahn an der Längsseite der Halle, an deren Ende Schießscheiben aufgestellt sind. Ich folge ihm. Was genau meint er? Meine praktische Zopffrisur? Natürlich habe ich kein Geld für Lippenstift und Wimperntusche.


    Er mustert mich, überlegt, sieht mich noch einmal an. Dann greift er nach einem der Holzbögen, die an der Wand befestigt sind und hält ihn mir hin. »Hier! Der ist für Mädchen. Mit weniger Zugkraft.«


    Ein richtiger Bogen! So ein Teil hätte ich am Wasserfall gut gebrauchen können. Ich lege den Pfeil an die Sehne und ziehe daran. Der Pfeil gleitet über den Handrücken meiner Bogenhand.


    »Ellbogen höher!«


    »Mach ich.« Mir wird etwas mulmig. Im Bogen und auf der Sehne liegt eine Kraft, die ich nicht vermutet hätte. Meine gebastelten Pfeile zur Taubenjagd sind dagegen Kinderspielzeug. Eine falsche Bewegung und der Pfeil verbrennt mir die Finger oder schlitzt mir den Puls auf. Und wenn die Sehne zurückfedert? Erschrocken begreife ich, warum die Amazonenkriegerinnen wohl auf ihre Brust verzichtet haben. Ich hege keinen Zweifel daran, dass die Legende von den a-mazos, den Brustlosen, wahr ist.


    »Konzentrier dich!«, zischt Connor.


    Ich strecke Zeige- und Mittelfinger und der Pfeil zischt los. Ich bin so erleichtert, dass ich überhaupt nicht registriere, wo genau ich getroffen habe.


    »Bravo.« Connor klatscht in die Hände. »Profi oder Anfängerglück?«


    »Hunger!«, antworte ich. »Ich hatte einen Sponsor für die Privatschule, aber nicht fürs Essen.«


    Er macht ein ernstes Gesicht. »Hat dich das wütend gemacht?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Ach, vergiss es. Nur so ein Gedanke.«


    Er zeigt zu einem Hindernisparcours. Am Start steht Barbie, die Legasthenikerin. Sie trägt kurze, weiße Shorts und ein schwarzes Shirt. Mir fallen ihre perfekten Beine auf – lang wie bei einer Gazelle. Mit einer eleganten Bewegung wirft sie ihre seidigen, blonden Haare über die Schultern zurück.


    »Babette ist richtig schnell. Na ja, bei den langen Beinen. Nur im Denken erfüllt sie die Klischeevorgaben.« Sein Gesichtsausdruck wird wieder ernst. »Wenn du hier überleben willst, dann sorgst du dafür, dass du ebenso schnell bist wie sie.«


    Das wäre doch gelacht, denke ich und gehe kurz darauf an den letzten freien Platz am Start, während Connor sich die Handknöchel bandagiert und dann konzentriert auf den Boxsack eindrischt.


    Barbie ist für eine verhätschelte Blondine wirklich schnell. Ich starte zeitgleich mit ihr und werde immerhin Zweite. Eigentlich ein miserables Ergebnis. Doch ich sehe keinen Grund, mich mehr anzustrengen. Gewiss hätte mich an meiner Schule die Hälfte der Klasse überholt. Aber in Sektion eins gibt es, so scheint es mir, nur verwöhnte Gören, die bei ihren Vätern in Ungnade gefallen sind. Kein Wunder, die Zöglinge, die hier sind, gehören der Premiumklasse an. Andere Schüler gibt es nicht. Wer auf Standard untergebracht ist, muss arbeiten und hat kein Recht, sich in der Sporthalle aufzuhalten. Die einzige Ausnahme bin ich.


    Der Lehrer bläst in die Trillerpfeife und sieht mich scharf an. Was habe ich falsch gemacht? Ist ihm meine unpassende Kleidung aufgefallen? Er winkt mich zu sich. Ich blicke mich um, ob er jemand anderes gemeint haben könnte. Schließlich trabe ich mit hängenden Schultern los. Meine Hoffnung, dass er zwischendurch von einem Schüler abgelenkt werden könnte, geht nicht in Erfüllung. Dann stehe ich vor ihm und blicke in seine stahlblauen, kühl abschätzenden Augen.


    Ich habe das Gefühl, dass er stutzt. Irgendetwas an mir irritiert ihn. Hoffentlich ist es nicht meine improvisierte Sportkleidung.


    »Sie sind gut, aber Sie haben nicht alles gegeben«, sagt er und greift nach meinen Oberarmen. »Und da fehlt es entschieden an Muskelkraft. Das lässt sich aufbauen. Ab sofort bekommen Sie täglich zusätzliches Training. Wir brauchen Talente.«


    Ich senke den Kopf. »Bitte klären Sie das mit Frau Reisle. Ich bin Abteilung zwei zugeteilt.«


    »Und was machen Sie dann hier?«


    »Es gab kein freies Zimmer für mich«, lüge ich.


    »Ach?« Er mustert mich und runzelt die Stirn. Irgendetwas arbeitet in ihm. Ich sehe es genau. Natürlich fragt er sich, warum ich zwischen zwei Sektionen hänge. Er wird es in meiner Akte nachlesen: Hochverrat! Begnadigt, weil ein machtvoller und reicher Gönner schützend die Hand über mich hält. Und dann wird Erikson mich hassen. Ich atme tief durch. »So gut bin ich auch gar nicht.«


    »Sehen Sie dort die Kletterwand?«


    Ich nicke.


    »Sie haben fünf Minuten Zeit, um dort oben das Plastikei aus dem Nest zu holen und es mir zu bringen.« Er zückt eine Stoppuhr.


    »Andernfalls?«, frage ich vorsichtshalber nach, denn ich kenne gerne das mich zu erwartenden Donnerwetter vorher.


    Er hebt beide Augenbrauen. »Haben Sie bei Ihrer Ankunft das weiße Laken an der Steilwand hinter dem Bahnhof gesehen?«


    »Ja.«


    »Was stand da drauf?«


    »Krieg.«


    »Wenn Sie länger als fünf Minuten brauchen, lasse ich Sie diese Wand hochklettern.« Er drückt die Uhr und ich laufe los.


    Merkwürdigerweise muss ich beim Klettern an Kill denken, wie er hinter mir stand und mich ausgelacht hat. Ich versuche ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen, aber er taucht immer wieder auf, und ich höre ihn lachen. Ich bin keine Beute. Für niemanden. Innerlich fluchend, suche ich barfuß Halt in jeder Ritze, die ich finden kann. Da ich größer bin als die meisten Frauen, kann ich einen Vorteil herausholen. Doch dann komme ich oben an eine Stelle, an der ich keinen Halt finde. Ich bin ohne Sicherung.


    Unter mir liegt eine Matte, aber bei dieser Fallhöhe breche ich mir den Hals. Panisch blicke ich an der Wand entlang. Da entdecke ich einen metallenen Knüppel links von mir. Er steckt in einem Loch. Daran baumelt etwas. Ein Stofffetzen. Ich klettere ein Stück seitwärts und erreiche das Teil. Es lässt sich herausziehen. Okay, das ist also der Trick, denke ich, klettere in meine Ausgangsposition und baue mir damit den nächsten Tritt. Ich erreiche schließlich eine kleine Wölbung, an die ich mich mit der linken Hand festklammere, während ich mit dem linken Fuß auf dem Eisen stehe. Der rechte Zeh steckt in einem winzigen Loch. Kein wirklich günstiger Halt. Mist, verfluchter, es reicht nicht. Ich hangele blind mit der rechten Hand nach irgendeiner Stelle zum Festhalten, und tatsächlich erwische ich ein Loch, in das ich Mittelfinger und Zeigefinger krallen kann. Noch immer steht mein rechts Bein ungünstig. Ich konzentriere mich auf die rechte Hand und taste mit dem rechten Fuß nach dem zweiten Metallbügel, der irgendwo rechts stecken muss. Ich kann ihn nicht sehen. Wenn ich den Kopf drehe, stürze ich ab. Es muss so klappen. Und endlich spüre ich das kühle Metall zwischen den Zehen. Im Stillen bete ich, dass dieser Stab fester in der Wand steckt, als der andere. Ich lasse die linke Hand los und packe nach der oberen Kante der Felswand. Jetzt das Ei. Ich klemme es zwischen die Zähne, da ich Hände und Füße für den Rückweg brauche.


    In Gedanken überschlage ich die Zeit. Nie und nimmer schaffe ich es in fünf Minuten. In der Halle ist es still geworden. Gut so, dann kann ich mich besser konzentrieren. Vermutlich sind alle längst in der Pause. Den Rückweg schaffe ich leichter, da sich mir mittlerweile jeder Zentimeter der Wand ins Gedächtnis eingebrannt hat. Ich blicke zu Boden, drücke mich ab und springe die letzten zwei Meter.


    Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass die gesamte Klasse schweigend vor mir steht. Connor klatscht langsam in die Hände. Er verzieht keine Miene. Er lächelt nicht. Der Mund bildet eine schmale Linie. Warum ist er so verkrampft? Das kann nur eines bedeuten: Ich liege über der Zeit.


    »Mistral!«, ruft der Lehrer mich beim Nachnamen. »Sind Sie total durchgeknallt?«


    Verlegen halte ich ihm das Ei hin.


    Er nimmt es an sich, zerquetscht es mit einer Hand und wirft die Reste gegen die Wand. »Es gibt Aufgaben, die soll man nicht schaffen.« Er schluckt. »Sie liegen übrigens zwei Minuten über der Zeit.«


    Jetzt erst spüre ich, wie mein Herz rast, es drückt gegen meine Rippen als wolle es ausbrechen. Über meine Stirn rinnt Schweiß und meine Knie beginnen zu zittern. Ich trete einen Schritt zurück und lehne mich gegen die Wand. Plötzlich fühle ich mich frei.


    »Ich war der Wand nicht ausgeliefert«, sage ich so ruhig wie ich kann. »Sie ist weder gemein noch ungerecht.«


    Ich schlucke, und ich muss wieder an Pa:ris und an Cesare denken. Sie waren ungerecht. Und ich war ihnen ausgeliefert. In diesem Moment hasse ich beide.


    »Mitkommen!« Der Lehrer zieht mich am Arm hinter sich her. Er schließt eine Tür auf, läuft mit mir einen Gang entlang, dann eine Treppe tiefer, wieder durch einen langen Gang, und dann erreichen wir eine gesicherte Stahltür, die er per Handabdruck freischaltet.


    Kurz darauf stehe ich in einer riesigen, fensterlosen Halle. Sie überragt in der Größe sogar unseren Bahnhofs-Marktplatz. Felsen sind darin nachgebaut. Irgendwo höre ich Wasser plätschern. Mein Blick fällt auf einen Hain aus künstlichen Bäumen, rechts von mir befindet sich ein Graben. Das Licht geht an. Die Halle ist mindestens fünfzehn Meter hoch. Vielleicht sogar noch höher.


    »Wir bilden jeden aus, der den nötigen Kampfgeist mitbringt. Ab Morgen erhalten Sie ein Sondertraining. Es findet abends nach der regulären Arbeit statt. Ich erwarte Pünktlichkeit. Sagen Sie das Frau Reisle! Sie haben zu erscheinen – und wenn ich Sie vom Mond abholen muss.«


    Auf der gegenüberliegenden Hallenseite geht eine Tür auf. Ein merkwürdiges Kribbeln erfasst mich plötzlich. Ich spüre, wie sich meine Härchen augenblicklich im Nacken und an den Armen aufstellen.


    »Das wird ihr Trainingspartner.« Erikson zeigt auf einen hochgewachsenen Kerl mit braunem Haar und breiten, muskulösen Schultern. Er trägt eine schwarze Lederjeans. Bei jedem Schritt bewegen sich seine kräftigen Oberschenkelmuskeln. Er läuft barfuß und sein Oberkörper ist unbekleidet. Ein dunkles Shirt hängt lässig über seinen Schultern. Mein Trainingspartner kommt näher, tritt langsam ins Helle. Licht fällt in sein Gesicht, und ich erkenne das eckige Kinn, den sinnlich geschwungenen Mund und die funkelnden Bernsteinaugen.


    Kill!


    Ich mache einen Schritt rückwärts und remple meinen Lehrer an. Was soll ich dem Lehrer sagen? Er ist ein Wolfer? Sehen Sie das denn nicht? Blitzschnell gehe ich alle Möglichkeiten durch. Angenommen, Erikson glaubt mir, dann werden wir beide die Tür nicht lebend erreichen. Falls es ihm oder mir gelingt, Alarm zu schlagen, dann werden die Gills kommen und Kill töten.


    Irgendwie will ich das nicht. Hier drinnen, auf diesem megabewachten Gelände, hier hat er keine Chance. Was um Himmels willen hat ihn hierher getrieben? Ich kann ihn das jetzt nicht fragen.


    »S-o-n-d-e-r-t-r-a-i-n-i-n-g. Toll!«, stammele ich.


    Er streckt seine Hand aus. Verlegen greife ich danach. Mein Herz schlägt einen nie gekannten Galopp ein und mein Puls beschleunigt auf ein beängstigendes Tempo.


    »Hallo junge Dame.«


    Da ist sie wieder, diese unglaublich tiefe, schnurrende Stimme, die mich augenblicklich in seinen Bann schlägt.


    »Hi«, grüße ich zurück. Meine Stimme kiekst eine Tonlage zu hoch. Ich schäme mich und spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt.


    »Ich glaube, wir hatten schon einmal das Vergnügen,« sagt er.


    »N-nein.«


    »Woher stammst du? Bezirk drei?«


    »J-ja.«


    »Sicher sind wir uns da schon einmal begegnet.«


    Natürlich hat er mich wieder erkannt. Ich sehe es an seinem Blick. Jetzt öffnet er den Mund und lächelt. »Ich freue mich schon auf unser Spezialtraining.«


    Ein Fächer wäre cool – ich könnte dringend kühlen Wind gebrauchen. Hitze flutet in Wellen meine Gedanken. »Ich weiß noch nicht, ob ich mich freuen werde«, sage ich trotzig.


    Er beginnt zu lachen und öffnet dabei weit den Mund. Keine spitzen Eckzähne. Wo sind die Zähne hin, die mir solche Angst gemacht haben? Ich begreife das nicht.


    »Mistral!«, ruft Erikson mich. »Kommen Sie! Ihre Arbeitsschicht beginnt pünktlich und sie wollen sicher noch vorher zu Mittag essen.«


    Er nickt Kill zu und öffnet die Tür, durch die wir vor zwei Minuten die Halle betreten haben. Widerspruchslos folge ich ihm. In meinem Gehirn laufen die Gedanken heiß. Es gibt einfach keine Erklärung für Kills Anwesenheit.


    »Wie heißt nochmal mein Trainingspartner?«, frage ich und versuche belanglos zu klingen.


    »Kilian, aber alle nennen ihn Kill.«


    Kein Doppelgänger! Damit erlischt der letzte Hoffnungsfunken, dass ich mich geirrt haben könnte. Für einen Moment überlege ich, ob ich sagen soll, dass da drinnen ein Wolfer ist. Vorsichtig blicke ich meinen Lehrer an. Aber ich kann nicht in seinem Gesicht lesen.


    »Man könnte meinen, er ist ein Wolfer?«, beginne ich zaghaft das Gespräch. Nun ist es raus. Augenblicklich bereue ich meine Worte. Ich habe keine Beweise. Er hat nicht einmal mehr die verräterischen Eckzähne – und Fell hat er auch nicht. Nur ich weiß, was er wirklich ist.


    Mein Sportlehrer bleibt stehen und schiebt die Augenbrauen zusammen. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Wegen der durchtrainierten Gestalt«, sage ich kleinlaut und ahne, wie blöd das klingen muss. Erikson ist ein muskelbepackter Riese von knapp zwei Metern.


    »Sind Sie schon einmal einem von ihnen begegnet?«


    »Ja.«


    »Und? Warum hat er Sie nicht getötet?«


    »Ich weiß es nicht«, antworte ich und beschließe zu schweigen.


    

  


  
    


    


    Tief ins Fleisch


    


    Zusammengetrieben wie eine Herde Schafe hasten die Erntearbeiter über die grüne Ebene. Ihre Gesichter sind angespannt, aus ihren Augen kriecht die blanke Angst. Keiner würdigt das satte Gras eines Blickes; auch die goldenen Ähren, die sich prall und reif im Wind biegen, bleiben unbeachtet. Ebenso die leuchtenden Mohnblumen. Die Frauen und Männer haben den Blick einzig für den über ihnen lauernden Tod geschärft.


    Ich beiße die Zähne zusammen, denn ich bin eine von ihnen.


    Aber ich will nicht fühlen wie sie. Wer von Angst erfüllt ist, denkt nicht kühn und handelt nicht unbeschwert.


    Ich will sein wie die Gills und kämpfen wie unsere Feinde – wie die Falkgreifer und die Wolfer. Wie Kill.


    Wieso ist er hier? Ich irre mich nicht. Er ist es – er ist derjenige, der mich am Wasserfall verschont hat. Es sind seine lodernden Augen, in die ich heute erneut geblickt habe. Und doch ist es völlig unmöglich.


    In den Berichten der Gills heißt es, dass manche Wolfer der Spur einer Beute über tausende Kilometer folgen – aus reinem Jagdvergnügen. Dann ist es also beschlossene Sache, denke ich, er wird mich töten, wenn er die Jagd für beendet erklärt hat. Noch hat er keine Eile damit, noch umkreist er mich. Aber wie lange noch? Angst packt mein Herz und lässt es heftig klopfen, wenn ich nur an die letzte Begegnung denke. Wie wird es beim nächsten Mal sein? Aber da ist noch etwas, das mich verwirrt und in heißen Wellen durchflutet. Ein Gefühl, das ich nicht zulassen will, und doch kann ich es nicht leugnen. Es ist ein geheimes, verbotenes Sehnen. Ich wünschte, sein Blick würde mehr bedeuten, als der bloße Appetit eines abwartenden Wolfes.


    Du weißt aber wohl, dass du ihm dazu ebenbürtig sein müsstest, tritt meine innere kritische Stimme mal wieder in einen Dialog mit mir. Aber du bist kein Wolfer. Du bist ein Mensch und du bist schwach. Pa:ris konnte dich ohne Gegenwehr verprügeln … Ich balle die Fäuste. Ich werde lernen zu kämpfen und zu denken wie ein Wolfer. Mich verprügelt niemand mehr und ich werde niemandes Beute sein.


    Eisern zwinge ich mich, die warme Luft, den frischen Wind und den Duft des Grases mit jeder Pore meines Körpers aufzusaugen, während ich den vier Gill-Offizieren und den ihnen zugeteilten Erntearbeitern folge.


    Wir erreichen eine Obstplantage, die sich am Fuße einer kargen Felskette wie ein schmales Tuch durch die Landschaft schlängelt. Jeder bekommt zwei Sammelbehälter in die Hände gedrückt. Erst wenn alle Körbe, Eimer und Kisten voll sind, dürfen wir den Rückweg antreten.


    »Immer ein Gelber mit einem Schwarzen zusammen und keine Gespräche während der Arbeit!«, befielt ein Offizier.


    Die Gelben, das sind die mit den gelben, rechteckigen Emblemen »Gute Ernte« auf den Hemden. Ich gehöre dazu. Die Schwarzen, das sind die Tagelöhner mit den weißen Nummern auf den schwarzen Armbinden.


    »Geht das auch ein bisschen schneller?«, brüllt die einzige Frau unter den Offizieren. Fast ein wenig neidisch blicke ich auf ihr goldenes GILL-Emblem, das in der Sonne verheißungsvoll glänzt – eines Tages will auch ich so ein Emblem am Hemd tragen dürfen …


    »Ja!«, murmeln einige Frauen und Männer. Sie halten die mitgebrachten Holzstangen hoch und rupfen mit den Eisenzinken, die sich am oberen Ende der Stange befinden, hektisch die Äpfel von den Ästen. Die Früchte fallen in kleine Leinensäcke, die an den Zinken der Harken hängen. Wenn die Säcke voll sind, werden sie in die Körbe ausgeleert. Die Zöglinge aus dem Erziehungsheim sammeln die zu Boden gefallenen Äpfel auf.


    Ich langweile mich bei der Arbeit und habe nach kurzer Zeit das Bücken satt. Außerdem tut mir noch immer der Rücken weh.


    »Wer kann klettern?«, fragt eine Uniformierte und zeigt mit ihrem Maschinengewehr auf einen kleinen Hain oberhalb eines Hügels. »Die Bäume sind zu hoch für die Stangen.«


    »Ich!«, melde ich mich spontan, obwohl ich noch nie auf einem Baum war.


    »Sonst keiner?«


    Betretenes Schweigen. Mir dämmert, dass ich einen Fehler gemacht habe.


    »Freiwillige vor! Oder ich wähle aus.«


    Zwei Männer und eine Frau melden sich. Die Offizierin pickt sich wahllos einen weiteren Mann aus der Gruppe.


    »Sie auch! Jeder ein Baum!«


    Wir folgen ihrem Befehl und marschieren los. Wenige Minuten später stehen wir unter den Bäumen.


    »Ihr müsst hier mit Falkgreifern rechnen«, sagt die Gill und zeigt zum Himmel. »Wir haben heute Quellwolken. Die sind ein gutes Versteck. Ein Angriff ist jederzeit möglich.«


    Das ist also der Grund, warum niemand auf die Bäume rauf will. Hier auf dem Hügel sind wir leichte Beute für die Biester. Oben auf den Ästen können sie uns pflücken wie reifes Obst.


    »Bei einem Angriff drückt ihr euch an den Hauptstamm, umklammert ihn und dreht den Kopf so, dass ihre Krallen euch das Gesicht nicht zerkratzen können. Verstanden?«


    Niedergedrücktes Schweigen rings um mich herum. »Kann ich anfangen?«, frage ich. Mein Überlebensinstinkt sagt mir, jedes Zögern kann tödlich sein. Rauf da, Arbeit erledigen und runter – so schnell wie möglich.


    Die Offizierin starrt mich an. Schließlich nickt sie und späht zum Himmel.


    Ich spucke in die Hände und nehme Anlauf, um den untersten Ast zu erreichen. Dann hebe ich den Fuß hoch, schiebe ein Bein über den Stamm und ziehe mich auf den Baum. Ich stelle mich nahe an den Hauptstamm und stelle fest, dass die Ansage der Gill unglaublich dämlich war, denn die Äpfel hängen außen. Ein Angreifer wird mich erwischen, bevor ich zum Mittelstamm zurückbalanciert bin.


    Fluchend halte ich mich am höhergelegenen Ast fest und balanciere nach außen.


    »Hey, soll ich die Äpfel runterwerfen?«


    »Ja.«


    Verärgert nehme ich den ersten Apfel, ziele und werfe ihn auf einen flachen Stein. Klasse, er zerspringt in zwei Hälften.


    Die Offizierin straft mich mit einem wütenden Blick.


    »So nicht!«


    Sie hängt einen Eimer an den Haken einer Stange und reicht ihn mir hoch.


    Ich greife nach dem Eimer und der Stange.


    Fragend sieht sie mich an.


    »Mit der Erntestange erreiche ich auch die Krone«, sage ich und hänge sie mit Hilfe der Eisenzinken, die zum Pflücken gedacht sind, an einen Ast.


    »Ah, ja.« Sie nickt.


    Mit einer Hand halte ich mich am Ast über mir fest und balanciere so weit nach außen, bis ich die Äpfel erreiche. Zügig rupfe ich sie ab und lege sie in den Eimer. Nach einer Weile beginnt mir die Arbeit sogar Spaß zu machen.


    Der Eimer wird allmählich schwerer und schließlich hänge ich ihn an einen abgebrochenen Ast nahe am Mittelstamm. Um nicht jedes Mal hinzulaufen, werfe ich die Äpfel. Darin bin ich ziemlich gut. Ich treffe fast immer.


    Ich habe den Eimer gut halbvoll, als ein Warnruf über die Wiese gellt. »Angriff!«


    Ein paar Frauen kreischen und laufen wie die Hasen kreuz und quer über die Wiese. Jemand schießt. Von meinem Baum aus sehe ich durch die Lücken des Blattwerks nur winzige Himmelsfetzen. Ich blicke runter. Unter mir steht die Offizierin mit dem erhobenen Gewehr.


    »Oben bleiben, ran an den Stamm!«, schreit sie mich an.


    Folgsam balanciere ich in den Schutz der inneren Krone zurück, dort wo auch der Eimer baumelt. Wie befohlen klammere ich mich an den Baum.


    Plötzlich höre ich einen Knall über mir und eine Windböe erfasst mein Haar. Instinktiv drehe ich mich um und greife nach der Holzstange, die ich in den Baum gehängt hatte. Ich halte sie vor meinen Körper wie eine Lanze. Keine Sekunde zu spät. Zwischen den Ästen bricht ein Falkgreifer durch. Panisch suchen meine Augen den Schutz der Gill. Aber sie feuert mit ihrem Gewehr in eine andere Richtung.


    »Schachhaaa«, kreischt der Greifer und reißt mit seinen Krallen die Blätter auseinander.


    Ich blicke ihm direkt in die Pupillen, sehr menschliche Augen mit hellblauer Iris. Auf seiner Stirn prangt ein dunkelroter breiter Strich, der sich bis über seine Nase zieht. Blut oder Farbe? Ich will es nicht herausfinden und stoße mit der Holzstange zu. Tatsächlich streife ich damit seinen nackten Brustkorb. Er weicht zurück, dann landet er mit den Füßen auf meinem Ast. Unter seinem Gewicht, schwankt der Stamm und beginnt sich zu neigen. Ich starre auf seine gebogenen Fußkrallen. Ein eiskalter Schauer jagt mir über den Rücken; ich habe das Gefühl, eine Ratte beißt sich in meinem Nacken fest.


    »Verschwinde!«, schreie ich mit dem Mut der Verzweiflung und richte erneut die Holzstange auf den Vogelmann. Seine Schultern sind mindestens so breit wie bei einem Menschen. Die vorgewölbten Brustmuskeln glänzen. Sie sind ölig. Vermutlich, damit ihn im Zweikampf niemand packen kann. Er greift nach meinem lächerlichen Speer und hält ihn fest.


    »Ich reiße dir den Kopf ab!«, droht er mit kehliger Stimme und schlägt mit seinen Flügeln, während er mir die nutzlose Stange mit einem Ruck entreißt. Vielleicht hat er gehofft, mich durch seine Stimme einzuschüchtern. Aber ich habe bereits einen Wolfer sprechen gehört. Das Überraschungsmoment funktioniert bei mir nicht. Ohne zu überlegen schleudere ich ihm den Eimer mit den Äpfeln entgegen.


    Natürlich beeindruckt ihn das nicht. Er umklammert den Ast über seinem Kopf, zieht die Flügel ein und kommt einen Schritt näher.


    Heilige Himmelsscheiße, denke ich, was treibt die Offizierin? Warum sieht sie nicht endlich zu mir hoch? Verzweifelt brülle ich »Hilfe!«


    Da fällt ein Schuss irgendwo von der Felskette hinter den Obsthainen. Der Falkgreifer zögert einen kurzen Moment, er scheint zu überlegen. Bevor seine ausgestreckte Krallenhand mich packt, springe ich und rolle mich über meiner rechten Schulter ab. Ich lande wenige Schritte hinter der Uniformierten. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie das Biest im Zickzackflug die Flucht ergreift. Mein Hemd ist zerrissen und durch meinen Arm jagt ein reißender Schmerz.


    Scheiß Falkgreifer, scheiß Offiziere.


    Endlich dreht die Gill sich zu mir um und schießt auf das Biest. Ihr Schuss geht ins Leere. Wer war der andere Schütze in den Bergen? Ich spähe zu den Felsen, kann aber niemanden erkennen.


    Der Angriff ist vorbei. Meine Schulter schmerzt, als hätte mir jemand gewaltsam den Arm verdreht.


    Unsere unfähige, dämliche Beschützerin marschiert auf mich zu und packt mich an der Schulter. »Au!« schreie ich.


    »Verdammt!«, brüllt sie. »Missachten Sie noch einmal meine Befehle, dann erschieße ich Sie auf der Stelle. Sie sollten sich am Stamm festhalten und den Kopf wegdrehen.«


    »A-aber ich musste mich doch wehren.«


    »Sie müssen Ihre Arbeit machen und meine Befehle ausführen. Verstanden?«


    Ich knirsche mit den Zähnen und nicke.


    »Antworten Sie!«, schnauzt die Frau mich an.


    »Ja, Sir. Ich habe Sie verstanden.« Trotz der Schmerzen und der Ungerechtigkeit raffe ich meine Schultern und strecke den Rücken.


    »Weitermachen!«, befiehlt die Offizierin, wendet sich von mir ab und starrt zur Felsgruppe.


    Mit zusammengebissenen Zähnen sammle ich die Äpfel auf. Zu meinem Glück ist ein Ast abgebrochen, an dem reichlich Äpfel hingen. Nachdem ich die Früchte eingesammelt habe, ist der Eimer voll. Ich bin erleichtert, denn ich muss nicht noch einmal auf den Baum rauf. Schweigend treten wir den Rückweg an.


    Vor mir drückt ein Mann ein Tuch gegen seine Wange. Blut quillt daran vorbei, läuft an seinem Hals herunter und durchtränkt sein Hemd. Eine Frau wird rechts und links von zwei Arbeitern gestützt. Sie schleifen die Frau mehr mit, als dass diese aus eigener Kraft gehen kann. Ihr Hemd ist am Rücken aufgerissen und hängt in Fetzen. Drei tiefe, blutende Krallenspuren ziehen sich zwischen den Schulterblättern an der Wirbelsäule hinab. An einer Stelle klafft die Haut auf und das Blut rinnt über Rücken und Hose.


    Auch über meinen linken Unterarm ziehen sich drei tiefe, blutende Kratzer. Einer der Gills reicht mir einen Verband. Im Laufen wickele ich den Stoffstreifen um meinen Arm und verknote die Enden. Mit den Zähnen ziehe ich den Knoten fest. Ich spüre keinen Schmerz. Vermutlich liegt es am Adrenalin, das immer noch durch meine Adern pulst.


    Im flirrenden Nachmittagslicht liegt vor mir der schwarze Bunker. Wir kommen ihm beängstigend langsam näher. Am Morgen war mir der Weg nicht so weit vorgekommen. Ich lasse den Turm nicht aus den Augen. Er wirkt auf mich wie ein in den Himmel gestreckter Finger, die Spitze verschwindet hinter einer Wolkenwand. Das Einzige, was mich halbwegs beruhigt, sind die Gewehrmündungen, die aus den Schießscharten herausragen.


    Als wir endlich angekommen sind, teilt uns jemand in zwei Gruppen: Verletzte und Unverletzte. Die Arbeitsfähigen müssen zu den unteren Hallen, wo sie die Äpfel für den Transport verpacken sollen. Ich folge den Verletzten auf die Krankenstation.


    Eine Krankenpflegerin sprüht ein Desinfektionsmittel auf meinen Arm. Der Alkohol brennt wie Feuer. Dann wickelt sie einen Verband herum. Für die geprellte Schulter bekomme ich Salbe. Mir wird für die nächsten drei Tage der Status innendiensttauglich gewährt. Der Gedanke, so lange keinen Sonnenstrahl zu sehen, gefällt mir gar nicht. Aber ich sehe ein, dass ich als Premium-Zögling ein paar Privilegien genieße. Vom Sport werde ich ebenfalls krankgeschrieben. Eine Entscheidung, die ich sehr begrüße. Ich bin gespannt, was mein Sportlehrer dazu sagt. Er wollte mich sogar vom Mond abholen, erinnere ich mich an seine Worte.


    Als ich abends zurück auf mein Zimmer komme, bin ich hungrig und erschöpft. Die Angst der letzten Stunden hat sich in meinen Knochen festgesetzt. Plötzlich steckt keine Kraft mehr in mir und ich schleppe mich zu meinem Bett. Kiki zieht mich auf ihre Bettkante.


    »Erzähl, wo warscht du, als der Angriff kam?«


    »Äpfel pflücken, wo sonst?«


    »Warst du in der Nähe der Felsenkette?« Alice setzt sich neben mich.


    Ich nicke. »Ja, am Hain unterhalb der Felsen.«


    »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, weil du nicht zurückkamst.« Sie hält mir ein Metallkästchen hin. »Hier, dein Abendbrot.«


    »Wie lieb von dir. Ich hätte nicht gedacht, dass es erlaubt ist, auf dem Zimmer zu essen.«


    »Nur, wenn jemand krank ist. Sie wollen ja, dass wir bei Kräften bleiben, um arbeiten zu können.«


    Ich öffne das Kästchen und beiße in das Brot.


    Kiki wird ungeduldig. »Nun erzähl schon. Wo warscht du, als die Falkgreifer kamen?


    »Auf einem Baum oberhalb eines Hügels.«


    Kiki macht große Augen. »Hascht du mit einem gekämpft?«


    »Nein, das hätte ich wohl nicht überlebt. Ich habe versucht, ihm die Erntestange in den Bauch zu rammen. Er wollte mich gerade am Arm packen, als einer der Gills vom Berg aus auf ihn geschossen hat. Doch er hat den Falkgreifer nicht erwischt.«


    Kiki zieht die Stirn kraus. »Du muscht disch irren. Da stehen keine Gills mit Gewehren. Zu riskant. Die Berge haben sie nüscht im Griff.«


    »Das glaube ich nicht«, mischt Alice sich ein. »Die Bergkette ist gut passierbar. Sie ist nur zu weit weg, um uns von dort zu beschützen. Und außerdem gehört sie den Göttern. Deshalb stehen da keine Wachen.«


    »Merkwürdig, ich war mir so sicher. Wer sonst hätte von dort schießen können? Die Greifer bekriegen sich doch nicht untereinander.«


    »So ist es«, flicht Alice ein. »Außerdem haben sie keine Schusswaffen. Mit den Krallen haben sie Schwierigkeiten, den Abzug zu bedienen.«


    »Und Rebellen?«, fragt Kiki. »Was glaubscht du, Alice?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Warum sollten sie das tun? Die wären doch froh, wenn wir drauf gehen.«


    Ich halte den Atem an. »Rebellen? Du meinst Demoganier! Das klingt spannend. Erzählt ihr mir, was ihr über sie wisst?«, hake ich nach und unterdrücke nur mit Mühe meine innere Unruhe.


    Die Badezimmertür geht auf, Becky schlurft gähnend ins Zimmer. Hinter jedem Schritt hinterlässt sie eine nasse Fußspur. Sie wringt sich die Haare aus. »Ist frei jetzt«, nuschelt sie, geht zum Bett und lässt sich mit einem dumpfen Rums auf die Kante fallen.


    »Wir reden gleich weiter!«, sagt Kiki und stiefelt über die Wasserpfützen, die Becky hinterlassen hat, ins Bad. Alice folgt ihr. Da ich ahne, dass bald das Licht ausgeht, beschließe ich, mich in der Zwischenzeit vor dem Spind zu entkleiden. Während ich das Hemd aufknöpfe, fällt mir plötzlich auf, dass die Wäsche unordentlich im Fach liegt. Ich kontrolliere meine Kleidungsstücke. Alles da. Aber die Halskette, die mir meine Mutter gegeben hat, und die ich nicht tragen wollte, ist verschwunden. Ich hatte sie unter den Stapel mit der Unterwäsche gelegt. Vorsichtig türme ich den gesamten Wäscheberg auf den Tisch, schüttele ein Kleidungsstück nach dem anderen aus und lege es zurück in den Spind.


    Becky tritt neben mich. »Hey, der Tisch ist kein Wäscheschrank.« Mit einer Armbewegung fegt sie alles herunter. Mein Hemd landet in einer Wasserpfütze.


    »Heute ist dein Glückstag«, sage ich und hebe das Kleidungsstück auf. »Ich bin nicht zum Streiten aufgelegt. Das nächste Mal verpasse ich dir eine.«


    »Was du nicht sagst. Du kommst als Letzte hier aufs Zimmer, und du willst mir sagen, wo es lang geht?«


    »Ich will dich nur warnen. Geh mir aus dem Weg!« Ich hänge das Hemd über die geöffnete Spindtür, damit es über Nacht trocknen kann. Dann hebe ich die Hose auf. Deutlich sehe ich einen Fußabtritt, den Beckys nasser Fuß auf dem Hosenbein hinterlassen hat.


    »Willst du Krieg«, fauche ich sie an. »Den kannst du gerne haben. Und verrate mir bei der Gelegenheit gleich mal, wo du meine Halskette hingesteckt hast?«


    »Ha«, lacht sie. »Du kannst mir gar nichts.«


    »Was ist denn hier los?« Alice steht in der Tür. Kiki drängelt sich an ihr vorbei.


    »Schon erledigt«, murmele ich und lege die Hose zusammen. »Ich vermisse nur einen Gegenstand. Da er mir aber nichts bedeutet, ist mir wurscht, wo er hin ist.«


    Kiki lehnt sich gegen den Bettpfosten und späht in meinen Spind. »Na, es kann ja nischt so schwer sein, dat Ding zu finden. Bei den paar Brocken.«


    »Es ist eine Kette mit einem Medaillon.«


    »Von deinem prügelnden Lover?«, fragt sie und hebt eine Augenbraue.


    »Nein, dann hätte ich sie längst ins Klo gespült.« Ich zucke mit den Schultern. »Das Medaillon bedeutet mir eigentlich nichts. Ich bekam es an einem Tag geschenkt, an den ich nie wieder denken möchte. Das ist alles vorbei«, tue ich besonders gelassen.


    »Gut, dann kann ich sie ja behalten.« Becky steht neben ihrem Bett und schwenkt die Kette am Zeigefinger im Kreis. Das Medaillon dreht sich.


    »Behalt sie meinetwegen. Der Anhänger ist aus Blech«, behaupte ich, um sie zu ärgern. In der Tat kann ich mir nicht vorstellen, dass er aus Silber ist. Dazu ist er viel zu groß.


    Becky legt das Teil um ihren Hals, schiebt Alice beiseite und stolziert ins Bad.


    »Soll ich sie für disch verprügeln?«, fragt Kiki mich.


    »Nein, bitte nicht. Das ist die Sache nicht wert. Das sind doch nur alberne Machtspiele einer hirnamputierten Göre«, sage ich so laut, dass Becky es hören kann.


    Plötzlich steht Reisle in der Tür. »Was ist denn hier los? So eine Unordnung. Wer hat das Wasser auf dem Boden verteilt? Und warum liegt die Wäsche nicht im Spind?«


    »Das war alles Soraya«, ruft Becky und reißt die Badezimmertür auf.


    »Hier hat Ordnung zu herrschen. Für heute verwarne ich dich«, motzt die Aufseherin mich an. »Und wisch gefälligst das Wasser auf!«


    »Ja, sofort!«, stammele ich und starre auf meinen Verband, durch den gerade frisches Blut sickert.


    Offenbar sieht Reisle das auch. Sie hält mich an der Schulter zurück. »Es ist keine Schande, um Hilfe zu bitten«, nuschelt sie und ihre Stimme wechselt von einem Moment auf den anderen in einen sanften Tonfall. »Du warst heute sehr tapfer, damit wir im Winter Äpfel zu essen haben. Nicht jeder hier schafft den weiten Weg bei der Hitze, und die wenigsten haben den Mut, auf einen Baum zu klettern. Becky zum Beispiel kann das nicht.« Reisle hebt die Stimme und blickt Becky an. »Nicht wahr Becky? Soraya hat auch für dich ihr Leben riskiert. Du wirst dich dafür bei ihr bedanken, indem du ihre Sachen in den Spind räumst und das Wasser aufwischst.«


    Becky schnappt nach Luft.


    Die Aufseherin schiebt mich in Richtung Tür. »Mitkommen! Du bekommst sofort einen frischen Verband.«


    »Danke«, hauche ich.


    »Wer hat dich verbunden? Das geht so nicht. Machen die das auf der Krankenstation zum ersten Mal?«, motzt sie.


    Ich verkneife mir ein Grinsen bei dem Gedanken, dass Becky meine Sachen aufräumen muss.


    »Hast du Schmerzen?«


    »Ja, höllisch«, lüge ich und male mir aus, mehrere Wochen krank geschrieben zu werden. Bis ich jemals wieder beim Sport antreten muss, ist Kills Identität längst aufgeflogen. Er kann natürlich rechtzeitig fliehen. Hauptsache, er kommt nie wieder in meine Nähe. Allmählich vergisst er, dass er mich jagen wollte. Ich werde ihn nie wieder sehen – nie wieder an ihn denken …


    »Solange wir Medizin haben, musst du nicht die Tapfere spielen. Ich gebe dir Heilsalbe und dann koche ich dir einen Kräutertee. Davon schläfst du gut und morgen bist du fast schon wieder gesund«, holt Reisle mich auf den Boden der Tatsachen zurück.


    

  


  
    


    


    Fähigkeiten


    


    Endlich fällt mir ein, weshalb mir der Geruch auf der Erziehungsstation Premium so vertraut vorkommt und mich restlos in Geborgenheit hüllt. Es ist der besondere Bohnerwachs. Der Holzboden in der Halle der Hohepriesterin Alda Sanctanima roch ebenso. Dort auf den Dielen, die nach Honig-Mandelkuchen dufteten, lauschte ich als Kind den Geschichten über die unsichtbaren Götter, die uns vor den bösen, wilden Bestien beschützen sollten. Sènna (so riefen wir sie, bevor sie zur Hohepriesterin ernannt wurde), erzählte uns Weissagungen über eine Zukunft, in der die Erde ein friedliches Paradies sein würde. Dabei sprach die Priesterin stets mit so viel Wärme, als sei sie direkt von der Sonne zu uns Menschen geschickt worden.


    Ich atme den Geruch meiner Kindheit ein und laufe durch den sonnengelb gestrichenen Flur. Erneut bereue ich, dass ich nicht auf den komfortableren Premiumplatz bestanden habe. Als ich jedoch den Klassenraum betrete und Babettes arroganten Augenaufschlag erblicke, verpufft mein kindliches Sehnen auf der Stelle. Nur Connor scheint mir der einzige Lichtblick unter den Schülern zu sein. Er hebt den Kopf und winkt mich an seinen Tisch. Heute ist der Platz neben ihm frei.


    »Magst du dich zu mir setzen?«


    »Gern.«


    Der Junge mit den Zimtsommersprossen, der vor mir sitzt, dreht sich zu mir um und starrt mich an. Sein Mundwinkel zuckt und seine Augen sind merkwürdig starr. Der Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Gleichgültigkeit, Belustigung und Zorn. Hat er etwa geglaubt, er könne bei mir landen? Er ist doch noch ein Kind.


    »Tut mir leid«, rufe ich ihm zu.


    Er zuckt mit den Schultern. »Was willst du bei dem halben Kerl?«


    Connor schnaubt und stößt sich vom Tisch ab. Er ist drauf und dran, zu dem Jungen zu rollen und ihm eine Abreibung zu verpassen – das sehe ich an seinem zornigen Gesichtsausdruck. Er hat die Hände schon an den Greifreifen liegen.


    Ohne nachzudenken lege ich meine Hand auf seine. »Lass es!«, zische ich. »Er ist den Ärger nicht wert.«


    Wütend starrt Connor mich an. Erschrocken ziehe ich die Hand zurück. Aus seinen Augen blitzt die Entschlossenheit eines Killers. Als er bemerkt, wie sehr er mich ängstigst, senkt er den Blick.


    »Tut mir leid«, stammelt er leise und rollt wieder an den Tisch ran. Ich sehe wie seine Kieferknochen malen. Er schnappt sich einen Bleistift und umklammert ihn so fest, dass seine Handknöchel weiß hervortreten. Sein Brustkorb hebt und senkt sich. Offenbar kontrolliert er mühsam seine Atmung.


    Plötzlich wird mir bewusst, dass ich ihn die ganze Zeit anstarre. Ich blinzele. »Connor? Hörst du mich?«


    Er bleibt reglos, sagt kein Wort.


    Zaghaft streiche ich mit dem Zeigefinger über seinen Handrücken. »Mach die halbe Portion beim Armdrücken platt!«, raune ich ihm zu. Ich erinnere mich, dass ich Pa:ris mehr als einmal ebenso grimmig neben mir sitzen hatte. Immer ging es darum, wer der stärkste Kerl war. Die Jungs haben einfach ihre Hormone nicht im Griff.


    Connors Hand wird plötzlich schlaff, er wendet langsam den Kopf. »Armdrücken? Eine gute Idee.« Er zwinkert mir zu, ist wie umgewandelt.


    Erleichtert lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück.


    Doch während des Unterrichts schweifen meine Gedanken immer wieder ab. Dieser vernichtende Blick in Connors Augen. Ich kann darüber nicht hinweggehen. Da lag eine gnadenlose Härte drin. Es war der Blick eines Mannes, der es gewohnt ist zu kämpfen und zu töten. Ich habe diesen Blick bereits bei einer Menge Gills gesehen. Warum sitzt Connor im Rollstuhl? Ist er das Opfer eines Kampfes? Was ist wohl aus seinem Gegner geworden? Mir behagt die Antwort nicht, die ich mir vorstelle. Ist er deshalb hier im Erziehungslager?


    Als der Unterricht beendet ist, will ich nur noch fort.


    »Soraya?«


    »Ja«, nuschele ich und weiche seinem Blick aus.


    »Was hat dich so durcheinander gebracht?«


    »Nichts«, lüge ich. »Mein Arm schmerzt.«


    »Soll ich dich zur Krankenstation bringen?«


    »Nein, so schlimm ist es nicht.«


    Offenbar hat er die Sache von vorhin längst vergessen. Und irgendwie kann ich seine Wut auch nachvollziehen – Fred hätte ihn nicht provozieren dürfen, nur weil er im Rollstuhl sitzt.


    »Du warst gestern Abend das Gespräch hier. Wow! Ein Mädchen kämpft mit einem Falkgreifer.« Connor kneift die Augen zusammen. »Und schlägt das Biest in die Flucht. Alles ohne Waffen und ohne Kampfausbildung.«


    Für einen Moment frage ich mich, was er mir gerade sagen will. Macht er sich lustig über mich? Ich könnte es ihm nicht verdenken, denn natürlich hat derjenige, der ihm die Geschichte erzählt hat, maßlos übertrieben.


    »Du spinnst. Das war kein Kampf. Wer so etwas behauptet, der lügt. Ich habe nur versucht, das Biest mit einer Holzlatte auf Abstand zu halten. Dann hat irgendwo in den Bergen jemand rumgeballert und das Biest flog auf und davon.«


    Connors Blick verdunkelt sich. »Bist du dir sicher?«


    »Was meinst du?«


    »Dass ein Schütze aus den Bergen das Biest vertrieben hat.«


    »Nein, der Falkgreifer hat mich natürlich gefressen. Ich bin tot. Dummerweise habe ich bis eben das himmlische Kanonenfeuer für Schüsse aus den Bergen gehalten und stelle gerade fest, dass es im Paradies genauso beschissen ist, wie auf der Erde«, blaffe ich ihn an.


    Er hebt die Arme. »Entschuldigung, falls ich was Falsches gesagt habe.«


    »Nein, schon gut. Aber alle fragen mich dasselbe. Fragt doch die Offizierin, ob sie mehr gesehen hat. Ich jedenfalls nicht. Ich bin fast gestorben vor Angst.«


    


    ***


    Eigentlich bin ich krankgeschrieben, aber ich muss trotzdem mit zum Sportunterricht, da spontan niemand sagen kann, was ich in der freien Zeit machen soll.


    »Du Glückspilz«, raunt Barbie mir zu. »Du kannst dich auf der Bank ausruhen.« Sie zeigt auf meinen Arm. »Ich habe es gerade erst erfahren.«


    Mir liegt auf der Zunge, dass manche Menschen eben alles ein wenig später mitbekommen. Doch dann verkneife ich mir die Bemerkung. In Barbies Gesicht liegt eine Mischung aus Neugier und Anerkennung. Ich beschließe, das als Friedensangebot zu werten.


    »Was hast du denn für eine Note im Aufsatz bekommen?«, frage ich.


    Sie wird rot und senkt den Blick. »Ein Gut.«


    Ich lache. »Glückwunsch! Ich habe immerhin noch ein knappes Befriedigend erhalten.«


    »Ehrlich?«


    »Ja.«


    Ich weiß, was sie in diesem Moment denkt. Ist doch gar nicht so schlecht, was sie geschrieben hat. Ich lese es in ihren Augen. Sie weiß ja nicht, was ich an ihrem Text verbessert habe.


    »Soraya Mistral!« Der Sportlehrer winkt mich in eine Ecke der Halle. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Connor mich beobachtet. Ich tue so, als würde ich ihn nicht bemerken und gehe zum Lehrer.


    »Wie geht es Ihrem Arm?«


    »Tut höllisch weh«, lüge ich.


    Er greift nach meinem Arm und drückt auf dem Verband herum. Das tut nun wirklich weh.


    »Autsch!«


    Ich versuche den Arm wegzuziehen, aber mein Lehrer hält mich am Handgelenk fest.


    »Hör zu, du dämliche Göre!«, duzt er mich plötzlich und drückt erneut meinen Arm. »Wenn ein Falkgreifer dich frisst, sagst du nicht bloß Autsch. Hast du das kapiert?«


    Ich nicke und beiße mir auf die Lippe. Er lässt nicht los. Was soll das werden? Will er mich quälen?


    »Loslassen, bitte!«


    »Nein. Wehr dich!«, fordert er mich heraus.


    Mir wird plötzlich unerträglich heiß. Adrenalin spült in Wellen durch meine Adern. Ich kann es deutlich spüren – mit jedem Schub beschleunigt mein Herzschlag. Wie von selbst ballt sich meine freie Hand zur Faust, und ich hole im weiten Bogen zum Schlag aus.


    Mein Lehrer hält blitzschnell die angreifende Hand fest. Du bist zu langsam, sagt mir sein hämischer Blick. Das ist meine Chance. Ich schnelle mit dem Knie hoch. Ramme es direkt in seine Weichteile.


    Überrascht lässt er los. Er keucht. »Wo haben Sie das gelernt?«


    Sicherheitshalber gehe ich einen Schritt rückwärts. »Das sind meine natürlichen Reflexe.« Ich hebe entschuldigend die Hände. »Tut mir leid. Sie wollten es so.«


    Er kneift die Augen zusammen. »Sie erinnern mich an eine Frau mit ähnlichem Kampfgeist.«


    »Was ist aus ihr geworden?«, frage ich und male mir aus, dass sie eine angesehene Gill-Offizierin geworden ist.


    »Die Frau ist tot.«


    Ich schlucke.


    Der Lehrer geht einen Schritt auf mich zu und sieht mir prüfend in die Augen. »Ich sehe Sie heute Abend …« Er dreht den Kopf zur Seite.


    Connor starrt uns an. Wie lange beobachtet er uns schon? Ich fühle mich wie auf dem Präsentierteller, denn ich bemerke, dass die meisten Schüler mich anstarren.


    »Mistral«, sagt mein Lehrer. »Ich sehe Sie heute Abend doch nicht zum Training«, ändert er überraschend seine Aussage von eben. »Sie müssen erst wieder richtig gesund sein. Ersatzweise nehme ich mir heute mal Connor vor.«


    Er grinst und geht mit riesigen Schritten auf Connor Doubt zu.


    Barbie kommt mir entgegen. »Süße, tut es sehr weh?« Sie legt mir den Arm um die Schulter. »Finn Erikson ist ein Arsch. Den Tritt in die Eier hat er mehr als verdient.«


    Ich stehe reglos vor ihr und fühle mich benommen wie nach einem K.O.-Schlag. Mein Herz klopft gegen meine Rippen als wollte es ausbrechen. Meine Lungen schmerzen als hätte jemand heißes Öl hinein geschüttet. Ich weiß gar nicht wie ich Atmen soll. Also verharre ich so lange in Starre, bis ich meinen Körper wieder unter Kontrolle habe. Mit zitternden Knien gehe ich zur Bank und setze mich.


    »Alles in Ordnung?«, fragt Barbie besorgt. »Du siehst so blass aus.«


    »Geht schon wieder.«


    »Wenn du wieder gesund bist, zeigst du mir dann mal, wie du das gemacht hast?«


    Ich nicke, obwohl ich nicht weiß, wie ich das mache. »Geh lieber zum Training, bevor Erikson dich auch noch im Visier hat.«


    Sie klimpert mit ihren langen Wimpern, als wolle sie noch etwas sagen. Dann läuft sie zurück zu den Bogenschützen.


    Ich kralle mich an der Bank fest. Was war das eben? So kenne ich mich gar nicht. Ich wundere mich selbst am meisten über mein Handeln. Es scheint mir, als würde ein neuer Mensch in mir erwachen. Liegt es an meiner Angst? Sind es meine Überlebensinstinkte? War ich schon immer so? Nein, unmerklich schüttele ich den Kopf. Das wüsste ich. Bist du dir da so sicher?, widerspricht der Kritiker in meinem Kopf.


    Mir geht das belauschte Gespräch meiner Eltern nicht aus dem Kopf. Mein Vater war sich so sicher, dass die innere Rebellin ausbricht, wenn ich den Versuch starte, eine Gill zu werden. Ist es das, was ihm so sehr Angst gemacht hat? Durfte ich deshalb nie an Wettkämpfen teilnehmen? All die Jahre hat er behauptet, ich sei zu schwach, um anstrengenden Sport zu machen. Er hat es mir von klein auf eingebläut, bis ich es beinahe geglaubt habe.


    Ich gehe in Gedanken die letzten Tage durch. Was hat sich in meinem Leben geändert? Eigentlich alles. Aber mit dieser Antwort würde ich es mir zu leicht machen.


    Seit wann genau hat es angefangen? Als Pa:ris mich geschlagen hat? Oder schon vorher, als ich Kill und dem Greifer begegnet bin? Etwas ist anders mit mir. Ich muss an das Klettern an der Trainingswand denken, an den Kampf in dem Apfelbaum, und an die Herausforderung meines Lehrers. Es war nicht normal, wie ich mich gewehrt habe. Er fragt zu recht, wo ich das gelernt habe.


    


    ***


    Für den Nachmittag bin ich dem Packdienst zugeteilt. Frau Kasten überbringt mir persönlich die Nachricht, wo mein nächster Einsatzort ist. Mein Job ist es, die Packlisten in Halle U 220, am Laufband D, zu kontrollieren. Ich soll außerdem sicherstellen, dass die Hälfte der Ernte für die Götter abgepackt wird. Ich sichere ihr zu, dass ich mein Bestes geben werde.


    Sie beschreibt mir den Weg und drückt mir zusätzlich eine digitale Wegekarte in die Hand. Dann steckt sie meine Personen-Erkennungsmarke an einen Tablett-PC und überträgt die Daten für den Arbeitsauftrag. »Nicht verlieren! Hängen Sie sich die Marke um den Hals und stecken Sie sie unter das Hemd, damit Sie nicht daran hängen bleiben!«


    »Sofort!«, antworte ich pflichtbewusst und lege automatisch die flache Hand zum Gruß an mein Herz.


    Die Oberaufseherin macht es mir gleich, dann dreht sie sich um und geht.


    Uff! Erleichtert schlinge ich den letzten Bissen vom Mittagessen runter, räume mein Geschirr auf das Laufband und winke Babette zu.


    »Mach’s gut!«


    »Bis morgen«, ruft sie und winkt zurück.


    Babette muss Kirschen entkernen. Sie ist nicht glücklich darüber, da sie um ihre schönen langen Fingernägel fürchtet. Beim Essen hat sie mir zugeflüstert, dass ihre Eltern sie als erzieherische Maßnahme hierher geschickt haben, weil sie die Abschlussprüfung nicht bestanden hat. Vom gefährlichen Außendienst ist sie freigestellt. Deshalb darf sie auch ihre eigenen Kleider tragen. Damit ist sie ein Exot, eine Modepuppe zwischen graugrüner Zweckkleidung. Insgeheim halte ich den Spitznamen Barbie für angebrachter.


    Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist, aber ich glaube, sie mag mich. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich also mit einer echten Tussi befreundet. Besser so, denke ich. Obwohl wir vermutlich so verschieden wie Tag und Nacht sind, freut es mich doch auch ein wenig.


    Am Kantinenausgang ruft mich Connor an seinen Tisch. Ich trete näher. »Was gibt’s?«


    »Bist du jetzt mit Babette befreundet?« Er spricht ihren Namen albern aus und schneidet eine Grimasse.


    »Falls du dich für sie interessierst, bringe ich dich gern bei ihr ins Gespräch«, feixe ich zurück.


    »Nee, lass mal! Ich mag lieber die sportlichen Amazonen, die auch in Trägertop und Lederhose eine gute Figur machen. Vor allem die, die kämpfen können.«


    Lachend blicke ich mich um. »Da bist du hier wohl falsch. Alles Premiumware, die Gills haben ihre eigene Kantine.«


    »Na ja, aber eine hat sich verirrt.«


    Im ersten Moment kapiere ich gar nicht, wen er damit meint. Allmählich klappt mir der Unterkiefer runter. »D-du täuschst dich«, stottere ich schließlich. »Ich wäre wirklich gern eine von denen, aber mein Vater sagt, nie und nimmer schaffe ich die Prüfung.«


    »Ich hab dich gesehen.« Er hält den Daumen hoch. »Glaub mir, dein Vater irrt sich.«


    »Das würde ich nur zu gern glauben«, seufze ich und gehe zur Tür. Ich habe das Gefühl, Connors Blick wirft Hitzewellen auf meinen Rücken.


    Kurz darauf befinde ich mich in einem der hinteren Seitenflügel im Erdgeschoss. Ich drehe die Karte mit dem Gebäudeplan auf den Kopf herum, und spähe über den leeren Gang. Dann vergleiche ich erneut die leuchtend gekennzeichneten Wege und drehe die Karte wieder richtig herum. Mist, ich bin ein Stockwerk zu tief gelaufen. Einen direkten Weg zur Packstation gibt es nur im ersten Obergeschoss, also über mir. Dann zurück … oder …, grübele ich und spähe nach rechts.


    Ich husche am Gefangenentrakt vorbei, beschließe ich spontan, denn ich hasse es, denselben Weg rückwärts zu laufen.


    Also gehe ich weiter. Mir begegnet eine Gill-Truppe. Ich drücke mich an die Wand und lasse die Truppe vorbeiziehen. Dann biege ich um die Ecke. Mehrere Gänge gehen von diesem Flur ab. Zügig strebe ich der Tür am Ende des langen Ganges zu, denn ich will nicht zu spät kommen.


    Plötzlich spüre ich ein unerklärliches, feines Kribbeln unter der Haut. Mir wird beunruhigend heiß und mein gesamter Körper spannt sich an. Noch bevor ich den nächsten Quergang erreicht habe, ahne ich den Grund. Mein Schritt verlangsamt sich. Lautlos setze ich einen Fuß vor den anderen. Er ist hier. Ich weiß es. Ich kann ihn spüren.


    Bevor ich ihn sehe, höre ich ihn.


    »Was ist ein …?«, grummelt er. Das letzte Wort spricht er so leise, dass ich es nicht verstehe.


    »So etwas wie ein Adrenalin-Junkie«, antwortet mein Sportlehrer.


    »Und du glaubst, Raya ist so eine?«


    »Wir werden es bald wissen.«


    »Auf welche Art?«


    »Versuche sie zu töten!«, zischt mein Lehrer.


    »Mit Vergnügen!« Kill lacht, es ist ein kehliges, dunkles Lachen, das meine Atemreflexe zum Erliegen bringt. Ich höre mein Herz klopfen. Bumbum, bum, bum.


    Erschrocken weiche ich zurück und drücke mich an die Wand. Raya? Reden die beiden etwa über mich? So-raya? Soll ich zurück laufen? Plötzlich höre ich sie nicht mehr. Ich nehme allen Mut zusammen, beuge mich vor und blinzele um die Ecke. Irgendwo hinten im Gang klappt eine Tür. Sie sind verschwunden.


    Was führen sie im Schilde? Eines ist ziemlich eindeutig – mein Sportlehrer und Kill sind Verbündete. Kann es sein, dass die beiden uns von innen heraus schwächen wollen, indem sie die hoffnungsvollen Nachwuchskämpfer herauspicken und töten? Jedenfalls geht es nicht mit rechten Dingen zu, was sie hier machen. Ich muss schnellstmöglich mehr über sie herausfinden.


    Nein, das musst du nicht, redet mir mein Überlebensinstinkt gut zu. Verhalte dich einfach unauffällig! Ich kann nicht. Es ist ein innerer Zwang.


    Auf Zehenspitzen tappe ich den beiden hinterher und drücke die angelehnte letzte Tür am Ende des Ganges auf. Wenn mich jemand erwischt, behaupte ich einfach, mich verlaufen zu haben, lege ich mir bereits eine Ausrede parat.


    Licht flutet meine Augen. Ein bestialischer Gestank nach Blut, Schweiß und Körpersalzen schlägt mir entgegen. Ich blinzele vorsichtig in den Raum, reiße die Augen auf und erstarre. Was ich sehe, kann ich einfach nicht glauben. Nein, nein, das kann nicht sein. Hastig drehe ich mich um, höre wie die Tür hinter mir zuschnappt, und laufe mit zitternden Knien den Gang zurück.


    War Kill auch in dem Raum? Denk nach und reiß dich gefälligst zusammen!, herrscht mich mein kritisches Ich an. War er im Raum? Hat er diese Gräuel begangen? Alles in mir weigert sich, ihm so etwas zuzutrauen. Nur meine Logik sagt mir, wer sonst? Vergiss nicht, er ist ein Wolfer. Bevor mein Gefühl sich wieder dazwischen schaltet, verbiete ich mir jeden weiteren Gedanken an ihn. Ich konzentriere mich auf die Gänge, die weißen und grauen Wände, die unterschiedlichen Bodenbeläge, aber es gelingt mir nicht. Immer wieder sehe ich die Farbe getrockneten Blutes. Wo auch immer ich hinblicke, drängt sich der Horror dazwischen, den ich in der Gefangenenhalle gesehen habe. Blutrot. Die Farbe blitzt in meinem Kopf auf.


    Als ich endlich den Packraum erreiche, sind meine Knie weich wie Gummi. Ich habe keine Ahnung, ob mir jemand gefolgt ist. Zum ersten Mal seit Langem bete ich.


    Bitte!


    Ihr gütigen Götter,


    helft mir!


    Sagt mir, was ich tun soll!


    Amen.


    »Wo bleiben Sie denn?« Eine Frau in grauer Schutzkleidung kommt mir entgegen. Sie hält mir einen ebensolchen Arbeitskittel hin. »Ziehen Sie den bitte an!«


    Ich halte mir den Mund zu. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«


    »Da lang!« Sie zeigt auf ein Schild, das die Damentoilette kennzeichnet. Ich flitze los.


    Hinter meinem Rücken höre ich sie schimpfen. »Es ist immer dasselbe. Wenn sie zum Arbeiten zu krank sind, schicken sie uns die Kinder ins Packlager.«


    Gerade noch rechtzeitig falle ich auf die Knie und hänge den Kopf über die Kloschüssel. Mein Magen dreht sich um, dann entledigt er sich meines Mittagessens. Ich zittere und kralle mich an den Rand der Keramik. Erschöpft würge ich weiter, bis nur noch Galle kommt. Langsam erhebe ich mich, drücke den Spülknopf und beuge mich über das Waschbecken. Ich spüle mir den Mund aus, klatsche kaltes Wasser ins Gesicht. Dann lehne ich mich gegen die kühlen Kacheln und schließe die Augen.


    »Wer tut so etwas?«, flüstere ich mit Tränen in den Augen. Ich weiß gar nicht, wie ich den Rest des Tages überstehen soll, denn ich muss gleich durch die Tür treten und so tun, als sei alles in allerbester Ordnung.


    Am liebsten möchte ich laut schreien und heulen.
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    So weit seine Augen auch blicken,


    er sieht nur grausame Schlächter,


    die alles Getier in den Tod schicken.


    Nirgends findet er gütige Wächter.


    (Vers. 3.064, Joshua F. Grey)


    


    

  


  
    


    


    Connor


    


    Es gibt nichts Ekelhafteres, als vom bestialischen Gestank des Todes verfolgt zu werden. Er krallt sich in deine Riechzellen und schwelt in deiner Nase.


    Einer war tot, hämmert es in meinem Kopf. Einer …


    Er lag mit verrenkten Gliedern und glasigen Augen auf dem nackten Beton.


    Dieser Geruch!


    Trotz meines leeren Magens ist mir übel. Ich versuche an Pfefferminze zu denken – sehne den Geschmack und Geruch herbei, aber es gelingt mir nicht.


    Wo sind die Engel hin? Und wo sind die Götter, die mir versprachen, in düsteren Stunden bei mir zu sein? Ich bete, aber niemand antwortet mir.


    Vorsichtig, damit ich die Anderen nicht wecke, wälze ich mich im Bett von einer auf die andere Seite.


    Ich horche.


    Sie atmen gleichmäßig.


    Meine Glieder sind zentnerschwer, meine Augen brennen und ich lechze nach erlösendem Schlaf. Doch meine Gedanken finden keine Ruhe.


    Warum habe ich bloß diese verdammte Tür geöffnet?


    Was ich gesehen habe, hat sich tief in meine Netzhaut und in meine Gedanken eingebrannt.


    Schwarzer Schorf auf nackter Haut.


    Geschundene Rücken.


    Blut und Eiter verfolgen mich, kleben an mir, züngeln nach mir und umschlingen mich wie eine wütende Kreuzotter – nein, wie tausend stinkende Würmer und eklige Kriechtiere.


    Der süßlich-faulige Geruch abgestorbenen Fleisches beißt noch immer in meine Nase. Im Dunkeln der Nacht sehe ich die Gesichter der Verstümmelten vor mir.


    Ausgemergelte Wangen.


    Augen – und so viel Angst darin.


    Kinderaugen.


    


    Drei Tage lang bin ich kaum ansprechbar. Barbie und Connor belüge ich, ich hätte Heimweh. Kiki erzähle ich, dass mir das Eingesperrtsein aufs Gemüt schlage. Auch am Morgen des dritten Tages sitze ich blass und wortkarg im Unterricht. Nach Schulschluss muss ich in die Nähstube gehen. Reisle hat das arrangiert. Ich solle etwas Sinnvolles machen, anstatt im Sportunterricht tatenlos auf der Bank zu sitzen.


    Nach der Mittagspause müssen die Zöglinge Kartoffeln und Möhren ausgraben. Ich darf nicht mit. Die Stationsärztin sagt, mit meiner Kratzwunde sei solche Arbeit zu gefährlich. Dreck aus dem Boden könne mich sehr krank machen. Ob ich noch nie etwas von Tetanus gehört habe? Ich lasse meinen Arm frisch verbinden. Den Rest des Tages muss ich in der Nähstunde die zerrissenen Hemden der Gills flicken.


    Nachdenklich streiche ich über ein ausgefranstes Loch, an dem Reste von getrocknetem braunem Blut haften. Den Gedanken daran, wessen Blut es sein könnte, verdränge ich. Jede Erntesaison fordert ihren Tribut. Sieben Gills und dreizehn Erntearbeiter starben bereits in diesem Jahr. Hauptsächlich durch die Angriffe der Falkgreifer. Einer starb durch einen Tigare und ein weiterer vermutlich durch einen Wolfer. Ein junges Mädchen wird vermisst. Die Leiche wurde bisher nicht gefunden, aber Hoffnung gibt es keine.


    Für mich waren die Toten bisher nicht mehr als ein abstrakter Faktor, doch hier an diesem abgelegenen, monströsen Ort kriechen die Zahlen der Opfer wie lebende Schlangen auf mich zu und würgen mich, bis mir der Atem wegbleibt.


    Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass jede Seite Verluste hat. Tote, Verletzte – Gefangene.


    Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, was wir mit den Gefangenen machen.


    Wissen die Falkgreifer, was wir mit ihnen machen?


    Seit ich die Misshandelten gesehen habe, bekomme ich Angst vor ihrer Rache. Ich schwöre mir, dass ich mich niemals lebend gefangen nehmen lasse.


    Niemals!


    Nach allem, was ich nun weiß, hege ich keinen Zweifel daran, dass die Greifer uns bei lebendigem Leib in Stücke reißen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen.


    Meine Fingerspitzen zittern. Es gelingt mir nicht, den Faden einzufädeln. Ich lege die Nadel beiseite und seufze.


    Morgen bin ich wieder dabei.


    Draußen!


    Ernten.


    Ich lege das geflickte Hemd zusammen und greife mir ein weiteres aus der Kiste mit den zerrissenen Kleidungsstücken. Das Hemd ist hellgrün, Größe XXL. Ein kräftiger Mann muss es getragen haben. An der Brusttasche und an den Ärmeln sind die Embleme entfernt worden. Noch immer zeichnen sich die abgetrennten Wappen auf dem Leinenstoff als dunkler Farbfleck ab. Die Schildform verrät, dass das Hemd einem Gill gehört hat. Es ist ausrangiert und geht nicht an die Truppe zurück.


    »Geflicktes ist nicht mehr gut genug für unsere Kämpfer«, hat mir die Nähstubenleiterin erklärt.


    Auf die ausgebesserte Kleidung nähen wir die rechteckigen Schilder mit dem leuchtend gelben Emblem »Gute Ernte.« Die Sachen gehen an die Vorarbeiter, die Erziehungs-Zöglinge und die Zwangsarbeiter. Letztere sind überwiegend Männer und Frauen, die ihre Schulden nicht zurückzahlen konnten oder bei Mundraub erwischt wurden. Manchmal werden auch geflickte Hemden und Hosen an die freien Arbeiter verkauft.


    Ausrangierte, mehrfach ausgebesserte Kleidung, die niemand mehr haben will, geht an die Sträflinge. Deshalb werden die Strafgefangenen bei uns auch Lumpenpack genannt. Ich habe noch keine gesehen. Bisher waren sie anderen Arbeitstruppen zugeteilt. Aber es gibt sie.


    Die Tür geht auf und Connor rollt in die Nähstube.


    »Hier steckst du«, ruft er mir zu und kommt näher. Die Abteilungsleiterin winkt ihn zu sich. Mit einem unwilligen Gesichtsausdruck folgt er ihr. Die beiden drücken sich in eine Ecke und tuscheln so leise, dass ich nichts verstehen kann.


    Ich tue so, als sei ich zu beschäftigt, um ihn zu beachten. Geschäftig wende ich das Hemd und betrachte die Schäden. Der Stoff ist am Oberarm und am Rücken in Streifen gerissen. Um das zu flicken, benötige ich Ersatzstoff. Ich gehe einmal quer durch die Halle zu den Stoffballen und halte das Hemd an. Schließlich finde ich etwas Passendes und schneide mir ein Stück ab. Mit dem Hemd und dem Stoff begebe ich mich zurück an meinen Platz.


    Connor kommt zu mir rüber gerollt. »Hi, wie geht es dir?« Er zieht seine Handschuhe aus und legt sie auf die Knie.


    »Ganz gut«, weiche ich aus und halte den Stofffetzen über ein Loch, um die Größe anzupassen. Ich spüre Connors brennenden Blick und ignoriere ihn.


    Niemand darf wissen, was ich denke. Es genügt, dass ich mein rebellisches Blut kaum im Griff habe. Ich will um keinen Preis der Welt dorthin, wo meine leibliche Mutter herkommt. Denn dann bin ich eine Gejagte. Eine Verfolgte. Eine ohne Heimat. Eine, die sich verstecken muss, weil jeder auf dieser Welt sie hasst. Die Stadtregierung und die Bevölkerung. Selbst die Mutare hassen die Demoganier, denn sie machen ihnen den Platz in den erbärmlichen Löchern streitig.


    Wenn die Rebellen, diese bösartigen Nattern, aus ihren Verstecken kriechen und die Stadt verlassen, dann jagen die Falkgreifer und die Wolfer sie. Außerhalb der Stadtmauern ist kein Überleben möglich und innerhalb der Stadtmauern ist es kein Leben mehr. Nein, so will ich nicht enden. Deshalb schweige ich.


    In einem halben Jahr kehre ich zurück und werde Pa:ris’ Frau.


    Plötzlich spüre ich Connors warme Hand auf meinem Handgelenk. »Soraya, es ist nicht zu übersehen, dass dir die Attacke des Greifers zugesetzt hat. Willst du mit jemandem darüber reden?«


    »Da gibt es nichts zu reden«, wehre ich schroff ab und ramme die Nadel in den Stoff. Connor lässt los. Er ahnt nicht im entferntesten, dass mir eine ganz andere Sache auf der Seele liegt. Etwas derart Brutales, dass ich mit niemandem darüber reden kann.


    »Alle hier riskieren ihr Leben dafür, dass wir im Winter nicht verhungern«, sage ich so emotionslos wie möglich. Ich schlucke und beiße mir kurz auf die Lippe, damit die Rebellin in mir schweigt.


    Wieso überfluten mich meine ketzerischen Gedanken gerade jetzt? Mir wird übel, wenn ich an den bevorstehenden langen Winter denke. Wir haben nie genug zu essen. Nicht einmal im Sommer.


    Die Hälfte der Ernte opfern wir den Göttern, damit sie uns beschützen. Wir legen die Sachen in geheimen unterirdischen Höhlengängen an heiligen Opferplätzen ab. Priester bringen die Waren das letzte Stück des Weges. So ist garantiert, dass niemand die Orte kennt und keine Plünderer das Essen rauben. Wir dürfen die Götter nicht erzürnen. Trotzdem frage ich mich, ob wir damit nicht die Ratten füttern. Oder womöglich die Mutare oder die Rebellen … Und noch ein Gedanke nagt in mir. Wenn die Götter so allmächtig und überirdisch sind, warum müssen sie überhaupt essen? Warum besorgen sie sich nicht aus eigener Kraft, was sie brauchen?


    Das sind kritische, rebellische Gedanken, die ich mit niemandem teilen kann. Schon gar nicht mit Connor, den ich kaum kenne.


    Seit wann stelle ich mir diese Fragen überhaupt? Seit wann bohren sie in mir?


    Konzentriert blicke ich auf meine Näharbeit. Der ausgewählte Stofffetzen ist zu groß. Ich schnappe mir eine Schere und schneide den Stoff in zwei Hälften.


    Connor nimmt mir die übrige Hälfte ab und spielt damit, indem er den Stoff zwischen seinen Fingern hin und her gleiten lässt.


    »Wusstest du, dass die Offizierin, die euch bei der Apfelernte beaufsichtigt hat, eine Verwarnung bekommen hat?«


    Überrascht lasse ich das Hemd auf meinen Schoß sinken. »Wieso ist sie verwarnt worden?«


    »Es gibt einen Zeugen – der Mann, der auf dem Apfelbaum neben dir stand. Er hat gesagt, die Frau habe sich nicht zu dir umgedreht, als du um Hilfe gerufen hast. Und das, obwohl vor ihr kein weiterer Angreifer in der Nähe war.«


    »Connor, warum erfahre ich das erst jetzt?«


    »Weil du die letzten drei Tage nicht allzu gesprächig warst.«


    Ich schlucke. »Ja, der Todesschreck saß mir ziemlich in den Gliedern. Und natürlich war ich aufgewühlt, weil ich mich nicht beschützt gefühlt habe.«


    »Das ist der Punkt.« Connor hebt den Zeigefinger und bohrt damit in die Luft. »Der Zeuge war ein freier Arbeiter. Er sagt, wenn der Vorfall die Runde macht, komme bald kein Freiwilliger mehr zum Ernten. Er fordert Waffen für die Arbeiter.«


    Ein warnendes Kribbeln zieht meinen Nacken hoch. Das Gespräch nimmt eine Wende, die ich nicht will. Es war ein Fehler, zuzugeben, dass ich mich geärgert habe.


    »Es ist ja nichts passiert«, falle ich Connor ins Wort.


    Connor schweigt und sieht mich fragend an.


    Auch ich verschließe meine Lippen und blicke erneut auf meine Näharbeit. Damit übergehe ich die Forderungen des Arbeiters. Fordern heißt kritisieren, bedeutet das System, so wie es ist, anzugreifen. Nein, darauf lasse ich mich nicht ein. Uns fehlen die Waffen, um jeden damit auszustatten. Das weiß doch jeder.


    Schließlich halte ich Connors Schweigen nicht mehr aus.


    »Was sagt die Gill dazu?«, lenke ich von dem Arbeiter ab.


    »Jenska Skallgare hat gesagt, es sei ihre Pflicht gewesen, die vielen Arbeiter, die vor ihr auf der Wiese standen, vor einem möglichen Angriff zu beschützen. Die Wolken hingen an diesem Tag tief. Deshalb habe sie jederzeit mit weiteren Falkgreifern rechnen müssen.«


    »Das verstehe ich«, sage ich und starre auf das ausgefranste, zur Hälfte geflickte Loch.


    Ich beiße mir auf die Unterlippe. Connor wird nicht von mir hören, dass ich mich nicht verteidigen durfte und mich wie ein Waschlappen an den Baum klammern musste. Er wird auch nicht erfahren, dass ich von der Gill gemaßregelt wurde, weil ich mich ihrem Befehl widersetzt habe.


    »Der Arbeiter beharrt darauf, dass Skallgare sich trotzdem nur einmal hätte umblicken müssen«, bohrt Connor weiter. »Eine Sekunde hätte genügt, um zu schießen. Stattdessen habe sie dich deinem Schicksal überlassen und dich hinterher noch angeschnauzt.«


    Mit ernstem Blick beugt Connor sich vor. Er hält sich scheinbar lässig mit einem Arm fest, aber ich weiß, dass es ihn Kraft kostet. Er sieht mich intensiv an. Ich kann die türkisblauen, sternförmigen Linien in seiner dunkelblauen Iris erkennen, so nah kommt er mir. Ich will nicht, dass der Vorfall Konsequenzen für die Gill hat. Wer weiß, wie lange sie dafür gekämpft hat, eine Offizierin zu werden. Das mache ich ihr nicht kaputt. Nervös wende ich den Blick ab und zupfe am Flicken.


    »Und der Arbeiter? Wer war das?«


    Connor beugt sich noch ein Stück dichter zu mir und senkt die Stimme. »Man sagt, er stamme aus einem rebellischen Umfeld.«


    Mir rutscht die Nadel aus der Hand. Ich will danach greifen und stoße beinahe gegen seinen Kopf, so nah ist er mir jetzt. Mit einem langgezogenen Quietschen schiebe ich den Stuhl zurück. Ich bücke mich erneut und taste nach der Nadel. Als ich mich aufrichte, hat er sich keinen Millimeter wegbewegt.


    Meine Beine zittern. »Du glaubst, er ist ein Demoganier?« flüstere ich.


    Seine Lippen werden schmal. »Sei vorsichtig. Vielleicht wollen sich gewisse Leute bei dir einschmeicheln.«


    Ich spüre wie mir Schweißperlen auf die Stirn treten. Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.


    »Connor«, stammele ich, »wer sollte sich bei mir denn einschmeicheln? Was wollen die Rebellen von mir?«


    »Keine Sorge, wenn du dich richtig verhältst, passiert dir nichts.«


    Seine Stimme bekommt einen beruhigenden Tonfall. Erleichtert registriere ich, dass er mich zumindest nicht im Verdacht hat, dazu zu gehören.


    »Ich bin doch völlig uninteressant für die.«


    »Du bist Pa:ris’ Verlobte. Vielleicht erhoffen sie sich von dir Informationen.«


    »Aber ich weiß doch gar nichts.«


    »Das wissen die aber nicht.« Connor zupft einen Faden aus dem Stück Stoff, den er immer noch in der Hand hält. »Du bist für solche Leute nicht irgendwer.«


    Mir dämmert endlich, was mit Connor nicht stimmt und weshalb ich die ganze Zeit eine gewisse Unruhe in seiner Nähe gespürt habe. Verdammt, wie konnte ich nur so dumm sein? Am liebsten möchte ich mir vor die Stirn schlagen. Stattdessen erstarre ich und horche auf das dumpfe Klopfen meines Herzens, das gewaltsam mein Blut durch die Adern jagt und meine Schläfen zum Pochen bringt.


    Ich kämpfe mich durch meine zähe Spucke, ehe ich einen Satz hervorbringe. »W-e-r bist du? W-o-h-e-r weißt du das alles?«


    Connors Mundwinkel zucken, als wollte er lächeln. Aber es ist kein ehrliches Lächeln, es ist so ganz anders als das, was ich bei unserer ersten Begegnung gesehen habe. Was verbirgt er vor mir?


    Bevor er antwortet, schiebt er sich das dunkle Haar aus der Stirn. Er zögert. »Ich … bin … ein Sucher.«


    »Ein was?« Irritiert blinzele ich mit den Augen. Ich habe diesen Begriff noch nie gehört.


    »Nennen wir es mal so. Ich gehe gewissen Gerüchten nach.«


    »Welchen Gerüchten?«


    »Zum Beispiel, dass sich Feinde unter uns befinden und unsere Schwachpunkte ausspionieren.«


    »Dann bist du also gar kein Premium-Zögling?«


    Er nickt. »Ich spüre Rebellen auf.«


    Erschrocken stoße ich einen kleinen Schrei aus, den ich sofort mit der Hand vor dem Mund ersticke. Die Nähaufseherin blickt zu uns herüber.


    »Warum erzählst du mir das alles?«, flüstere ich.


    »Weil ich dir vertraue.«


    Endlich schrillt die Glocke, die das Ende der Arbeitsschicht anzeigt. Hastig lege ich das Hemd zusammen. Diese Arbeit muss jemand anderes beenden, da ich morgen wieder im Außeneinsatz bin.


    »Ich danke dir für dein Vertrauen«, nuschele ich, ohne ihn anzusehen. »Aber ich muss jetzt gehen, sonst bekomme ich kein Abendessen. Bei euch Premium-Zöglingen geht es entspannter zu. Ihr habt keine immerhungrige Becky.«


    Als ich gehen will, fasst Connor nach meinem Handgelenk. Er drückt es nicht fest, aber doch so intensiv, dass ich seinen Griff nicht ignorieren kann. Erschrocken atme ich tief durch. Langsam drehe ich mich zur Seite, lasse mich zurück auf den Stuhl fallen und blicke in seine Augen. Die hellblauen Striche scheinen eine dunkle Farbe angenommen zu haben. Dafür wirkt seine übrige Iris nun türkisblau. Sein nebelverhangener Blick hat etwas Verlorenes, Einsames. Dafür bin ich nicht zuständig, rede ich mir gut zu.


    »Unser Gespräch muss unter uns bleiben.«


    Ich nicke, hoffe, dass ich endlich gehen kann, aber er lässt mich nicht los. Seine Hand fühlt sich warm und fest an. Er streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Ich vertraue dir. Wirklich.«


    »Ja, ich weiß. Sonst hättest du mich ja nicht eingeweiht.«


    »Soraya, falls dir irgendetwas auffällt, dann sagst du es mir doch, oder?«


    »Mir ist aber nichts aufgefallen«, lüge ich eiskalt, mit abgewendetem Blick, und muss an meinen Sportlehrer, Finn Erikson, und an Kill denken.


    Könnte Erikson ein gesuchter Rebell sein? Zumindest steckt er mit Kill unter einer Decke. Dessen bin ich mir sicher.


    »Falls dir doch noch irgendetwas auffällt, kannst du dich jederzeit an mich wenden«, bohrt Connor hartnäckig weiter.


    Soll ich sagen, was ich weiß? Ich zögere. Nein! Ich kann es nicht. Kill hat mich damals im Wald verschont. Er hat mich beschützt, bis ich zurück in der sicheren Stadt war. Er hat es verdient, dass ich ihm eine Chance gebe. Ich muss erst wissen, warum er hier ist. Sei nicht blöd, warnen mich meine Instinkte, Kill ist hier, weil er dich jagt – er spielt mit dir.


    Ich starre auf Connors Hand und bin kurz davor einzuknicken.


    Wer ist gefährlicher? Der Sucher oder der Jäger?


    Erikson hat im Flur zu Kill gesagt, versuche sie zu töten! Das kann ich nicht ignorieren. Wenn ich gemeint war, bin ich in allergrößter Gefahr. Ich blinzele, um Kills wunderschöne bernsteinfarbene Augen aus meiner Erinnerung zu vertreiben. Dieser Blick, er macht es mir so schwer, klar zu sehen. Es hilft alles nichts, ich muss zuerst mit ihm reden. Bei dem Gedanken an das bevorstehende Gespräch drehen sich mir die Eingeweide um. Ich greife mir mit der freien Hand an den schmerzenden Magen.


    »Connor, wir sehen uns morgen. Ich muss jetzt wirklich gehen. Sonst droht mir eine Strafe, weil ich zu spät komme.«


    Schließlich drückt er noch einmal meine Hand und lässt sie dann endlich los.


    Erleichtert erhebe ich mich und haste zur Sektion für die Standard-Zöglinge.


    Auf dem Weg dorthin versuche ich verzweifelt Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Connor ist ein verdammter Spitzel. Nein, er ist einer von den Guten. Er beschützt uns vor den heimtückischen Rebellen, korrigiert mich mein anderes Ich. Die Demoganier sind die Bösen. Hast du das vergessen?


    Erikson ist ein fieses Schwein. Er quält die Zöglinge und er quält die Gefangenen. Braucht er dazu die Hilfe der Wolfer? Weil sie besser im Quälen sind? Du spinnst, sagt mir mein Verstand. Siehst du denn nicht die Wahrheit? Erikson ist ein Demoganier. Er heuert Rebellen an.


    Rebellisch. Das Wort klebt an mir wie ein Brandmal. Sooft ich es auch wegkratze, es kommt immer wieder zum Vorschein.


    Wer ist Kill? Ein Spion, der herausfinden soll, wie dieser Bunker von innen aussieht. Und wenn er nicht einmal das ist? Wenn er nur ein Jäger ist? Jemand, der die Gefahr liebt und es genießt, sein Opfer einzukreisen. Was ist, wenn er nur hier ist, um zu töten?


    Dann bin ich seine Beute.


    Einem muss ich vertrauen. Mit einem Menschen muss ich reden, bevor ich verrückt werde. Rede mit Connor, rät mir mein Verstand. Augenblicklich krampft sich mein Magen zusammen. Vielleicht sollte ich das wirklich tun.


    Unschlüssig eile ich durch den Gang meiner Sektion und öffne die Tür zur Kantine. Der Geruch von Rotkohl, Pilzgulasch und Knödeln schlägt mir entgegen.


    Wieso das? Wieso gibt es heute Abend eine warme Mahlzeit? Noch dazu eine so gute?


    Alice winkt mir zu. Sie hat den Platz neben sich freigehalten. Ich gehe hin und setze mich.


    »Du bist spät. Ich habe deinen Teller bewachen müssen.«


    »Danke«, stammele ich und stochere in den Pilzen und im Fleisch. »Was ist das?«


    »Sie behaupten, es sei Greifer-Fleisch.«


    Ich lasse die Gabel fallen und spüre die Säure in meinem Magen schäumen. Fühle, wie sie schmerzhaft meine Schleimhäute angreift.


    Alice legt eine Hand auf meinen Unterarm. »Das ist nicht wahr. Nur hartgesottene Gills essen Greifer-Fleisch. Das hier ist Lamm. Die Falkgreifer haben eine unserer Schafherden überfallen und alle Tiere getötet. Morgen reisen neue Gill-Truppen an. Wir rechnen mit einem der stärksten Angriffe, die wir jemals hatten.« Alice verdreht vielsagend die Augen.


    Vorsichtig probiere ich davon. In der Tat ist es Lämmchen. Ich kenne so etwas von den Festessen beim Statthalter. Doch diesmal sehe ich ein unschuldiges Jungtier vor mir, das blökend nach der Mutter über die Weide irrt, während von oben ein Falkgreifer angreift und ihm die Krallen in die Eingeweide rammt.


    »Warum tun die Biester das?«


    »In den Nachrichten heißt es, sie wollen uns noch vor dem Winter deutlich schwächen.«


    

  


  
    


    


    Kill


    


    Der Unterricht zieht sich wie Kaugummi. Ich kämpfe gegen meine Müdigkeit und versuche mich auf den Text zu konzentrieren, den wir lesen und zusammenfassen müssen. Die halbe Nacht habe ich wach gelegen und gegrübelt. Ich habe mich vor einem erneuten Treffen mit Connor gefürchtet. So ganz werde ich nicht schlau aus ihm. Er hat sich dreist unter uns gemischt, um uns zu bespitzeln. Doch dann hat er sich mir anvertraut. Seine wahre Aufgabe scheint ihn zu belasten. Trotzdem. Ich kann und darf ihm nicht trauen. Ich kenne ihn nicht. Mehr als mein Schweigen kann er nicht von mir erwarten. Den Gedanken daran, dass er mich möglicherweise warnen, vielleicht sogar vor sich selbst warnen wollte, diesen unerträglichen Gedanken verdränge ich.


    Immer wieder schaue ich mit bangem Herzen zur Tür. Aber Connor erscheint heute morgen nicht zum Unterricht. Nach einer Weile denke ich sogar erleichtert, dass es besser so ist.


    Irgendwie liegt Unruhe in der Luft. Die Schüler tuscheln miteinander und scharren mit den Füßen. Aus ihrem Gemurmel entnehme ich, dass wir für heute oder morgen mit einem schweren Greifer-Angriff rechnen müssen. Weiß der Geier, wer dieses Gerücht aufgebracht hat. Am Nachmittag sollen laut Gerüchteküche Gill-Truppen zu unserer Unterstützung eintreffen. Ich sehe den Gills weniger euphorisch entgegen, denn bisher fand ich es sicherer, mich auf meine eigenen Instinkte und Kräfte zu verlassen.


    Plötzlich kommt mir ein Gedanke, den ich nicht mehr fortwischen kann. Könnte Pa:ris dabei sein? Wird sein Elite-Kommando auch hier eintreffen? Einerseits würde ich mich freuen. Endlich ein vertrautes Gesicht. Andererseits bekomme ich Herzklopfen, denn ich habe in den letzten Tagen viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Nacht für Nacht habe ich wachgelegen und seine Schläge auf meinem Rücken gespürt. Am Ende komme ich jedes Mal zu demselben Schluss: Ich darf ihm das nicht verzeihen. Seinen Gehorsam lege ich ihm als Schwäche aus. Der Riss zwischen uns beiden wächst jeden Tag, den wir uns nicht sehen.


    Nach dem Unterricht schlendere ich neben Babette zum Sporttraining. Sie fragt mich, ob ich weiß, wann die Gills eintreffen. Ich schüttele den Kopf. Woher soll ich so etwas wissen? Mehrmals fragt sie mich, ob ihre Locken auch wirklich gut liegen. Selbst ich sehe, dass sie sich heute morgen besonders sorgfältig frisiert und geschminkt hat. Eigentlich nerven mich Tussis, die zu viel in den Spiegel schauen, aber heute bin ich dankbar für Barbies Gesellschaft. Sie lenkt mich davon ab, allzu viel zu grübeln.


    Erst als ich die Sporthalle betrete, kehren die Wirbelstürme in meinen Bauch zurück. Am liebsten möchte ich mich auf der Toilette verkriechen.


    Aber keine Chance.


    Erikson übersieht vielleicht den Zimtsommersprossigen, obwohl er feuerrote Haare hat, aber mich lässt der Sportlehrer nicht aus den Augen.


    Wir müssen heute über Hindernisse laufen. Barbie wird wie immer Erste, ein blonder Junge, dessen Namen ich mir nicht gemerkt habe, wird Zweiter, ich werde Dritte.


    Plötzlich steht Erikson hinter mir. Ich spüre ihn wie einen kühlen Windzug und sehe den Schatten, den er auf den Boden wirft. Erschrocken fahre ich herum. Er legt eine Hand auf meine Schulter. Vom Laufen bin ich noch aus der Puste, aber nun japse ich aus anderen Gründen: Furcht.


    »Mistral, Sie haben nicht alles gegeben. Heute Abend, um neunzehn Uhr, bekommen Sie die Gelegenheit dazu, das nachzuholen.«


    Ich nicke und versuche seinem Blick auszuweichen. Aber als ich aufblicke, steht er immer noch vor mir und seine blauen Augen scheinen mich zu durchdringen.


    »Benötigen Sie eine Wegekarte oder finden Sie allein zur Halle für die Spezialtrainings hin?«


    »Ich erinnere mich«, nuschele ich und wische mir den Schweiß an den Oberschenkeln ab.


    »Mir scheint, Sie haben einen exzellenten Orientierungssinn.« Wieder durchbohrt mich sein Blick.


    »Das glaube ich eher nicht. Zumindest weiß ich es nicht.«


    »Haben Sie sich neulich verlaufen, oder haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«


    Mist, verdammter. Er hat mich doch in der Gefängnishalle gesehen, als ich ihm und Kill hinterher geschlichen bin.


    Augenblicklich läuft mir der Schweiß brennend zwischen den Schulterblättern herunter. Mein Herz klopft wie wild und ich möchte nur noch eines: Weglaufen!


    Erikson tritt einen Schritt näher.


    Wir blicken uns so nah in die Augen, dass ich sehen kann, wie seine schwarze Pupille gefährlich flackert. Sie wird größer, dann kleiner und schließlich wieder größer. Mir scheint, seine Augen reagieren auf seinen Herzschlag. So etwas habe ich noch nie bei einem Menschen beobachtet. Diese Augen machen mir Angst, weil sie alles sehen. Wir stehen abseits zwischen den Geräten, am Ende des Hindernisparkours. Die anderen haben sich weitab verzogen. Sie üben Klettern, Bogenschießen, dreschen auf die Boxsäcke ein oder reden miteinander. Uns beachtet niemand.


    »Mistral, ich habe Sie etwas gefragt. Haben Sie am Gefangenentrakt gefunden, was sie gesucht haben?«


    »Nein«, sage ich mit Tränen in den Augen. »Ich habe die Lagerhallen gesucht.«


    »Da haben Sie sich aber ordentlich verlaufen. Sie waren bei den Gefangenen. Ich frage Sie noch einmal, wen haben Sie dort gesucht?«


    Jetzt erst fällt mir auf, dass Erikson nun so steht, dass ich ihm kaum entfliehen kann. Ich frage mich, warum er mich nicht gleich vor drei Tagen dort festgehalten und zur Rede gestellt hat.


    »Wen haben Sie gesucht?« Eriksons Worte brennen wie glühende Eisen in meinem Kopf.


    »Ehrlich, ich wollte nur zur Packstation und bin irrtümlich ein Stockwerk zu tief gewesen.«


    »Falsche Antwort.« Seine Augen sind plötzlich so dunkel wie Tinte. Ich spüre die Angst über meine Arme krabbeln, fühle wie sich die Härchen aufrichten. Noch ein falsches Wort, und ich bin tot.


    Erikson tritt ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Stimmt es, dass Sie mit Pa:ris Liberius verlobt sind?«


    Irritiert blinzele ich. Was soll der Wechsel des Themas? »Ja«, antworte ich leise.


    »Dann wollen Sie sicher bald schon heil und gesund zu ihm zurückkehren.«


    Soll das etwa eine Drohung sein? Meine Unterlippe zittert. »So … ist … es«, stammele ich.


    »Warum sind Sie überhaupt hier?« Eriksons Stimme nimmt auf einmal einen ungewohnt weichen Tonfall an. »Hätte Liberius Sie nicht vor all dem hier bewahren müssen?«


    Verwirrt bemerke ich, dass eine Träne über meine Wange gekullert ist. Verschämt wische ich sie ab. »Er hätte es sicher gern getan, aber sein Vater ist sehr, sehr streng mit mir.«


    Ich seufze. Habe ich die Situation falsch eingeschätzt? Hat Erikson womöglich Angst vor mir gehabt? Dachte er, ich bin hier, um dem Statthalter zu berichten? Vielleicht tue ich ihm unrecht. Ich muss wissen, wo er steht. Dann erfahre ich vielleicht auch, warum er sich mit Kill abgibt. Aus einem Gefühl heraus wage ich einen Vorsprung.


    »Noch mal zu den Gefangenen«, murmele ich.


    »Ja, was ist mit denen?«


    »Ich dachte, dort wären unsere Gefangenen … die Arbeiter … Sie wissen schon.«


    »Und?«


    »Ich habe die anderen gesehen. Ich … ich wollte es nicht … es ist passiert.«


    Er nickt und beißt die Zähne aufeinander.


    »Es … es hat mir nicht gefallen«, flüstere ich.


    Erikson blickt mich emotionslos an und schweigt.


    Mist, verfluchter, hätte ich bloß geschwiegen. Jetzt weiß er, wie ich darüber denke. Wie konnte ich nur so dumm sein? Wer auch immer dieser Mann ist, er hat es drauf, seine Gedanken vor anderen zu verbergen.


    Abrupt dreht er sich weg und gibt mit einer ausladenden Armbewegung den Weg frei. »Kommen Sie! Der Unterricht ist noch nicht vorbei.«


    


    ***


    Am Nachmittag werden sämtliche verfügbaren Hilfskräfte benötigt, um die Früchte zu säubern, das Gemüse einzulegen und das Kraut zu stampfen. Wir müssen Konfitüren und Suppen kochen, Kräuter zum Trocknen aufhängen und die Loren beladen. Die Mädchen und die Frauen arbeiten in der Großküche und in der Konservenfüllstation. Die Jungs beladen die Waggons. Die stärksten Männer gehen zusammen mit den Gills auf die nahegelegenen Äcker und ernten Getreide.


    In der Küche tuscheln die Frauen, dass der Himmel übersät sei mit Falkgreifern. Die Biester würden krächzend ihre Kreise ziehen, sich aber nicht tiefer trauen, solange sämtliche Scharfschützen auf ihren Wachtposten seien. Angeblich haben einige von uns mit Fernrohren beobachtet, wie die Falkgreifer die Reste auf den abgeernteten Feldern eingesammelt haben. Die Frauen schimpfen, man solle die Äcker mit Gift bestreuen. Dummes Gerede, denke ich, dann haben wir im nächsten Jahr keinen fruchtbaren Boden mehr und müssen verhungern.


    Die Aufseherin klatscht in die Hände. »Leute, keine Müdigkeit vortäuschen, und lasst endlich das Geschwätz.«


    Wir ducken uns und konzentrieren uns auf unsere Aufgaben. Ich muss Kirschen entkernen und die Faulen aussortieren. Heimlich nasche ich ein paar Schattenmorellen. Es wird nicht gern gesehen, aber es steht auch keine ernsthafte Strafe darauf. Es kann höchstens passieren, dass man zum Bodenschrubben abkommandiert wird. Als die Arbeit endlich beendet ist, bin ich übersäht mit Kirschflecken.


    Ich verzichte auf das Abendessen. Sport mit vollem Magen bekommt mir nicht. Stattdessen gehe ich Duschen. Das sollte ich öfters machen, denke ich. Das Wasser ist warm und ich habe das Bad für mich allein. Danach schlüpfe ich in frische Sportkleidung. Als Reisle erfahren hat, dass ich jeden Abend zusätzliches Training haben soll, brachte sie mir erstklassige Sportkleidung: Trägerhemden, Shirts, knielange Hosen und Shorts. Die schmutzige Wäsche gebe ich auf dem Weg zur Trainingshalle in der Wäscherei ab.


    Bis zu diesem Moment habe ich funktioniert wie ein Uhrwerk, aber je näher ich der Halle komme, in der ich gleich Kill gegenübertreten werde, desto heftiger schlägt mein Herz. Ich versuche mich auf meine Schritte zu konzentrieren, zähle eins, zwei, drei … bis ich am Ende des Flures angelangt bin. Kurz bleibe ich stehen und atme tief durch. Dann laufe ich weiter in den nächsten Flur und gehe die Treppe hinab. Endlich stehe ich vor dem Eingang. Das Herz klopft mir bis zum Hals.


    Ich bin so aufgeregt, dass ich glaube auf der Stelle ohnmächtig zu werden. Mit zitternden Fingern berühre ich die Tür. Ein Lämpchen leuchtet rot. Ich warte. Nach wenigen Sekunden blinkt es grün. Zaghaft drücke ich gegen den Öffnungsmechanismus. Zwei Schiebetüren rauschen rechts und links zur Seite. Ich trete ein.


    Das Licht in der Halle ist verändert. Es erinnert mich daran, wie die Sonne im Wald flackernd und golden durch die Bäume fiel. Verwundert blicke ich zu den Deckenlampen. Dort sind Strahler angebracht, deren Helligkeit sich vermutlich regulieren lässt.


    Langsam trete ich näher. Ich folge einem plätschernden Geräusch, das nicht an diesen Ort passen will. In der hinteren Ecke erblicke ich eine steingraue Kletterwand, die mich an die Felsen am Wasserfall erinnert. Am Fuße der künstlichen Klippe sammelt sich das Wasser in einem dunklen Becken – einem kleinen künstlichen See.


    Plötzlich höre ich Schritte hinter mir. Bevor ich mich umdrehe, weiß ich, dass es nicht Kill ist. Ihn hätte ich gespürt.


    »Hallo«, sagt mein Sportlehrer.


    »Hey«, antworte ich und drehe mich um.


    Er blickt mich ernst und streng an. »Mistral, glauben Sie nicht, das hier sei ein Freizeitpark. Ich habe Mittel und Wege, Sie an Ihre Grenzen zu bringen.«


    Ich nicke. Gewiss hat er das. Daran hege ich keinen Zweifel.


    »Übrigens habe ich mich über Sie bei Frau Reisle erkundigt.«


    Vor Schreck klappt mir der Kiefer herunter.


    »Gehe ich richtig in der Annahme«, fährt er fort, »dass Sie sich bereits entschieden haben, dem Gill-Corps beizutreten?«


    Ich schweige. Durch meinen Kopf rattern die Gespräche, die ich mit Frau Reisle geführt habe. Es war niemals die Rede davon. Aber mit Connor habe ich darüber kurz gesprochen.


    »Ich kann Sie nicht verstehen«, brüllt mein Lehrer mich an. »Antworten Sie mit einem klaren Ja oder Nein. Wollen Sie die Prüfung für die Gill-Anwärter bestehen?«


    »Ja, das will ich.«


    »Dann sind Sie hier richtig. Ich verspreche Ihnen, wenn Sie das Training überleben«, er grinst diabolisch und macht eine Pause, »dann dürfen Sie bei den Gills antreten.«


    »Das wäre zu schön«, stottere ich und beende den Satz in Gedanken … um wahr zu sein.


    Er bleckt die Zähne. »Warum wollen Sie zu den Gills?«


    Mit dieser Frage habe ich nicht gerechnet. Überrascht öffne ich den Mund zu einer Antwort, aber ich weiß nicht, was er von mir hören will. Also schweige ich und klappe den Kiefer wieder zu.


    »Sind Sie taub?«


    »Nein.«


    »Also, warum glauben Sie, dass das hier das Richtige für Sie ist?«


    »Ich möchte andere beschützen.«


    »Reden Sie keinen Quatsch! Sie wollen in erster Linie ihr eigenes erbärmliches Leben beschützen. Das wollen nämlich alle.«


    Betroffen nicke ich.


    »Das reicht aber nicht. Nennen Sie mir einen weiteren Grund! Warum soll ich ausgerechnet Sie ausbilden?«


    Ich atme tief durch. Mir geht seine selbstgefällige Art immer mehr gegen den Strich. Er wollte mich doch hier haben. Notfalls wollte er mich vom Mond abholen, erinnere ich mich an seine Worte. Damals war nicht die Rede davon gewesen, dass ich eine Ausbildung zum Gill-Anwärter erhalten soll. Du belügst dich selbst, lacht mich mein kritisches Ich aus. Was glaubst du wohl, wozu diese Sporttrainings gut sind? Sie suchen nach talentierten Kämpfern.


    Was will Erikson von mir hören? Ich spüre, wie mein Blut in Wallung gerät und balle die Fäuste. Aber ich schweige, denn ich weiß, wenn ich jetzt den Mund aufmache, sage ich Dinge, die ich hinterher bereue.


    »Mistral!« Eriksons Augen verdunkeln sich. Ich frage mich, wie er das macht. Niemand kann so bitterböse blicken wie er, nicht einmal Cesare Liberius.


    »Ich helfe Ihnen auf die Sprünge: Sie wollen es den Greifern mal so richtig geben. Sie haben Spaß daran, Mutare durch die Kellergänge zu jagen und ihre Eier mit einer MP zu zerstören. Und wenn Sie das so richtig gut können, dann hoffen Sie auf ein kleines Abenteuer in den Nebelblau-Bergen. Sie freuen sich schon darauf, die Nester der fliegenden Biester auseinander zu nehmen. Ist es das, was sie wollen?«


    »Nein!«, schreie ich zurück und halte mir die Ohren zu. »Das ist es nicht. Wenn ich ehrlich bin, will ich nur nicht heiraten und einem Ehemann gehorchen, der von mir verlangt, dass ich koche und nähe. So, und da das nun geklärt ist, kann ich ja wieder gehen, denn offenbar tauge ich nicht zu dem, was Sie sich gedacht haben.«


    Erikson lacht und lässt mich tatsächlich Richtung Ausgang gehen.


    Plötzlich höre ich seine schneidende Stimme hinter meinem Rücken. »Mistral, so schnell ist diese kleine Unterredung noch nicht beendet.«


    Ich bleibe stehen und drehe mich um. Hilflos hebe ich die Arme. Meine Hände zittern so sehr vor Wut, dass ich meine Angst nicht mehr spüren kann. Langsam gehe ich zurück zu Erikson. Ich frage mich, wo Kill ist, denn mein Körper nimmt seine Witterung auf.


    Er ist da. Mit jeder Faser, jedem meiner Sinne kann ich ihn plötzlich spüren. Meine Haut beginnt zu kribbeln. Ich atme Kills Gegenwart ein – eine holzige Note, vermischt mit frischem Tau, Gras und klarer Waldluft. Der Adrenalinpegel in meinem Blut schwillt unaufhörlich an, bringt meine Fingerspitzen zum Vibrieren.


    Erikson schnippt mit dem Finger, als wolle er mich aufwecken. Im Augenwinkel sehe ich Kills Schatten, der lautlos ganz langsam nähergleitet.


    »Bei mir gibt es nur ein Gesetz«, sagt mein Sportlehrer und seine Augen glänzen. »Der Schwächere stirbt im Kampf. Merken Sie sich das! Dieses Gesetz ist unumstößlich und tritt immer ein. Sehen Sie dort oben an der Felswand den Durchgang?«


    Ich blinzele und starre dorthin, wo das Wasser über die Felskante stürzt.


    »Ja.«


    »Dahinter ist eine Tür. Der Ausgang. Wenn Sie es bis da rauf schaffen, ist die Jagd beendet. Wenn nicht, kommen Sie hier nicht mehr lebend raus.«


    Meine Stimme zittert. »Verdammt, warum ich?«


    Erikson hebt eine Augenbraue. »Sie hätten mir nur zustimmen müssen, dann bekämen Sie die Ausbildung zur Gill-Anwärterin. Sie könnten Falkgreifer jagen, ihnen die Flügel stutzen und sich mit der Trophäe brüsten. Aber Sie haben gezögert. Sie zucken ja schon wieder zusammen. Mitleid ist bei solchen Aktionen fehl am Platze. Sie hätten das Zeug zu einer guten Gill-Offizierin. Wenn da nicht Ihr Zögern wäre. Das hier ist Ihre zweite Chance.«


    Er hebt den Arm, winkt Kill heran, »Ich lasse euch dann mal allein«, und geht. Hinter meinem Rücken schiebt sich die Stahltür auf und dann wieder zu.


    Der Wolfer und ich.


    Jetzt ist sie da, die Stunde der Wahrheit. Was war ich dumm. Erikson will mich aus dem Weg schaffen. Aber warum? Weil ich störrisch bin? Weil ich eine Spur Mitgefühl gezeigt habe? Ich bin doch ein Mensch und keine Bestie. Mir leuchtet nur eine Antwort ein: Er ist ein Rebell, der uns von innen heraus schwächen will. Er sortiert jene mit Kampfgeist aus, und lässt es wie einen Unfall im Training aussehen. Sollte ich hier lebend rauskommen, was ich nicht glaube, dann muss ich sofort zu Connor gehen und ihm alles berichten. Ich Idiot. Connor hat mich doch gewarnt.


    Und Kill? Er ist Eriksons Gehilfe. Unbehelligt lebt er hier seine Jagdgelüste aus. Einfacher geht es nicht, denke ich. Was für ein mieser Trick. Die Tauglichen werden beseitigt, bevor sie ernstzunehmende Gegner sind.


    Kill fletscht die Zähne und knurrt. Es ist ein tiefes, dunkles Grollen, das aus seiner Brust kommt. Doch das ist es nicht, was mir die Gänsehaut bereitet. Es sind seine Zähne. Die vier Reißzähne eines Wolfes blitzen mich an. Wie kann das sein? Diese gefährlichen Zähne waren bei unserer letzten Begegnung verschwunden. Nun sind sie wieder da. Das ist doch unmöglich. Bin ich irre?


    »Worauf wartest du?«, sagt er mit tiefer Stimme. »Raya, ich gebe dir einen kleinen Vorsprung.«


    Ich erinnere mich an Eriksons Worte damals im Flur: Versuch sie zu töten! Viel zu lange habe ich mich geweigert, die Tatsachen zu akzeptieren. Nun ist es zu spät zum Weglaufen.


    Meine Augen suchen den Wolfer, der mir am Wasserfall begegnet ist, und in den ich mich unsterblich verliebt habe. Ich möchte einen Blick in seine warmen, bernsteinfarbenen Augen erhaschen. Aber er dreht den Kopf weg. Mein Herz und mein Gefühl sagen mir, dass dieser wunderschöne Wolfer mich nicht töten wird, aber seine Worte sagen etwas anderes. Unendlich traurig erkenne ich meinen Irrtum. Ein Wolfer kann niemals für einen Menschen mehr als die pure Lust des Jagens empfinden. In diesem Moment wünschte ich, mein Herz könne in tausend Splitter zerspringen. Ein heißer Schmerz überrollt mein Innerstes und meine Beine sind schwer wie Blei. Meinetwegen kann er mich zerfleischen, denke ich traurig. Doch dann regt sich wieder mein kritisches, rebellisches Ich, das niemals unwidersprochen akzeptiert. Du hast es doch gar nicht versucht. Erkämpfe dir gefälligst seinen Respekt, wenn er in dir mehr als seine Beute sehen soll!


    Ich streife die Schuhe ab und beginne zu klettern.


    »Denk dran, Füchsin, die Felsen sind rutschig«, ruft er mir hinterher. Habe ich da einen belustigten Unterton herausgehört?


    Vermutlich grinst er. Am liebsten möchte ich ihm meinen ausgestreckten Mittelfinger zeigen, aber ich muss mich an den Steinen festhalten.


    Mit jedem Stück, das ich den Felsen erklimme, rauscht von oben mehr Wasser herab. Irgendwann dämmert mir, dass es ein verdammt gemeines Spiel ist, was die beiden sich ausgedacht haben. Ich soll gar nicht oben ankommen. Verzweifelt stemme ich mich gegen die Wassermassen, hänge am Felsen wie ein Klotz an einem Mühlrad, das sich immer schneller dreht. Von Sekunde zu Sekunde wird der Strahl kräftiger.


    Meine Hände sind mittlerweile taub und klamm. Mehr als einmal spüre ich Kills Hand an meinem Fuß. Er spielt mit mir. Keine Frage, denn er ist viel kräftiger und schneller als ich. Trotzdem kämpfe ich weiter. Ich muss es irgendwie zum rettenden Ausgang schaffen.


    Zitternd vor Anspannung taste ich mit der Hand nach einem Felsbrocken über mir und ziehe den Kopf ein. Ich japse nach Luft. Als ich mit der anderen Hand nach einem Stück Felsen greifen will, da passiert es. Ich verliere den Halt und stürze aus zehn Metern Höhe. Gellend hallt mein Schrei durch die Halle. Ich war fast oben angelangt und nun bin ich verloren.


    Mit einem lauten Klatsch durchstoße ich mit den Füßen die Wasseroberfläche und gehe unter. Das Wasser ist kalt und der tiefe Grund beängstigend dunkel. Als ich auftauche, bemerke ich entsetzt, wie weit ich vom Rand des künstlichen Sees entfernt bin. Nirgends gibt es einen Ast oder irgendetwas zum Festhalten. Ich kann nicht schwimmen und gehe augenblicklich erneut unter. Die Hosenbeine haben sich mit Wasser vollgesogen und schlabbern wie bösartige Schlingpflanzen um meine Knie. Verzweifelt zappele ich und schlucke Wasser. Mein Gurgeln klingt merkwürdig gedämpft und verzerrt. Ich verliere die Orientierung, weiß nicht mehr wo oben und unten ist und schlage wie wild um mich.


    Im nächsten Moment spüre ich Kill neben mir. Er packt mich am Arm. Ich schlage nach ihm und gleichzeitig versuche ich, mich an ihm festzukrallen, um nicht zu ertrinken.


    Mir gelingt es, ihn unter Wasser zu ziehen. Ich reiße die Beine hoch und stoße mich mit einem kräftigen Ruck von seinen Schultern ab. Für einen kurzen Moment schaffe ich es, erneut die Oberfläche zu durchbrechen. Ein nie gekanntes Glücksgefühl flutet meine Sinne. Über dem Wasser zu sein, bedeutet atmen, leben. Ich pruste, huste und japse. Dann gehe ich erneut unter.


    Kill presst seinen Unterarm gegen meinen Hals und umklammert mich. Meine Kraft lässt nach. Mir schwindet das Bewusstsein. Das Letzte, was ich spüre, ist das Gefühl durchs Wasser zu gleiten, dann wird mir schwarz vor Augen.


    Gleich bin ich tot.


    Gleich.


    Getötet durch die Hand dessen, den ich liebe.


    Ich verzeihe dir.


    Kill.


    Du …


    Ich liege auf den nassen Fliesen und habe das Gefühl, mehrere fußballgroße Fäuste traktieren mich und prasseln auf meine Brust nieder. Meine Lungenflügel fühlen sich an, als seien sie mit kochender Säure ausgegossen und mein Hals brennt. Ich will atmen, aber es gelingt mir nicht. Die Luft besteht aus Eissplittern, die jeden Atemzug verhindern. Kill greift nach meinen Schultern.


    Plötzlich fällt mir der Armreif ein, den Pa:ris mir gegeben hat. Ein unbändiger Überlebensinstinkt krampft meinen Körper zusammen.


    Es ist noch nichts verloren, hoffe ich, und drücke die drei Knöpfe auf einmal. Ein Blitz schießt aus dem Band und erwischt den Wolfer am Arm. Der Stromschlag ist so gewaltig, dass Kill mich mit einem dunklen Schmerzensschrei loslässt und zu Boden geworfen wird.


    Ich will von ihm wegkriechen, aber noch immer gelingt es mir nicht zu atmen. Meine Lungenflügel fühlen sich an wie mit einem Flammenwerfer ausgebrannt.


    Kill schlägt mir auf den Rücken.


    Ich huste.


    Er drückt einen Arm unter meinen Brustkorb. Ein erneuter Blitz löst sich von meinem Schutzband. Der Wolfer brüllt und bohrt sein Gebiss in das Metall. Ich spüre seine Zähne auf meinem Oberarm. Der Reif springt auf. Er reißt ihn mit seiner Pranke herunter.


    »Scheiße, was ist das?«, ruft er und drückt erneut meinen Brustkorb.


    Ich huste, atme, es ist als sauge ich brennende Lava durch die Lungen. Fassungslos blicke ich auf den Schwall Wasser, den ich auf den Boden spucke. Keuchend winde ich mich unter Kills steinhartem Arm. Nach einer Ewigkeit beruhigt sich mein kämpfender, zuckender Körper und ich spüre Kills heißen Atem an meinem Ohr, ich fühle seinen starken Arm, auf dem ich liege. Er dreht mich auf den Rücken und zieht mich in seine Arme.


    Da sind sie wieder, diese wunderschönen, in allen rotbraunen Farbtönen schillernden Augen, denen ich mich nicht entziehen kann.


    »Respekt!«, sagt er mit samtweicher, tiefer Stimme. »Ich habe noch nie ein Mädchen so kämpfen gesehen.«


    Ich seufze matt. Hoffnung keimt in mir auf. Bedeuten diese Worte, dass er in mir mehr als eine zu jagende Beute sieht?


    Er kommt mir ganz nahe. Ich spüre seinen warmen Atem. Von seinem Haar tropft Wasser auf meine Haut und kitzelt mich im Gesicht und am Hals. Er lächelt und streichelt sanft mit seinem Zeigefinger über meinen Hals.


    »Du hast die Prüfung bestanden«, haucht er.


    Ich blicke zu den Felsen hoch. »Ich habe es nicht rauf geschafft.«


    Er lacht leise und wirft den Kopf in den Nacken. Es ist eine so süße Geste, dass ich ihm am liebsten um den Hals fallen und ihn küssen möchte. Allein die Kraft fehlt mir dazu. Mir tut jeder Zentimeter meines Körpers weh und gleichzeitig brenne ich. Meine Haut kribbelt, dort wo Kill mich berührt. Ich wünschte, er könnte mich ewig so festhalten.


    Irgendwo ganz hinten in meinen Gehirnwindungen zuckt ein Gedanke. Habe ich mir vorhin die spitzen Fangzähne in meiner Angst eingebildet?


    »Soraya …«


    Kills dunkle Stimme lenkt mich von der Frage nach den Wolfszähnen ab.


    »Du solltest dort oben nie ankommen. Außerdem ist da zwar eine Wasserschleuse, aber kein Ausgang. Erikson hat dich belogen.«


    »Warum?«


    »Er sagt, es sind die violetten Sprenkel in deinen Augen. Du bist so etwas wie ein Adrenalin-Junkie. Mein Job war es, herauszufinden, ob das stimmt. Ich sollte versuchen, dich zu töten. Natürlich sollte ich dich nicht töten.«


    Gott sei Dank habe ich nicht die drei Knöpfe am Armband hintereinander gedrückt, denn sonst wäre jetzt Pa:ris im Anmarsch, denke ich.


    Kill zieht mich zu sich heran, sieht mir eine Ewigkeit in die Augen. Ich schmelze, werde zu formbarem Wachs in seinen Armen.


    »Raya, deine Augen sind so wunderschön«, haucht er. »Sie leuchten wie der Violette Feuerfalter.«


    Ganz sanft pustet er mir einen Kuss zu. Er berührt mich nicht einmal – es ist höchstens ein Hauch. Doch mein Mund beginnt verlangend zu kribbeln und meine Wangen prickeln heiß. Ich bin mir sicher, dass sein Kuss süß schmeckt und möchte gern mehr von seinen berauschenden Lippen kosten. Aber er zieht erschrocken den Kopf zurück.


    »Nein, ich darf es nicht tun. Mein Kuss ist tödlich!«


    

  


  
    


    


    Ziellinie


    


    Ich bin viel zu verwirrt gewesen, um die richtigen Fragen zu stellen. In der Tat hatte ich angenommen, dass Kill und Erikson meinen Tod wollten. Nun ja, und beinahe wäre ich auch ertrunken, wenn Kill mich nicht aus dem Wasser gezogen hätte.


    Immer wieder rufe ich mir seine wunderschönen Augen ins Gedächtnis. An seinen langen, seidigen Wimpern hingen winzige, schillernde Wassertropfen, sie sahen aus wie Diamantsplitter oder Sternenfunken.


    Kann ich meinem Verlangen auf Dauer widerstehen? Ich kenne mich nur zu gut. Wenn er mich nicht zurückgehalten hätte, dann hätte ich ihn geküsst. Woher weiß er, dass die Küsse eines Wolfers tödlich sind?


    Vielleicht irrt er sich.


    In mir regt sich ein winziger Funke Hoffnung.


    Es gibt diese Gerüchte – angeblich wird manchmal jemand einer von ihnen. Also muss es doch Menschen geben, die den Kuss eines Wolfers überlebt haben.


    Seit mindestens einer Stunde liege ich wach im Bett und grübele. Die anderen Mädels schlafen noch tief und fest. Ich seufze, schiebe einen Arm hinter den Nacken. Eine heiße Träne rinnt mir aus dem Augenwinkel. Ich wische sie mit dem Zeigefinger ab und lecke daran. Salzig.


    Eigentlich müsste ich wissen, was gut für mich ist: Eine Zukunft als Pa:ris’ Ehefrau! Doch das bedeutet, ich sollte Kill nicht wieder sehen.


    Er ist ein Wolfer!


    Ein Jäger.


    Ein Todfeind.


    Und vor allem Gift!


    Dieses brennende Verlangen zwischen uns beiden ist ein unberechenbares Risiko. Meine ungezügelte Leidenschaft treibt mich dazu, ihm zu nah zu kommen, Dinge zu tun, die ich nicht tun sollte, wenn mir mein Leben lieb ist. Es ist purer Leichtsinn, was ich tue.


    Genauso gut könnte ich ein Seil über eine Schlucht spannen und freihändig hinüber balancieren. Selbst wenn die ersten Schritte gelängen, ich würde nie die andere Seite erreichen. Irgendwann würde ich in den Tod stürzen.


    Aber ich will in Kills Nähe sein. Dann muss ich es auch aushalten, dass wir uns nicht küssen dürfen.


    Ich seufze und schmiege mich an mein Kopfkissen.


    Er will mich auch.


    Das zu wissen, allein das verleiht mir ein Gefühl, als könnte ich fliegen.


    Ich werde ihn wiedersehen. Heute. Mein Magen kribbelt vor Vorfreude und Aufregung. Wenigstens darf ich seine Hände berühren, und ich muss vor ihm nicht verbergen, was ich empfinde.


    


    Die Sirene, die das Ende der Schlafenszeit ankündigt, dröhnt durch den Flur und das Licht im Zimmer geht an. Die Nacht ist um. Während Becky sich noch die Augen reibt, springe ich aus dem Bett und stehe heute als Erste unter der Dusche. Was für ein Luxus. Warmes Wasser regnet über meinen Körper. Bei meinen Eltern war die Warmwasserpumpe defekt und niemand konnte das reparieren.


    Becky reißt den Duschvorhang beiseite und hebt drohend die Faust.


    »Wie kommst du dazu, vor mir zu duschen?«


    »Heb deinen fetten Arsch schneller von der Matratze, wenn du Erste sein willst!«, blaffe ich zurück. He, he, grinst mein wohlerzogenes Gewissen. Ihr Arsch ist wirklich fett und deshalb solltest du so etwas nicht sagen. Ach, ja? Ich lasse die Seife auf den Wannenboden fallen und überlasse Becky die Dusche.


    »Fertig. Du kannst«, zische ich.


    


    ***


    Die Felswand liegt dunkel und bedrohlich vor mir und die vorstehenden Kanten sehen aus meiner Ameisenperspektive aus wie spitze Krähenschnäbel, die drohend auf mich herabblicken.


    Erikson steht breitbeinig vor mir und verschränkt die Arme. »Sie haben nicht das Zeug zu einer guten Offizierin – ich sehe es an Ihren Augen, und – glauben Sie mir – ich kenne den Unterschied. Gute Gills haben …«, er kneift die Augen zusammen, »ich nenne es mal so, sie haben eine gewisse Freude am Kämpfen, sie führen widerspruchslos die Befehle aus und sie haben kein Mitgefühl mit dem Feind. Das ist wichtig, denn jedes Zögern kann tödlich sein. Mein Job ist es, geeignete Anwärter herauszufiltern, sie zu testen und für die Aufnahmeprüfung an der Gill-Akademie vorzubereiten.«


    »Verstehe.«


    »Nein, Sie verstehen gar nichts.« Eriksons Augen funkeln gefährlich. Ist es Wut, Enttäuschung oder ist es das Brennen für eine Sache, an die er unumstößlich glaubt? Es ist mir unmöglich, das einzuschätzen. Dazu müsste ich mehr von ihm wissen.


    Er leckt sich über die trockenen Lippen. Dann kneift er den Mund zusammen und mustert mich. Er scheint zu überlegen. »Sie haben die eingesperrten Falkgreifer gesehen.« Seine Stimme ist klar und leise, was ihr etwas Gefährliches verleiht. »Sie sollten sie nicht sehen – noch nicht.«


    Ich spüre mein unaufhaltsam schneller schlagendes Herz. Oh nein, gleich wird er mich fragen, warum ich ihm hinterher spioniert habe. Er gehört zu der Sorte Mensch, die nichts vergessen und immer wieder nachbohren. Diesmal wird er sich nicht mit einer Ausrede begnügen. Was soll ich ihm bloß antworten?


    »Mistral, ich will Ihnen gerne glauben, dass Sie sich verlaufen haben.« Er bleckt die Zähne. »Aber warum sind Sie weggelaufen?«


    »Ich war geschockt.« Angewidert drücke ich eine Hand auf meinen Magen. »Es war ekelhaft«, flüstere ich.


    »Haben Sie genau hingesehen?«


    »Ich habe genug gesehen«, hauche ich und schlucke. Doch die Übelkeit ist bereits in meinem Hals angekommen und lässt mich würgen. Ich umklammere mit zitternder Hand die Stange eines Kletterturm, der über eine Hängebrücke aus Seilen mit einem weiteren Turm verbunden ist.


    »Sagen Sie mir, was Sie gesehen haben!«


    Wieder ist sein Blick so dunkel, dass ich den Übergang zwischen Pupille und Iris nicht erkennen kann.«


    »Aber … das wissen Sie doch«, protestiere ich.


    »Trotzdem. Ich will es aus Ihrem Mund hören. Was haben Ihre Augen gesehen?«


    »Da waren die gefangenen Greifer. Man hat sie angekettet. Ich, ähm, ich konnte ihre ausgemergelten Körper sehen. Es … waren Männer … und Frauen waren auch dabei … und sogar Kinder.«


    »Weiter!« Eriksons Stimme klingt ungeduldig. »So reden Sie!«


    Meine Lippen zittern, ich kann kaum gegen meine Tränen ankämpfen. »Man … hat ihnen die Flügel abgeschnitten.«


    Am liebsten würde ich brüllen. Welcher Mensch macht so etwas? Welche Bestie hat ihnen das angetan? Kinder! Es waren Kinder dabei. Ich habe ihre blutverkrusteten kleinen, ausgemergelten Rücken gesehen. In ihren Augen lag so viel Leid und Schmerz und Kummer.


    Unglücklich starre ich auf die rissigen Steine zu meinen Füßen.


    »Was denken Sie!«, fragt Erikson leise.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass Menschen zu so etwas fähig sind.«


    »Sind sie aber.« Eriksons Stimme klingt belegt. »Von Zeit zu Zeit holen die Gills einen der Gefangenen und erschießen ihn oben auf dem Dach.«


    »Warum? Ich kann keinen Sinn darin erkennen.«


    »Ein guter Gill fragt nicht nach dem Sinn. Er führt Befehle aus. Könnten Sie ihnen das antun?«


    »Natürlich nicht.«


    »Deshalb …«, er packt mich an den Schultern, »Mistral, sehen Sie mir in die Augen, damit ich weiß, was Sie denken, und ob Sie aufrichtig sind.«


    Zaghaft blicke ich auf. Sein Blick bestürzt mich. Es ist hoffnungslose Traurigkeit.


    »Deshalb brauchen wir keine guten Gills, sondern dringend bessere. Sonst ändern sich diese Verbrechen niemals. Wollen Sie das?«


    »Ja.«


    »Nein, antworten Sie nicht vorschnell! Lassen Sie sich Zeit! Beginnen Sie die Ausbildung! Sie kennen jetzt die Ziellinie. Aber ich warne Sie. Spielen Sie niemals den heiligen Samariter oder den Helden. Sie haben hier nirgends Rückendeckung. Wenn sie Befehle missachten, werden Sie schneller erschossen als Sie blinzeln können. Haben Sie mich verstanden?«


    »Ich glaube schon.«


    »Gut, dann werden Sie als erstes Schwimmen lernen.« Er blickt auf die Uhr. »Sie haben exakt eine Stunde Training, und Sie werden immer pünktlich gehen. Wen ich noch ausbilde, werden Sie nicht erfahren. Manche sind nur Adrenalin-Junkies. Nicht alle taugen zu besseren Gills.«


    Zum zweiten Mal höre ich dieses komische Wort. Kill hatte es auch benutzt.


    »Ähm, was ist ein Junkie?«, frage ich nach.


    »Jemand, der den Adrenalin-Kick braucht und deshalb die Angst sucht, um auf Touren zu kommen. Er empfindet dabei Glücksgefühle.«


    Irritiert schüttele ich den Kopf. »So bin ich nicht.«


    »Das stimmt. Sie werden im Rausch des Stresshormons beeindruckend schnell besser. Sehr viel besser.«


    »Wollen Sie mich etwa bei jedem Training in Angst und Schrecken versetzen?«


    »Mal sehen.« Er grinst. »Wenn Sie leistungsmäßig auf der Stelle treten, lasse ich mir was einfallen.«


    »Das klingt ja vielversprechend.«


    »Mistral!« Er tritt näher. »Alles, jedes Wort, jede einzelne Silbe, die hier gesprochen wird, bleibt hinter Ihren Lippen verschlossen. Haben Sie mich verstanden?«


    »Ja, Sir.« Ich lege zur Bekräftigung die Hand auf mein Herz.


    »Lassen Sie die alberne Geste«, murmelt er. »Ich weiß, wo sich Ihr Herz befindet.«


    Verlegen trete ich von einem Bein aufs andere. Ein Kribbeln zieht über meinen Nacken den Rücken und die Arme hinunter. Es erreicht meine Fingerspitzen. Ich knete die Finger und unterdrücke die Aufregung, die mich wie ein flatternder Schmetterlingsschwarm erfasst.


    Kill ist da.


    Wie bei jeder Begegnung spüre ich ihn auch dieses Mal, bevor ich ihn sehe. Unauffällig spähe ich zu den künstlichen Felsen, dann weiter zur Kletterwand, zur Hängebrücke mit den Seilen und zu dem Hochgerüst aus Holz.


    Nirgends kann ich ihn erblicken. Auch hier unten nicht, zwischen den Felsbrocken und Hindernissen, die ich bestimmt bald überspringen muss. Neben mir schlängelt sich ein künstlicher Graben quer durch die Halle. Er ist mit Seilen überspannt. Kleine Glocken hängen daran. Der tiefere Sinn erschließt sich mir nicht.


    In einer weiteren Ecke erkenne ich runde Zielscheiben, aufgestellte Pappfiguren und von der Decke hängen sogar Greifer-Attrappen. Selbst in dieser zweidimensionalen Nachbildung aus Pappe oder Holz wirken die riesigen Flügel bedrohlich auf mich.


    »Mistral!«, höre ich die scharfe Stimme meines Lehrers. »Es ist lebenswichtig, die Umgebung immer im Blick zu behalten. Aber im Moment bin ich derjenige, dem Ihre volle Aufmerksamkeit gelten sollte.«


    »Entschuldigung.« Verlegen greife ich mir an den Nacken.


    »So, und nun laufen Sie zwölf Runden um den Teich! Kontrollieren Sie die Zeit mit der Uhr dort an der Wand!«


    Ich erblicke eine riesige digitale Uhr mit grünen Ziffern und nicke.


    »Teilen Sie sich die Zeit und Ihre Kräfte ein! Die Zielvorgabe lautet, dass Sie bei jeder Runde schneller werden müssen. Nach zehn Runden haben Sie fünf Minuten Pause, in der Sie die Schuhe ausziehen. Die letzten zwei Runden laufen Sie barfuß!«


    Hinter Eriksons Rücken tritt Kill näher. Mein Herz macht einen unglaublichen Hopser.


    »Haben Sie mich verstanden, Mistral?«


    Ich nicke aus Furcht, dass mir wieder die Stimme versagt.


    »Haben Sie keinen Mund?«


    »Doch«, kiekse ich und räuspere mich. »Ja, Sir!«


    Erikson winkt Kill heran. »Ihren Trainingspartner kennen Sie ja schon von der letzten Stunde.«


    Ich nicke.


    Mein Sportlehrer blickt zur Felswand hoch und nimmt einen wärmeren Tonfall an: »Und Sie sind tatsächlich bis zu dem spitzen Felsen dort oben gekommen?«


    »Ja, leider haben mich die Wassermassen von der Kante gespült. War ein ziemlich tiefer Fall.«


    »Sollte es auch. Sie hatten mir in der Schulhalle eindeutig zu wenig Angst. Dann viel Spaß beim Training.« Erikson grinst. »Kill bringt Ihnen nach dem Konditionstraining das Schwimmen bei.«


    Ich blinzele und versuche zu verbergen, was zwischen uns war. »Hey.«


    »Hallo Raya.« Er zwinkert mir unauffällig zu. Oder habe ich mir das nur eingebildet?


    »Mistral, worauf warten Sie? Auf eine Extraeinladung?« Erikson klatscht in die Hände. »Laufen Sie gefälligst los!«


    »Okay«, murmele ich und beginne im Trab den Teich zu umrunden. Nicht zu schnell!, ermahne ich mich, denn ich muss in jeder Runde ein paar Sekunden aufholen.


    »Was soll das werden?«, brüllt Erikson hinter meinem Rücken. »Ein Spaziergang? Fangen Sie mit drei Minuten für die erste Runde an!«


    Verdammter Mist. Meine Rechnung geht nicht auf. Ich hüpfe über ein paar Findlinge und Steinblöcke. Dann kommt eine weiche, nasse Matte. Auf dem Schaumstoff versinke ich mit den Füßen, als liefe ich über Morast. Meine Schuhe und Socken sind augenblicklich vollgesogen mit Wasser. Mit jedem Schritt quatscht es zwischen meinen Zehen.


    Der künstliche Teich ist nicht gleichmäßig rund, so dass ich nicht einschätzen kann, wie weit es noch ist, bis ich wieder am Ausgangspunkt bin. Plötzlich habe ich runde Holzbohlen unter meinen Füßen, und damit ein ganz eigenartiges Laufgefühl. Wackelig. Unsicher.


    Nach wenigen Metern erblicke ich ein etwa drei Meter langes Stück mit Steinen, die messerscharf in die Höhe spitzen. Ich weiche nach rechts aus, um das Hindernis zu umrunden. Sofort ertönt ein schriller Warnton neben mir und ein rotes Lämpchen am Wegrand blinkt.


    »Mistral!« Erikson schreit – ganz der harte Trainer. »Bleiben Sie gefälligst auf der vorgegebenen Strecke!«


    Es hilft nichts, ich muss zurück auf die Steine, deren Spitzen mich an geöffnete Scheren und scharfkantiges Blech erinnern. Mit Entsetzen denke ich an meine Füße. Die letzten zwei Runden soll ich barfuß darüber laufen? Ist Erikson wahnsinnig?


    Ich könnte aufgeben, zeigen, dass ich nicht gut genug bin. Aber dann sehe ich Kill nie wieder.


    Also hetze ich weiter. Ich passiere ein ziemlich langes Stück mit murmelrunden Kieselsteinen. Sie knirschen und rutschen unter meinen Füßen und ich sinke mit jedem Schritt tief ein. Die Strecke scheint kein Ende zu nehmen, doch dann erblicke ich endlich ein paar Gummiplatten mit aufgemalten Zahlen, einen weißen Sandstrand und dahinter stehen Kill und Erikson.


    Die Platten erinnern mich an Hinkel-Kästchen. Eins, zwei, drei … bis zwölf. Der Laufabstand ist für mich ungünstig und bringt mich aus dem Tritt. Um in die Mitte der Quadrate zu treten, muss ich größere Schritte machen. Schließlich erreiche ich die Zwölf, laufe über den weichen Sand und setze zuletzt den Fuß auf die dreizehnte Matte, und damit den Startpunkt. Ich höre ein leises »Piep« und blicke auf die digitale Anzeige. Drei Minuten und fünf Sekunden.


    »Mist!«, fluche ich.


    Erikson nickt jedoch zufrieden und stemmt die Hände in die Hüften. »Weiter, weiter!«


    Kills Gesichtsausdruck kann ich nicht deuten. Er hat die Augen zusammengekniffen und hält die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


    Mir ist unwohl dabei, dass ich schwitze und kämpfe, während mein Sportlehrer und mein Trainingspartner zugucken. Machen sie sich womöglich lustig über mich?


    Schon bin ich wieder bei den Findlingen, hüpfe drüber und lande bei den weichen Wassermatten. Ich konzentriere mich auf den Pfad, blinzele immer wieder zur Uhr und merke mir, wie lange ich für jeden Abschnitt benötige.


    Bis zu den Holzbohlen habe ich anderthalb Minuten verbraucht. Ich muss auf dem ersten Stück schneller werden. Das leuchtet selbst einem Greenhorn wie mir ein. Bei den spitzen Steinen und den Kieseln kann ich kaum was rausholen. Im Gegenteil, wenn ich dort das Tempo anziehe, riskiere ich zu stürzen.


    Diesmal ignoriere ich die Größe der Gummiplatten und bleibe bei meiner Schrittlänge. Ich blicke hoch zu Kill, damit ich nicht aus dem Tritt komme.


    Da ist der Sandstrand. Endlich.


    Erikson ist verschwunden und Kill lächelt. Mein Herz jubelt. Oh ihr himmlischen Engel, er lächelt mich an. Meine Knie werden weich und nie gekannte Glücksgefühle durchströmen mich.


    Ich blicke zur Uhr. Drei Minuten. Himmel, wie soll ich bloß schneller werden?


    Nach der dritten Runde bin ich nassgeschwitzt, und liege bei drei Minuten und zwei Sekunden.


    »Konzentrier dich!« ruft Kill mir zu. Seine Augen verdunkeln sich, und mein Herz klopft noch wilder. Es ist nicht zu übersehen, dass meine Gefühle mich von meiner Trainingsaufgabe abgelenkt haben. Also beiße ich die Zähne zusammen und ziehe das Tempo bei den sumpfigen Matten an.


    Mit jeder Runde wähle ich einen Abschnitt dazu, bei dem ich beschleunige. Das klappt eine Weile. Doch danach falle ich ab und mein Tempo sackt wieder auf drei Minuten.


    Ab der siebten Runde ist Kill plötzlich neben mir. Er hüpft mit Leichtigkeit über die Felsen und läuft dann vor mir.


    Himmel, mein Herz rattert, Hitze überrollt meinen Bauch. Er fliegt nur so über die Bohlen, obwohl er barfuß läuft. Seine Füße setzen kaum auf. Natürlich versuche ich es ihm nachzumachen und zu ignorieren, dass die dämlichen, rutschigen Pflöcke rund sind. Überraschend gelingt es mir, halbwegs mit Kill mitzuhalten.


    Dann beschleunigt er und springt über das gesamte Stück mit den spitzen Steinen. Die Eleganz seiner Bewegungen haut mich schier um. Im wahrsten Sinne des Wortes stolpere ich und kann mich gerade noch abfangen, bevor ich auf die Steine aufschlage. Damit ist es zu spät, um zu springen. Erneut bohren sich die Spitzen in meine Schuhsohlen.


    Kill dreht sich um und lächelt mich an. »Beim nächsten Mal springst du auch!«


    »N-natürlich«, stottere ich.


    Endlich sind die zehn Runden geschafft und ich schlüpfe aus den Schuhen. Weißer Sand bohrt sich zwischen meine Zehen. Feinkörnig und weich. Fünf Minuten habe ich Zeit zum Ausruhen. Ich japse, vornübergebeugt, presse die Hände gegen die Knie.


    Plötzlich zieht Kill mich sanft zu sich hoch. Er nimmt mich in die Arme und ich spüre seinen warmen, festen Körper. Für einen berauschenden, viel zu kurzen Glücksmoment ist er mir so nah, dass ich mein Verlangen, meine Lippen auf seine zu pressen, kaum unterdrücken kann. Er streift mir sanft übers Haar. »Den Rest schaffst du auch noch.«


    Schon läuft er los. Aber diesmal hält er meine Hand fest. Seine Finger zwischen meinen. Warm und so fest. Nie wieder möchte ich diese Hand loslassen. Während mein Puls beschleunigt, versuche ich Kills Nähe in mir aufzusaugen. Das Prickeln auf meiner Haut und die Glücksschauer in meinem Bauch, wenn sein Arm zufällig meinen berührt. Ich stelle mir vor, wie wir beide frei sind und durch einen grünen Wald laufen. Nur die rauschenden Baumkronen, die goldene Sonne und der blaue Himmel über uns – und seine warme Handfläche fest an meine gepresst. Wir reißen jubelnd die Arme hoch und goldene Blätter rieseln auf uns herab.


    Die spitzen Steine wecken mich aus meinem Tagtraum. Kill lässt los und springt. Ich mache es ihm nach und strecke beide Arme nach ihm aus. Er greift danach und zieht mich auf den Bereich mit den runden Kieselsteinen.


    »Geht doch!« Wieder schiebt er seine Finger zwischen meine und wir laufen weiter. Erleichtert realisiere ich, dass ich tatsächlich das gesamte Stück über die spitzen Steine in einem Sprung geschafft habe. Am Sandstrand möchte ich mich am liebsten hinwerfen. Mit ihm, Arm in Arm. Aber Kill ist gewissenhaft. Er läuft mit mir auch noch die zwölfte Runde.


    Vor den dolchähnlich hochragenden Steinen bleibt er diesmal stehen. Er nimmt mich in seine starken Arme und springt mühelos mit mir hinüber.


    Wow, wie viel Kraft in ihm steckt. Für ihn war dieser Lauf nicht mehr als ein Spaziergang mit einem Kleinkind.


    Hoffentlich hat Erikson uns nicht gesehen, denke ich flüchtig. Dann wäre ihm klar, wen er da als Trainer angestellt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Erikson weiß, wer oder was Kill ist.


    Auch über den Sandstrand sprintet Kill leichtfüßig. Er tritt auf die dreizehnte Matte, um das Signal für das Rundenende auszulösen, und wirft mich dann im hohen Bogen ins Becken.


    Mit einem Schrei auf den Lippen und mit offenem Mund gehe ich unter. Das Becken ist so tief, dass ich keinen Boden fühlen kann. Im nächsten Moment schieße ich wie ein Sektkorken an die Wasseroberfläche. Und da ist Kill. Mein Retter, mein wunderschöner Wolfer. Voller Panik strecke ich die Arme nach ihm aus. Er zieht mich an sich und ich klammere mich an seinen Hals.


    »Du hast Angst. Das ist gut. Dann lernst du schneller schwimmen.« Kill lacht – noch immer weiß ich nicht, wieso seine Zähne nicht mehr spitz sind.


    Er klatscht mit einer Hand durchs Wasser. Erfrischende Tropfen spritzen mir ins heiße Gesicht. Ich blinzele. Lachend streckt er sich auf dem Wasser und liegt im nächsten Moment wie ein ruhiges Brett auf dem Rücken. Wie macht er das? Er muss doch untergehen. Panisch klammere ich mich an seiner Schulter fest und beginne mit den Beinen zu rudern und nach Grund zu suchen.


    Aber da ist nichts, außer Wasser.


    »Streck dich, so wie ich!«, fordert er mich auf.


    Ich kann es nicht, zappele mit den Beinen und bohre meine Fingernägel in seinen Oberkörper. Es ist mir völlig unverständlich, wie man sich auf dem Wasser strecken kann.


    »Tu, was ich sage!« Kills Augen blitzen. »Sonst lass ich dich los!«


    Ich hole Luft, halte den Atem an, mache mich steif und schließe die Augen. Immer noch stehe ich senkrecht wie ein Kegel im Wasser, nur dass ich jetzt untergehe. Kill dreht mich auf den Rücken, ich habe das Gefühl rückwärts zu fallen und gleichzeitig schwerelos zu sein.


    »Augen auf!«, sagt er ganz sanft neben meinem Ohr. Seine tiefe, schnurrende Stimme weckt mich aus meinen Todesängsten. Und tatsächlich liege ich neben ihm im Wasser. Ich spüre seinen kräftigen Arm unter meinem Rücken.


    »Dir kann nichts passieren. Ich halte dich«, verspricht er. Seine Augen tauchen kurz über meinen auf. Das Haar glänzt schwarz und das Wasser perlt auf seiner bronzenen Haut. Ich kann nicht anders, ich muss lächeln.


    Kill sieht auf die Uhr. »Die Zeit ist gleich um. Lauf das nächste Mal schneller, dann haben wir mehr Spaß im Wasser.«


    Mir ist völlig schleierhaft, wie man Schwimmen spaßig finden kann.


    »Zurück?«


    Er nickt. »Wir tauchen!«


    »Ich bin doch kein Fisch«, protestiere ich.


    »Bleib cool, hole tief Luft und zähle bis drei! Ich halte deine Hand und ziehe dich. Unter Wasser öffnest du die Augen. Alles klar?«


    Er umfasst meinen Nacken und zieht mich zu sich heran. Dir kann nichts passieren. Vertrau mir!«


    Meine Lippen zittern, doch ich nicke.


    »Eins, zwei, drei«, flüstert er und ich fühle den Sog nach unten. Wieder klammere ich mich an seine Hand. Tatsächlich schaffe ich es, die Augen zu öffnen. Das Wasser ist klar. Nur der Grund des Beckens ist Schwarz, nein Dunkelblau. Ich sehe den weißen Sand näher kommen.


    Fasziniert beobachte ich Kills ruhige, elegante Bewegungen, wie er gleichmäßig mit den Beinen schlägt und mit den Armen rudert. Er deutet mit der freien Hand auf meine Beine. Ich soll sie auch bewegen.


    Kurz vor dem Strand tauchen wir auf.


    »Noch eine Runde!« Er zeigt zurück zur Beckenmitte. »Du musst paddeln! Ist mir egal, was du tust, Hauptsache du machst was.«


    Ich nicke.


    An der tiefsten Stelle zieht er mich wieder unter Wasser und lässt los. Wie ein Frosch kämpfe ich mich nach oben. Endlich habe ich begriffen, dass ich immer wieder an die Oberfläche zurück kann. Wir tauchen auf.


    Ich lege einen Arm um seine Schulter. »Solange du bei mir bist, habe ich keine Angst mehr.«


    Er streicht mir sanft das nasse Haar aus dem Gesicht. »Wenn du tauchen kannst, klappt es mit dem Schwimmen leichter. Aber …«, er sieht mich ernst an, »verliere nie den Respekt vor dem Wasser, sonst bringt es dich um.«


    Also doch. Gewässer sind tückisch und gefährlich.


    Endlich zurück.


    Erleichtert lasse ich mich auf den Sand fallen, grabe meine Hände hinein. Kill beugt sich über mich, drückt seine Hände auf meine. Ein warmer Schauer rauscht durch meinen Körper.


    »Die Zeit ist um«, sagt er ganz sanft und blickt mir in die Augen.


    »Aber ich habe doch noch so viele Fragen«, wispere ich.


    Er legt einen Finger auf meine Lippen. »Es ist besser, wenn du nicht alles weißt. Gleich kommt mein nächster Trainingspartner. Ihr sollt euch nicht begegnen. Erikson will es so.«


    

  


  
    


    


    Makel


    


    Abgekämpft, aber glücklich, husche ich über den Gang. Da unsere Kantine bereits geschlossen hat, darf ich rüber zur Premium-Sektion. Reisle hat das in meine digitale Identitätskarte eingetragen. Was für ein Privileg.


    Würzige und süßaromatische Essensgerüche hängen als Schwaden in der Luft. Müde betrete ich den Raum. An einem Tisch spielen einige Jungs Karten, an einem anderen diskutieren welche, die nicht zu meiner Klasse gehören. In einer Ecke entdecke ich Babette mit diesem eleganten Schnösel, der auch im Unterricht neben ihr sitzt. Er trägt immer ein schneeweißes Hemd, eine gewebte, dunkle Stoffhose und schwarze Lackschuhe. Wetten, dass er ebenfalls vom Außendienst befreit ist? Einigen Leuten geht es offenbar immer und überall besser als den anderen.


    Was soll denn das?, blinkt sofort ein Lämpchen in meinem Kopf. Lass sofort die rebellischen Gedanken! Eine Gesellschaft funktioniert nun einmal so. Selbst im Tierreich gibt es Rudelführer und Rangordnungen. Kill wird dir das bestätigen.


    Mir wird schlecht bei dem Gedanken, wo wir die Wolfer einordnen.


    Zwei runde Stücke Fleisch ohne Knochen landen auf meinem Teller.


    »Wieder Lamm?«, frage ich mit belanglosem Tonfall.


    »Ja.« Die Frau nickt. »He, haben Sie mitbekommen, ob die Gill-Kompanie mittlerweile eingetroffen ist?«, fragt sie mich, während sie Petersilie auf den Porzellanrand legt. »Die wollten doch gestern schon kommen.«


    »Tut mir leid, ich weiß es nicht.«


    Hoffentlich ist Pa:ris nicht dabei, denke ich und schäme mich meiner Gedanken. Einerseits habe ich Sehnsucht nach ihm. Er fehlt mir und ich weiß, dass ich mir das nicht einrede. Andererseits habe ich mich endgültig entschieden, nicht seine Frau zu werden. Unglücklicherweise scheint mir der Moment nicht günstig, ihm das zu sagen.


    Ich unterdrücke ein Seufzen. Wenn Pa:ris mitbekommt, wozu ich den Aufenthalt hier nutze, wird er gewiss Gegenmaßnahmen ergreifen. Er wird mir das Training verbieten, denn auch er weiß, dass eine Gill nicht heiraten muss.


    Ein leises Gefühl von Panik macht sich in mir breit. Wenn Erikson wüsste, was für ein Risiko er mit mir eingegangen ist …


    Pa:ris kann sicherlich jedem, der seine Pläne durchkreuzt, das Leben schwer machen. Er ist schließlich nicht Irgendwer.


    »Was denn nun?«, meckert die Frau und rollt mit den Augen.


    »Wie bitte?« Erschrocken zucke ich zusammen.


    »Wasser oder Saft?«


    »Schorle bitte!«


    »Und welche?«


    »Apfel.«


    »Na, Sie machen es aber heute kompliziert. Mädchen!«


    Hastig stapele ich Teller und Getränk auf ein Tablett und gehe an einen freien Tisch.


    Babette winkt mich zu sich heran. Ich schüttele den Kopf, und zeige auf mein Essen. Bloß nicht den Typen an ihrer Seite verärgern. Irgendetwas in seinem Blick lässt mich frösteln. Vielleicht die schmalen Lippen?


    Doch Babette hat offenbar genug von ihrem Begleiter. Sie erhebt sich lächelnd, wirft ihre lange Mähne von einer Schulterseite auf die andere und stöckelt an meinen Tisch.


    Wow! Feine Riemchen und zehn Zentimeter hohe Bleistiftabsätze.


    »Hi Soraya.« Sie haucht mir Küsschen auf beide Wangen.


    »Hallo Babette.«


    »Darf ich mich setzen?«


    »Gerne.« Ich bin ein wenig sprachlos über ihre höfliche Frage. Wirke ich so abweisend auf andere?


    »Hast du es gehört?«, beginnt sie das Gespräch.


    »Was denn?«


    »Die Gills sind endlich angekommen. Kai hat es mir gerade erzählt.«


    »Woher weiß er das denn?«


    »Sein Bruder ist dabei.«


    »Uppsala.« Ich unterdrücke ein Grinsen. »Was macht Kai dann hier bei den Erziehungszöglingen? Ist er das schwarze Schaf in der Familie?«


    »Nein.« Sie lacht. »Er hat Medikamente geschmuggelt. Aber behalte das bloß für dich.«


    »Ehrenwort. Ich schweige wie ein Grab. Konnte sein Bruder da nichts für ihn tun?«


    »Doch, konnte er.« Sie senkt die Stimme. »Er hat alle Kontakte genutzt, die er hatte. Bis rauf zum Statthalter von Bezirk zwei.


    »Wow. Du meinst Torare Kanzilus?«


    Sie nickt. »Aber dummerweise hat Kai ausversehen Medikamente an einen Demoganier verkauft.« Sie tippt sich an die Stirn. »Saublöd gelaufen. Was?«


    Ich muss husten und bin kurzzeitig nicht fähig zu sprechen. Hektisch greife ich nach dem Saft und trinke. Verdammte Rebellen. Gibt es denn kein anderes Thema hier?


    »Alles in Ordnung?« Babette runzelt die Stirn.


    Ich nicke. »Steht auf Kollaboration mit dem Feind nicht die Todesstrafe?«


    »Ja, aber … wie gesagt … es war ein bedauerliches Versehen, und das konnte er dem Richter klarmachen … seine Familie hatte glücklicherweise allerbeste Kontakte und Reverenzen. Er hängt hier ein halbes Jahr ab, und dann ist die Sache vergessen.«


    Am liebsten möchte ich mich auf der Stelle übergeben, so wütend bin ich. Kai Superschnösel hängt hier ein wenig ab – sicher hat er keine zwanzig Hiebe mit dem Familiensiegel des Statthalters kassiert.


    Babette knetet ihre Finger. »Soraya, ehrlich, denke nicht schlecht von ihm! Es war wirklich nur ein bedauerliches Versehen. Kai war absolut ahnungslos.«


    Glücklicherweise interpretiert Babette meinen wütenden Blick falsch. Offenbar glaubt sie, ich sei sauer auf Kai, weil er mit Rebellen Geschäfte gemacht hat.


    Gut so. Falls mir Connor jemals hinterherspionieren sollte, wird Barbie Stein und Bein schwören, dass ich eine Rebellenhasserin bin. Und irgendwie bin ich das auch. Wenn ich könnte, würde ich den Makel aus mir herausschneiden, er macht mir das Leben schwer, er hat mich hierher ins Lager gebracht, und er bringt mich immer wieder in Schwierigkeiten …


    »Ja, sicher war Kai ahnungslos«, lenke ich ein und zwinge mich zu einem Lächeln. »Wer kennt schon einen Demoganier?«


    Endlich lehnt Babette sich wieder entspannt im Stuhl zurück.


    »Und? Stehst du auf ihn?«, versuche ich das Thema zu wechseln.


    Babettes Blick verfinstert sich. »Kai? Nein. Machen wir uns nichts vor, diese Sache wird ihm wie ein Schatten ewig nachhängen, wenn es um gewisse Posten geht. So was lässt sich nicht abschütteln.«


    Mir bleibt die Spucke weg. Barbie ist gar nicht so blöd wie sie tut. Während ich auf dem tranigen Fleisch kaue, muss ich an Pa:ris denken. Versaue ich ihm womöglich auch die Karriere, wenn ich seine Frau werde? Bisher hat er das offenbar nicht bedacht, sonst hätte er sich von mir abgewendet. Aber in der Zwischenzeit hatte sein Vater sehr wohl die Gelegenheit, ihn darauf aufmerksam zu machen und auf ihn einzureden. Sicherlich würde es die Sache zwischen uns vereinfachen, wenn Pa:ris plötzlich Abstand von der Verlobung nähme. Ich könnte ein wenig schmollen und danach wären wir wieder beste Freunde.


    Endlich habe ich das zähe Fleisch heruntergewürgt. Ich erhebe mich mit einem entschuldigenden Lächeln. »Babette, dieses Zusatztraining bei Erikson, das schlaucht megamäßig. Du kennst ihn ja. Seine Muskeln kennen keinen Schmerz, und er glaubt, anderen müsse es ebenso gehen.«


    Babette wirkt enttäuscht. »Du willst schon gehen?«


    Jetzt erst begreife ich, was sie eigentlich von mir wollte. Ich beuge mich zu ihr hinunter und flüstere. »Sollte Pa:ris bei den Gills dabei sein, wird es bestimmt eine Gelegenheit geben, die anderen Elite-Gills kennenzulernen.« Ich zwinkere. »Natürlich mache ich euch bekannt.«


    »Danke.« Sie lächelt erleichtert.


    


    ***


    Am nächsten Morgen wälzt sich Kiki von einer auf die andere Seite. Sie gähnt und murmelt, sie sei noch zu müde, um aufzustehen. Alice hüpft von der Bettkante und verschwindet ausnahmsweise allein im Bad, aus dem endlich unsere blonde Seekuh getrampelt kommt. Ich gehe jede Wette ein, dass die herzallerliebste Becky Fetty mal wieder das gesamte heiße Wasser aus dem Boiler aufgebraucht hat und die arme Alice kalt duschen muss.


    Gleich lässt Becky bestimmt ihr Handtuch mitten im Raum fallen. Ich rolle vorsorglich mit den Augen. Von meinem erhöhten Bettplatz kann ich sie gut beobachten. Natürlich macht sie es – schlurft zum Spind und kramt ihre Sachen hervor.


    Ich will mich nicht provozieren lassen, drehe den Kopf in die andere Richtung und tue so, als sei die Kuh unsichtbar. Eigentlich müsste ich mich für meine Gedanken schämen, aber meine wohlerzogene Seite schläft an diesem Morgen wohl noch.


    Ausgiebig kämme ich meine verknotete Mähne. Ich nehme ein langes, schwarzes Seidenband und flechte es mitsamt dem Haar zum Zopf. Am Ende umwickle ich die widerspenstigen Locken mit den Zipfeln des Stoffstreifens und ziehe den Knoten fest.


    Becky kommt vom Spind zurück. Sie wirft Hemd und Hose aufs Bett. Als sähe sie mich gerade zum ersten Mal, legt sie den Kopf in den Nacken und blinzelt mich an. »Was glotzt du so?«


    »Tue ich nicht.« Ich springe mit der Bürste in der Hand vom Bett und lande direkt vor ihr. Becky ist einen Kopf kleiner als ich und im selben Verhältnis fetter. Ich bin kurz davor, sie auf diesen Unterschied hinzuweisen, beiße mir aber zu meiner Erleichterung im letzten Moment auf die Lippe. Um keinen Preis will ich bei irgendwem auffallen. Schon mal gar nicht bei diesem schrecklichen Mädchen. Dazu habe ich zu viel zu verbergen und zu verlieren.


    Alice ist fertig mit Duschen und kommt raus. »Wasser ist kalt«, sagt sie beinahe entschuldigend und hält mir die Tür auf.


    »Kein Problem.«


    Als ich im Bad verschwinde, huscht Kiki plötzlich hinterher und schließt die Tür.


    »Soraya, isch will dir keine Angst machen, aber wo hascht du dat Medaillon her, dat du Becky gegeben hascht?«, flüstert sie, während sie Zahnpasta aus der Tube drückt.


    Im ersten Moment begreife ich den Ernst in ihrer Stimme nicht. »Gegeben?« Ich verziehe das Gesicht. »So nennt man neuerdings stehlen? Sehr witzig.«


    »Soraya, nüscht albern werden. Wichtig dat.« Sie schiebt die Augenbrauen zusammen.


    In mir steigt Hitze auf, perlt in meinem Blut wie der zu schnell getrunkene Prosecco an Pa:ris’ letzter Geburtstagsfeier. Das Durcheinander in meinem Kopf lässt mich schwindeln. Schlagartig bin ich hellwach. Zitternd greife ich nach der Waschbeckenkante. »Ich habe es geschenkt bekommen.«


    »Geht esch genauer?« Kiki tritt näher und greift nach meiner Schulter. »Isch will dir nüscht Böses, aber ehrlich, woher hascht du dat Teil?«


    »Von meiner Mutter.« Ich zucke mit den Schultern. »Sie hat es auf dem Trödelmarkt erstanden.«


    »Dann hat sie vermutlich nüscht davon gewuscht.«


    »Wovon?«


    An der Tür klopft es. »Seid ihr bald fertig?«, ruft Alice. »Wir müssen in zwei Minuten zum Speisesaal.«


    Sie öffnet die Tür und sieht unsere ernsten Gesichter. Wortlos wirft sie unsere Kleidung ins Bad und schließt die Tür. Gute Alice. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, wird sie Becky beschäftigen, damit wir in Ruhe reden können.


    »Bitte nüscht falsch verstehen«, wispert Kiki und ihr Augen wirken plötzlich tellergroß.


    Bei allen Göttern, ein Ruck fährt mir durch die Glieder, Kiki hat Angst.


    »Tue ich nicht«, antworte ich und schlüpfe in die Hose. Meine Hände zittern. Hoffentlich sieht Kiki das nicht. Kann sie nicht, denn sie ist selbst mit Anziehen beschäftigt. Während sie das Hemd zuknöpft, redet sie mit der Zahnbürste im Mund weiter.


    »Isch brauchte mal einen Unterschlupf … irgendwo. Da habe isch nüscht gefragt, wer die waren. Sie hatten Bilder von … toten Demoganiern … haben die Rebellen verehrt, und …«


    Kiki macht eine Pause, tritt ans Waschbecken und spuckt aus. »Isch bin mir sischer, dat Teil da gesehen zu haben … tut mir leid, isch brauchte eine Weile, bisch mir dat wieder einfiel.«


    Die Tür fliegt auf. Reisle stemmt die Hände in die Hüften. »Meine Damen. Braucht ihr heute eine Extraeinladung? Raus hier! Aber dalli«, schnauzt sie uns an.


    Im Laufschritt folgen wir ihr. »Entschuldigung, Frau Reisle«, rufe ich. »Alles meine Schuld. Ich habe vom Kampftraining Muskelkater und kann mich kaum bewegen.«


    Reisle mustert mich. Sie runzelt die Stirn. »Erikson ist ein Tier. Er findet jede Muskelfaser, auch die, von denen Sie bis gestern nichts wussten. Ich lege Ihnen Salbe aufs Bett.«


    »Danke, sehr nett«, heuchele ich und werfe Kiki einen Seitenblick zu. Schließlich haben wir die Gruppe eingeholt. Reisle überholt die Meute und begibt sich an die Spitze. Bevor wir den Speisesaal betreten, hält Kiki mich am Arm fest. Wir werden einen Schritt langsamer.


    »Isch glaub, eine Frau trug dat Teil.«


    »Nicht möglich.«


    »Doch, auf’m Plakat. Dat hing da schon ein paar Jährchen.« Kiki zeichnet mit den Händen ein großes Viereck. »Wanted!«


    Ungeduldig klatscht Reisle in die Hände. »Keine Müdigkeit vortäuschen.«


    Wir betreten den Saal, greifen uns Teller und Besteck und stellen uns als Letzte an die Schlange der Wartenden. In mir tobt ein Vulkan. Was Kiki sagt, kann doch einfach nicht wahr sein. Ich gehe die möglichen Erklärungen durch. Entweder hat meine Mutter das Medaillon unwissend auf dem Trödelmarkt gekauft. Oder es befindet sich im Besitz meiner Eltern seit … jener Nacht, als sie mich aufnahmen. Mein Gefühl sagt mir, dass diese Antwort stimmt. Mein Vater hat es der Rebellin abgenommen. Vielleicht hat sie es ihm auch freiwillig gegeben. Als Erinnerung an sie? Doch wieso gab meine Mutter es mir, bevor ich ging? Entweder tat sie es, ohne zu wissen, wie gefährlich es ist, das Medaillon zu besitzen. Oder … Ich schlucke. Bei allen Göttern, ich hoffe inständig, dass es nicht das ist, was ich jetzt denke. Was ist, wenn sie das Amulett aus Angst loswerden wollte? Aus Furcht, jemand könne ihre Wohnung durchsuchen und Beweise für Kontakte zu Rebellen finden.


    Jesus, der du gekreuzigt wurdest, stehe mir bei!, flehe ich. Mir ist klar, dass ich das verfluchte Teil so schnell wie möglich zurück haben muss.


    Ich seufze. Vermutlich ist es doch aus reinem Silber. Dann wird Becky es Tag und Nacht unter der Kleidung tragen, denn dort ist es am sichersten verwahrt.


    Verdammt, ich muss einen Weg finden, es ihr wieder abzunehmen. Connor wird nicht der einzige Sucher hier sein.


    Ein widerlicher Gedanke macht sich in meinem Kopf breit. Was ist, wenn Connor speziell auf mich angesetzt ist? Nein, nein, kann nicht sein, flüstert mein Mund tonlos.


    Kiki sieht mich fragend an.


    Ich schüttele den Kopf und schweige.


    Wenn Connor mich aushorchen wollte, hätte er mir nicht erzählt, wer er ist. Es gab keinen Grund, seine Identität preiszugeben. Er könnte auf dich stehen, schlägt mir mein Kopf vor. Hach, nun werden wir auch noch eingebildet? Oh nein, wenn ich diese Art von Selbstgesprächen führe, ist das ein sicheres Zeichen, dass es mir megaschlecht geht.


    Das Frühstück ist beendet. Schnell schiebe ich Becky eine Scheibe Wurst rüber. Vermutlich bringt der plumpe Anbiederungsversuch rein gar nichts.


    Erstick dran!, denke ich.


    »Ich habe keinen Hunger«, murmele ich und stelle die Teller übereinander. Am Ausgang sehe ich Kiki noch einmal. »Danke, für … du weißt schon«, flüstere ich.


    Sie nickt ernst.


    Mit einem ganz miesen Gefühl im Magen begebe ich mich zur Premium-Sektion.


    


    ***


    Der Platz neben Babette ist noch frei. Sie winkt mich zu sich heran. Ich begrüße sie mit einer herzlichen Umarmung und setze mich.


    »Kai ist mal wieder krank. Vermutlich hat er gestern Abend mit seinem Bruder gesumpft.« Sie rollt mit den Augen. »Noch ein Grund, warum Kai nichts für mich ist. Er ist ein Hallodri.«


    »Wusste gar nicht, dass Alkohol hier erlaubt ist.«


    »Für Kai natürlich nicht.«


    »Und das lassen die Lehrer ihm einfach so durchgehen?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Die Gills haben hier doch Narrenfreiheit. Das gilt anscheinend auch für ihre Brüder und die Schwestern.« Babette zwinkert.


    »Aha«, stoße ich einen gedehnten Seufzer aus.


    »Willst du heute neben mir sitzen?«


    »Gerne, aber ich will Connor nicht enttäuschen«, flüstere ich ihr zu. In Wirklichkeit will ich mich gut mit ihm stehen. Ich muss unbedingt wissen, was er über die Leute hier weiß, vor allem über mich.


    Barbie sieht mich überrascht an. »Läuft da was zwischen euch?« Plötzlich errötet sie. Was sie denkt, steht ihr förmlich auf die Stirn geschrieben: Zwischen uns kann nichts gehen, weil Connor im Rollstuhl sitzt.


    »Ich mag ihn irgendwie. Mehr natürlich nicht«, hauche ich noch leiser in Babettes Ohr.


    »Verstehe.«


    »Na dann, bis später.« Ich erhebe mich und setze mich neben Connor.


    Er blickt mich überrascht an. »Ich dachte, du wolltest heute neben Babette sitzen.«


    »Falsch gedacht.« Vielsagend klimpere ich mit meinen Wimpern. Heilige Jungfrau, habe ich das wirklich getan? Mit meinen weiblichen Waffen gespielt? Barbie scheint abzufärben. Verlegen greife ich mir an die heißen Wangen.


    Connor entgeht meine Reaktion nicht, doch er interpretiert sie falsch. Sein Gesichtsausdruck erhellt sich und ein winziges Lächeln zuckt über seine Mundwinkel.


    »Heute Abend hat diese Theatergruppe mal wieder Premiere. Darf ich dich dazu einladen?«


    »Ganz offiziell? Du willst ein Date?«


    »Hm, ich glaube schon.« Er sieht mir sehr ernst in die Augen. Da ist wieder dieser milchige, schwermütige Blick. Offenbar hat er es vor langer Zeit aufgegeben, sich um ein Mädchen zu bemühen.


    Plötzlich tut er mir unendlich leid. Bei Lichte betrachtet sieht er unverschämt gut aus. Sein Oberkörper ist – im Vergleich zu allen anderen Waschlappen hier auf der Premium-Sektion – extrem gut durchtrainiert. Wenn da nur der Rollstuhl nicht wäre …


    Bist du blöd?, blinkt es in meinem Kopf. Connor ist ein Sucher. Mit Gewalt drücke ich alle roten Warnlämpchen aus. Ungefragt springen die Lämpchen wieder an. Hallo – er ist ein Sucher! Na und? Ein für alle Mal, ich bin kein Rebell, versuche ich mir ins Gehirn zu meißeln. Aber wenn Connor herausfindet, dass Becky ein Rebellenmedaillon von mir trägt, dann bin ich tot.


    »Ich fürchte, Finn Erikson steht deinem Unterhaltungsprogramm im Wege«, weiche ich dem Angebot auf ein Date feige aus.


    Fred, der Zimtsommersprossige dreht sich nach uns um. Ich gebe ihm ein eindeutiges Zeichen mit meinem Mittelfinger. Connor kann es nicht sehen, da ich meine Hand lässig über der Tischkante hängen habe.


    Der Rotschopf blinzelt und starrt ein zweites Mal auf meine Hand. Ich reiße zusätzlich die Augen auf. Endlich hat er kapiert, was ich meine – ich kann es nicht leiden, wenn ich so unverschämt angestarrt werde. Er verzieht den Mund und dreht sich weg.


    Connor räuspert sich. »Bis wann geht dein Training denn?«


    »Kurz nach acht.«


    »Das passt doch.« Sein Blick erhellt sich. Die türkisblaue Iris strahlt wie bei unserer ersten Begegnung. »Das Stück beginnt um neun Uhr. Ich hole dich ab. Ich wollte schon immer mal die Standard-Sektion kennenlernen.«


    »A-alles, bloß das nicht«, stammele ich.


    Connor runzelt die Stirn. »Wieso?«


    Hilfe, was soll ich ihm antworten? Ich male mir aus, wie er an dem kleinen Tisch sitzt und Becky aus dem Bad geschlurft kommt. Sie hat nur ein Handtuch um den Körper geschlungen – und er kann das Medaillon sehen.


    »Connor, bitte.« Meine Lippen zittern. Schweiß rinnt mir den Rücken herunter. »Du weißt nicht, wie Mädchen sein können. Sie werden mich hassen, weil ich rüber zu euch darf. Noch dazu in Begleitung …«


    »Schon verstanden.« Er lacht und greift sich durchs Haar. »Ich gucke mir eure Räume mal an, wenn die Mädels nicht da sind.«


    Hoffentlich nicht. Ich möchte ihn am liebsten fragen, ober er dann als offizieller Sucher erscheinen will.


    »Okaaaay«, presse ich hervor. »Dann warte ich kurz vor neun Uhr am Eingang zur Premium-Abteilung.«


    

  


  
    


    


    Freiwillig


    


    In den Unterrichtsstunden fühle ich mich um ein Jahr meines Lebens zurückversetzt. Wir nehmen den Stoff der Abschlussklasse durch. Der Lehrer gähnt und ich bläue den Zöglingen die Matheformeln ein. Im anschließenden Sportunterricht trainieren wir Sprinten und Ausdauerlaufen. Erikson gibt die Zeiten vor. Dann beauftragt er Connor, die Schüler zu überwachen, und geht. Wie passend, denke ich, ein Sucher ist genau der Richtige für diesen Job.


    Beim Mittagessen steht plötzlich eine Gill in der Kantine und blickt uns ernst an. »Alle mal herhören! Wir haben heute Stufe Rot.«


    Schlagartig ist es still im Raum. Stufe Rot bedeutet, mehr als zwanzig Falkgreifer wurden am Himmel gesichtet und alle Zöglinge haben Ausgangssperre. Ein Red-Alert-Day! Die Zwangsarbeiter und die Sträflinge müssen trotzdem raus. Am Westhang steht die Ernte der Getreidefelder an. Das kann nicht warten, da in den nächsten Tagen ein Wetterumschwung mit Regen erwartet wird.


    Die Offizierin hebt die Stimme. »Wer möchte freiwillig dabei sein?«


    »Ich gehe mit«, melde ich mich und erhebe mich. Alles ist besser als am Fließband Konserven zu füllen oder stundenlang Kirschen zu entkernen. Außerdem wollte ich schon immer mal über ein goldenes Ährenfeld laufen und das frische Getreide riechen. Das scheint mir das Risiko wert zu sein.


    Connor schüttelt unmerklich den Kopf. Niemand sonst meldet sich.


    Alle starren mich an, auch Barbie. Doch dann räuspert sie sich. »Ich auch«, sagt sie mit unsicherer Stimme.


    Kai lacht und er klingt leicht hysterisch. »Sie können niemanden zwingen. Wir sind hier auf Premium. Keine Zwangsarbeiter.«


    »Das weiß ich sehr wohl«, sagt die Offizierin und versteift ihre Haltung. »Also, wer noch?«


    Connor hebt die Hand. »Ich komme mit.« Sein Gesicht ist so bleich, als hätte er ein Gespenst gesehen.


    »Nein, Sie nicht«, weist die Uniformierte ihn ab.


    Er beißt die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schweigt. Barbie und ich gehen sofort mit der Offizierin mit. An der Tür drehe ich mich noch einmal nach Connor um. Ihr müsst das nicht tun, sagt sein Blick. Ich versuche zu lächeln.


    »Hey cool, endlich komme ich aus diesem Loch mal raus.« Babette scheint überhaupt nicht zu begreifen, dass wir keinen Spaziergang machen.


    Die Gill dreht sich zu ihr um. »Haben Sie keine angemessene Kleidung?«


    »Nein, bisher nicht.«


    »Am Ausgang sind Umkleidekabinen. Dort bekommen Sie Kadettenkleidung.«


    »Prima.«


    »Barbie«, flüstere ich. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«


    »Ja, ich hätte längst mitgehen sollen.«


    Ich schlucke und schweige. Hoffentlich kommt sie nicht mit, weil sie hofft, da draußen auf schicke, kernige Krieger zu treffen. Kämpfer mit starken Muskeln, hohem Ansehen und einem Herzen als wäre es aus rosa Buttercremetorte gemacht.


    Zehn Minuten später ist Babette umgezogen und steht abmarschbereit. Ich muss zugeben, sie sieht umwerfend gut im sandfarbenen Hemd und in der schwarzen Lederhose aus. Ich trage nur eine dunkelbraune Cargohose aus stabilem Hanfgewebe. Immerhin gleichen unsere Hemden sich – bis auf einen kleinen Unterschied. An meinem haften die Embleme »Gute Ernte«, die mich als Erntehelferin kennzeichnen. An ihrem prangen alle meine Sehnsüchte: Die Wappen der Kadetten.


    »Moment noch!«, ruft die Offizierin. Sie greift nach Babettes Arm und heftet mit winzigen Sicherheitsnadeln weißes Schleifenband über die Gill-Embleme an den Ärmeln und der Brusttasche. »Damit bist du, falls es zum Feindkontakt kommt, eine Krankenpflegerin, keine Kämpferin.«


    Mir liegt auf der Zunge zu fragen, ob unsere Feinde den Unterschied kennen. Aber Barbie strahlt als sei Weihnachten, und ich möchte ihr die Stimmung nicht verderben.


    Wir haben einen weiten Weg vor uns. Trotz der Fahrt im Anhänger eines Pferdegespanns rumpeln wir ewig über eine staubige Straße mit riesigen Schlaglöchern. Da wir von Gills umgeben sind, die stehend auf dem Wagen mitfahren und alle vier Himmelsrichtungen bewachen, fühle ich mich vorerst sicher. Babette starrt mit tellergroßen Augen zum Himmel. Ich ahne, was ihr durch den Kopf geht. Aus der Ferne sehen sie aus wie Engel.


    Plötzlich beugt sie sich an mein Ohr. Sie hält beide Hände darüber und flüstert. »Die Welt könnte so wunderschön sein, wenn es diese Teufel nicht gäbe.«


    »Vielleicht«, antworte ich.


    »Was?«, fragt sie.


    Der Lärm der Pferdehufe schluckt unsere Worte. Ich zucke mit den Schultern. »Ja, sicher«, brülle ich. Doch plötzlich sehe ich wieder die Gefolterten und ihre weinenden Kinder. Vor allem die Kinder spuken durch meinen Kopf. Den Schmerz in ihren Augen kann ich nicht vergessen. Der Anblick ihrer gequälten und verstümmelten Leiber lässt mich einfach nicht los. Ich hasse die Falkgreifer, aber solch einen abartigen Schmerz dürfen wir ihnen nicht zufügen. Das dürfen wir keiner Kreatur antun. Wir sind doch Menschen.


    Betrübt senke ich die Augen. Es ist einfach kein Platz auf dieser Welt für sie und uns.


    Endlich sind wir da und springen vom Wagen. Ich trete neben ein rabenschwarzes Pferd und streichele seine wunderschöne Mähne. Sie fühlt sich viel borstiger an, als ich erwartet habe. Das Pferd mahlt mit dem Kiefer und legt den Kopf schräg über meine Schulter. Ich bin so perplex über diese zärtliche Gäste, dass ich spontan meine Wange an den Hals des Tieres lehne. Es riecht nach Heu und Holz, wild und stark zugleich, und so ganz anders als der feuchte Muff in unseren Kellern oder die abgestandene schweißige Luft im Erntebunker.


    »Soraya!«


    Ich öffne die Augen, blinzele benommen. »Ja?«


    »Hast du denn gar keine Angst?« Babette trippelt von einem Bein aufs andere.


    »Wovor?«


    »Das Tier könnte dich beißen.«


    Ich klopfte dem Rappen auf den Hals. Er schnaubt. »Hast du die riesigen, glänzenden Augen gesehen?«


    »Ich habe die Zähne gesehen. Das genügt mir.«


    Über die Antwort muss ich lachen. »Sie sind Wiederkäuer und fressen nur Gras. Wusstest du das nicht?«


    »Sie können trotzdem beißen.« Babette rollt mit den Augen.


    »Echt jetzt?«


    »Ja, mein Onkel besitzt Pferde. Er hat eine riesige Narbe an der Wange. Angeblich von einem Falkgreifer. Aber alle grinsen hinter seinem Rücken, weil es eine seiner Zuchtstuten war. Sie wollte sich nicht decken lassen.«


    Das Schreien einer Arbeiterin reißt uns aus dem Gespräch. »Ihr seid verrückt … verrückt … ihr alle!«, ruft sie und stolpert uns mit fuchtelnden Armen und einem irren Blick entgegen. Ihr Haar ist wirr und das Hemd voller Staub.


    »Was machst du hier?« Die Frau hält Babette am Ärmel fest und sieht von ihr zu mir. »Ihr müsst hier weg. Ihr seid noch viel zu jung zum Sterben.«


    »Halts Maul!« Einer der Gills schubst sie grob vorwärts. Sie fällt. Er tritt nach ihr, entsichert sein Gewehr und richtet den Lauf auf ihren Rücken. »Weiter! Alte Hexe!«, schreit er. »Oder ich erschieß dich!«


    Wimmernd steht sie auf und klettert auf den Wagen.


    Noch mehr Erntearbeiter kommen uns entgegen. Ihre Gesichter sind verschmutzt, das Haar ist stumpf vom Staub. Ich sehe ihnen die Erleichterung an, mit der sie auf den Wagen klettern, mit dem wir gerade eingetroffen sind. Der Kutscher wendet, ich höre hinter meinem Rücken die Peitschen knallen.


    Dann ist Stille.


    Wir verteilen uns auf die Felder. Die Gills bleiben im Abstand von mehreren Metern am Feldrand stehen. Ihre schwarzen Helme glänzen in der Sonne. Ich beneide sie nicht um ihren Kopfschutz. Vermutlich ist es mordsheiß darunter.


    Wir beginnen sofort mit der Arbeit. Die Männer und Jungs schneiden mit großen Sicheln das Korn. Wir Frauen und Mädchen bündeln es und stellen es am Weg auf.


    Am Horizont erscheint auf einem Hügel ein voll beladener Pferdewagen. Er rast den Berg hinunter, kommt schnell näher und wirbelt eine riesige Staubwolke hinter sich her. Die Pferde schwitzen und jagen schnaubend, mit der goldenen Ernte im Anhänger, an uns vorbei.


    Ich möchte mit Babette zusammenbleiben. Aber nachdem wir eingearbeitet sind, dirigiert uns einer der Gills in verschiedene Richtungen. Enttäuscht folge ich zwei älteren Männern und einer Frau. Immer weiter fräsen wir uns über das Feld vorwärts. Für eine Weile schufte ich so hart, dass ich die Greifer über mir vergesse.


    Aus dem Augenwinkel nehme ich plötzlich eine Gestalt auf dem abgeernteten Acker wahr. Ich richte mich auf und lege zum Schutz gegen die tiefstehende Sonne die Hand über die Augen. Es ist eine Frau. Sie läuft mit einem Bündel Ähren quer über das Feld zum Rand hin.


    Die Abkürzung über das Stoppelfeld würde die Arbeit deutlich beschleunigen. Warum machen wir es nicht alle so?


    Ich blicke fragend die Erntearbeiter an. Einer schüttelt den Kopf. »Mädchen, wenn dir dein Leben lieb ist, machst du das nicht nach. Immer am Rand der Ähren bleiben …«


    »Angriff!«, schreit jemand am Feldrand.


    Ein Falkgreifer hat die Leichtsinnstat der Arbeiterin bemerkt und stürzt auf sie herab. Er packt sie an den Schultern. Die Frau schreit.


    Einer der Gills feuert in die Richtung der beiden. Die Bestie lässt los und flüchtet. Der Offizier blickt neben sich und rudert mit einem Arm in der Luft.


    »Mir nach!«, brüllt er.


    Sofort folgt ihm einer der Schwarzhelme. Die beiden laufen mit erhobenen Gewehren zu der Bewusstlosen. Während sie die Frau vom Acker schleifen, nutzen die Falkgreifer die entstandene Lücke unserer Bewacher zum alles entscheidenden Angriff. Als könnten sie untereinander Gedanken lesen, stürzen drei dieser Biester gleichzeitig auf die Arbeiter am Feldrand herab. Ich höre einen gellenden Schrei.


    Plötzlich sind über mir dunkle Schatten. Das Rauschen der Schwingen kenne ich mittlerweile zu gut, um nicht zu wissen, was es bedeutet. Panisch schmeiße ich mich auf den Boden und krieche unter die Ähren. Auf allen Vieren robbe ich immer weiter in die Mitte des dichten, schützenden Kornfeldes.


    Erneut höre ich Schüsse und Schreie. Ich will nur noch weg hier, habe die Orientierung verloren. Der Kampflärm hallt als Echo von Horizont zu Horizont.


    Die Sonne flammt mittlerweile glutrot am Himmel. In spätestens einer Stunde verschwindet sie hinter der Anhöhe. Dann harre ich hier im Dunkeln. Das kann ich auf gar keinen Fall riskieren. So weit draußen, nach Anbruch der Dunkelheit. Das käme einem Todesurteil gleich. Ein Wolferrudel würde mich sehr wahrscheinlich aufspüren und reißen. Manchmal klettern auch die scheuen Tigare aus den Bergen runter. Nein, ich kann hier nicht bleiben, ich muss wissen, wo das nächste Pferdegespann auf mich wartet. Kurz erhebe ich mich und spähe über die Halme, um mich zu orientieren.


    Entsetzen packt mich. Ich bin weit von den anderen Arbeitern abgedriftet und stecke mitten in einem riesigen Feld. Vor mir rascheln die Halme, wiegen sich im Wind.


    Ruhig bleiben!, zwinge ich mich. In unmittelbarer Nähe kreisen keine Greifer. Wenn ich es schaffe, im Schutz der hohen Ähren die Richtung zu halten, kann ich es zurück zur Straße schaffen.


    Weiter links von mir toben Kämpfe. Ich höre, dass Falkgreifer gelandet sind und zwischen den Ähren Arbeiter und Gills aufspüren. Immer wieder fallen Schüsse oder gellt ein Schrei auf.


    Die Greifer sind klug genug, um zu verstummen, sobald sie gelandet sind. Schlaue Biester.


    Langsam entferne ich mich vom Lärm der Kämpfenden. Vor mir raschelt es plötzlich. »Babette?«, flüstere ich leise. »Bist du das?«


    Keine Antwort.


    Vorsichtig biege ich die Ähren auseinander. Eine Frau hockt am Boden. Sie blickt mich ängstlich an. In einem Tuch, das sie eng an ihren Körper gewickelt hat, hockt ein kleines Mädchen. Es hat eingefallene Wangen und blickt mich mit großen Augen an. Etwas hinter dem Rücken der Frau raschelt und bewegt sich.


    Da erst erkenne ich die eingezogenen Flügel. Verdammt, sie ist ein Greifer-Weibchen. Warum habe ich das nicht gleich gesehen? Ich unterdrücke das Bedürfnis zu Schreien und starre die beiden an.


    Sie schüttelt sachte den Kopf und hebt ganz langsam die Hand, legt eine Kralle an den Mund, so wie wir es mit dem Zeigefinger machen, wenn wir zum Schweigen auffordern.


    Ganz in unserer Nähe ruft plötzlich einer unserer Männer. »Hat sich hier noch jemand versteckt?« Er schießt einmal in die Luft. »Mir folgen! Wir treten den Rückzug an.«


    »Ich. Hallo«, rufe ich und recke den Kopf kurz aus den Ähren raus.


    »Abmarsch!«, ruft der Gill und läuft mir entgegen.


    Ich drehe den Kopf zum Greifer-Weibchen. Angstvoll reißt sie die Augen auf und drückt die Klaue auf den Mund ihres schluchzenden Kindes. Da begreife ich, dass sie hier sind, weil sie Hunger haben. Verdammt, erntet eure eigenen Felder!, möchte ich ihnen am liebsten zurufen. Aber wenn ich das tue, dann wird der Gill sie bemerken und erschießen. Will ich das?


    »Ist da noch jemand?« Seine Stimme ist plötzlich ganz nah.


    »Nein«, zische ich und laufe ihm, halb gebückt, entgegen.


    Er reckt den Kopf über meine Schulter, späht an mir vorbei. »Manchmal versteckt sich ihre Brut zwischen unserem Getreide und frisst uns die Ernte weg«, sagt er. »Kommen Sie! Es ist schon spät.«


    

  


  
    


    


    Schatten der Nacht


    


    Meine erste Abenddämmerung außerhalb der tristen Stadt und ich habe keinen Blick dafür übrig. Einerseits atmen wir erleichtert auf, denn die meisten Greifer sind plötzlich verschwunden. Andererseits müssen wir uns beeilen, denn bald bricht die Stunde der Wolfer an.


    Scheinbar mit einem Ruck fällt die glutrote Sonne hinter den Horizont. Im selben Moment verschwindet das leuchtende Grün der Bäume. Zurück bleiben graue Silhouetten und flackernde, nachtschwarze Schatten. Wind kommt auf und braust über die Stoppelfelder. Die Äste knarren und die Blätter rascheln aufgeschreckt.


    Vor uns startet der erste Pferdewagen und prescht die Allee entlang.


    Jetzt schnalzt auch unser Kutscher mit der Zunge und brüllt: »Hüüja!«


    Ein Ruck geht durch das Gespann. Unsere Pferde trampeln bereits schäumend auf der Stelle, dann jagt auch unser Wagen ächzend und knarzend über die holprigen Straßen.


    Peitschen knallen.


    Wir sind spät dran.


    Zu spät.


    Ich werde nicht rechtzeitig zurück sein. Der Gedanke, ihn heute nicht zu sehen, schnürt mir den Hals zu.


    Mit lautem Rufen kontrollieren die Offiziere die Anwesenden und haken die Listen ab. Die leichtsinnige Frau, die mitten über das Stoppelfeld gelaufen ist, liegt schwerverletzt im Wagen vor mir. Außerdem soll es einen der Gills brutal erwischt haben. Offenbar hatte sein Gewehr Ladehemmung. Ein Falkgreifer hat den Moment genutzt und den Mann angegriffen. Er liegt mit zerfetztem Gesicht im vordersten Wagen. Wie ein Lauffeuer jagen die Geschichten über die Kämpfe von Kutsche zu Kutsche. Als endlich feststeht, dass wir niemanden verloren haben, brechen wir in hysterisches Jubeln aus und winken uns zu.


    An einer Weggabelung werden wir langsamer, damit die Deichsel nicht bricht.


    Babette nutzt die Gelegenheit, springt leichtfüßig von ihrem Wagen und läuft zu uns. Ein Arbeiter zieht sie hoch. Dann rattern die Räder unter dem Gewieher der galoppierenden Pferde auch schon weiter.


    Babette krabbelt auf allen Vieren zu mir rüber.


    »Geht es dir gut?«, rufe ich ihr zu.


    Sie nickt. »Ich habe mich unter einem Berg aus Stroh versteckt.«


    »Wie klug von dir.«


    »Findest du?«


    »Ja! Ich war zu blöd dazu.«


    Sie zupft kokett an ihren Haaren. Ganz die elegante Barbie, wie ich sie an meinem ersten Tag in der Erziehungsanstalt kennengelernt habe.


    »Bei mir juckt alles vom Heu«, sagt sie.


    »Und ich verpasse Sport bei Erikson.«


    »Freu dich doch!«


    »Tue ich auch«, lüge ich.


    »Wollen wir gleich …?« Die letzten Worte verschluckt das laute Rumpeln der Räder.


    »Waaas?«


    »Essen gehen?«


    »Geht nicht. Ich bin mit Connor verabredet.«


    Barbie grinst vielsagend.


    »Neiiin«, brülle ich und schüttele den Kopf. »Nicht das, was du denkst.«


    Die Pferdehufe donnern über einen Steinweg, laut knackend holpert der Erntewagen über die Schlaglöcher und rüttelt uns hin und her. Den Rest der Rückfahrt schweigen wir.


    Endlich brüllt der Kutscher sein kräftiges »Hoho« und die Rappen stehen still.


    »Brrr«, ruft jemand hinter uns und auch dieses Gespann stoppt unter lautem Gewieher der Pferde. Das Fuhrwerk schlingert, aufwirbelnder Staub raubt mir den Atem.


    Hustend springe ich vom aufgetürmten Heuhaufen und laufe sofort los. Barbie folgt mir.


    »Ob ich die Sachen wohl behalten darf?«, rätselt sie.


    »Gefallen sie dir so gut?«, mime ich die Gleichgültige und zucke mit den Schultern.


    »Ja, vor allem die Lederhose ist echt cool.«


    Mir liegt auf der Zunge, sie zu fragen, ob sie damit angeben will. Aber ich nicke brav. »Siehst wirklich cool darin aus.«


    »Vielleicht ist dein Verlobter endlich da«, wechselt sie spontan das Thema.


    An Pa:ris habe ich seit Stunden nicht gedacht. Überrascht huste ich. »Ja, das wäre schön«, heuchele ich und fühle mich plötzlich elend. Ich hasse mich für meine Lügerei, aber ich kann nicht anders. Niemand darf wissen, was ich denke. Dann bin ich verloren.


    »Barbie, ich muss dann los!«, rufe ich, biege ab und laufe im Galopp zur Sporthalle. Ich trage keine passende Trainingskleidung und bin verschwitzt und voller Staub, doch das alles ist mir egal – auch Eriksons Schimpftirade, die gleich auf mich niederprasseln wird. Hauptsache, ich kann Kill wenigstens ganz kurz sehen. Das würde mir den Tag retten.


    Vor der Tür atme ich einmal tief durch und versuche vergeblich, mein zerzaustes Haar glatt zu streichen. Dann lege ich die Hand auf den Türscanner. Das Lämpchen schaltet von Rot auf Grün und die Türen rauschen zur Seite. Ich sprinte drei Schritte vor und pralle im nächsten Moment irritiert zurück.


    Gefühlt sind es etwa hundert Gills, hundert Augenpaare, die mich anstarren – vielleicht sogar tausend. In der Halle ist es für zwei Sekunden still, dann drehen sich die Köpfe desinteressiert weg. Ein Offizier kommt mir entgegen.


    »Ähm, entschuldigen Sie«, stottere ich. »Ich dachte … ich habe normalerweise hier Training.«


    »Um wie viel Uhr?«


    »Sieben bis acht Uhr.«


    Der Mann zieht eine Augenbraue hoch. »Schon mal was von Pünktlichkeit gehört?«


    »Ja, aber …«


    »Unterbrechen Sie mich nicht! Sie haben zu schweigen, wenn Ihnen ein General etwas zu sagen hat.«


    Ach du Scheiße, schießt es mir durch den Kopf. Ein General. Betreten nicke ich und starre auf die vier Sterne, die auf seinen Schulterstücken prangen und ihn als Befehlshaber der Kompanie ausweisen. Ranghöher sind nur noch die Fünf-Sterne-Generäle, von denen jeder Stadtbezirk einen hat.


    »Bei uns heißt das »Ja, Sir«, schreit der General mich an.


    »Ja, Sir!«, antworte ich und mache mich steif.


    »Wären Sie pünktlich gewesen, dann hätte man Ihnen sicher sagen können, dass die Halle vorübergehend für Spezialtraining besetzt ist.«


    »Ah, ja … ähm … ja, Sir!«


    »Wie heißen Sie, Kadett?«


    »Ähm ich bin kein …«


    »Ihren Namen!«, brüllt der General und läuft im Gesicht zornesrot an.


    Ich wage es nicht, ihm zu widersprechen. »Soraya Mistral, Sir.«


    »Kadett Mistral, schreiben Sie sich das hinter die Ohren: Der Feind wartet nicht auf Sie.«


    »Ja, Sir.« Automatisch, nein eher vor Schreck, schlage ich die Hacken zusammen und lege die Hand an meinen Brustkorb. Mein Herz klopft so heftig, als wolle es zwischen den Rippen herausspringen.


    »Wegtreten!«


    Mit angehaltenem Atem gehe ich zwei Schritte rückwärts, drehe mich um meine Achse und verlasse den Saal. Die Tür schließt sich mit schabendem Geräusch hinter meinem Rücken. Verwirrt laufe ich den Gang entlang.


    Wo ist Kill?


    Und wieso hat der General mich für einen Kadetten gehalten? Mein Hemd hat keine Wappen des Gill-Corps. Ich blicke an mir herab. Ich bin voller Staub und Schmutz. Meine Haare haben sich aus dem Seidenband gelöst, sie fallen über die Brusttasche und verdecken das Emblem. Die Ärmel habe ich wegen der schweißtreibenden Arbeit hochgekrempelt. Meinen linken Arm ziert eine frisch verheilte Greifer-Krallenspur – eindeutige Zeichen eines Kampfes. Die Unterarme sind zerkratzt von der Arbeit. Ich sehe aus, als hätte ich mit einer Katze gerungen. Unruhig zupfe ich an meinem Hemd und werde mit jedem Schritt langsamer.


    Mein Puls beginnt zu rasen und mein Atem geht stoßweise. Was ist bloß los mit mir? Irritiert blicke ich auf meine Hände. Sie zittern. Als ich endlich begreife, was mein Herzklopfen zu bedeuten hat, packt mich jemand von hinten, hält mir den Mund zu und zieht mich aus dem Gang in einen kleinen Raum. Eine Besenkammer. Er hält mich an den Schultern. Ich wirbele herum und lass mich in seine Arme ziehen.


    »Kill«, seufze ich erleichtert. »Was machst du hier?«


    Er legt einen Finger auf meinen Mund. »Ich wollte wissen, ob es dir gut geht.«


    »Jetzt ja«, hauche ich, lächele selig und schmiege mich erschöpft an ihn. Ich zittere so heftig, dass auch Kill es zu bemerken scheint, denn er presst mich fest an sich und drückt meinen Kopf an seine Brust. Ich höre seinen gleichmäßigen Atem, spüre seine Ruhe und langsam, ganz langsam werde auch ich ruhiger.


    Kill riecht so wunderbar nach frischer Waldluft, Holz und Sonne, ich schließe die Augen und atme seinen betörenden Duft tief ein. Er beugt sich zu mir herunter, legt seine Wange an meine. Das Verlangen, ihn zu küssen, beherrscht plötzlich alle meine Sinne. Meine Haut kribbelt und mein Herz schüttet heiße Schauer aus, die mir die Vernunft und den Atem rauben.


    Ich will ihn küssen.


    Jetzt!


    Es ist mir egal, ob ich danach sterbe.


    Er küsst mich auf die Schläfe. Ich seufze. Warum nur dorthin? Ich will mehr. Viel mehr. Ich will ihn ganz und gar für mich haben. Ihn, den Wolfer, den ich so sehr liebe. Dafür nehme ich alles in Kauf.


    Bitte, Kill!, flehe ich stumm.


    Nur dieser eine Kuss.


    Sag ja!


    Sein Mund wandert weiter über meine Wange und meinen Hals zur Schulter. Vorsichtig öffnet er den obersten Knopf, greift unter meinen Hemdkragen und schiebt den Stoff von der Schulter. Seine kühlen, samtweichen Lippen berühren meine Haut und ich erschaure. Ich kann mich nicht mehr bremsen. Verlangend schlinge ich meine Arme um seinen Hals. Ich giere so sehr nach seinem Mund, dass ich mich wie Wachs in seine Arme schmiege. Die verlangende Hitze wird stärker. Sein wunderschöner Mund kommt meinem näher.


    Endlich.


    Er greift mir in den Nacken, hält mich fest und der Abstand zwischen unseren Lippen ist nur noch ein Hauch, dünner als ein Rosenblatt.


    Seine Hände sind so fest und warm.


    Er atmet schwer.


    Sein Verlangen ist auch meine Sehnsucht.


    Jetzt, wird es passieren.


    Wir sind füreinander bestimmt. Doch Kill zieht ganz langsam den Kopf zurück. Verwirrt blicke ich ihm in die Augen. Sein Blick ist so unendlich traurig. Tränen schwimmen am Rande seiner bernsteinfarbenen Iris.


    »Du weißt ja gar nicht, was du da von mir verlangst«, murmelt er.


    Enttäuscht senke ich den Blick. »Vermutlich nicht.«


    »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was mit euch passiert.« Er weicht einen Schritt zurück. »Ich habe ein Mädchen qualvoll sterben sehen.«


    Erschrocken klammere ich mich an seinen Arm. »Bitte erzähl mir davon!«


    Seine Stimme klingt belegt, als er nach einer gefühlten Ewigkeit weiterspricht. »Wusstest du, dass eure Priester Mädchen opfern?«


    »Wie meinst du das? Ich verstehe kein Wort. Welche Mädchen?«


    »Ehrlich gesagt habe ich es auch nicht so ganz verstanden. Sie hat gesagt, sie wollte nicht heiraten. Deshalb habe man sie zu den Göttern geschickt.«


    Mühsam versuche ich die Puzzleteile zusammen zu setzen. »Manchmal, wenn es uns ganz schlecht geht, dann gibt sich eine der jungen Priesterinnen den Göttern hin. Sie opfert sich, in der Hoffnung, damit die Götter zu besänftigen. Aber wie das funktioniert, erfährt man erst, wenn man erwachsen ist.«


    Kill kneift die Augen zusammen. »Ihr bringt sie in die Götterhöhlen und überlasst sie dort ihrem Schicksal. Aber ihr irrt, das sind keine Behausungen der Götter, in den Labyrinthen wohnen Dämonen und Geister. Ich vermute, die Mädchen stürzen sich irgendwo in den dunklen Gängen zu Tode. Doch manchmal findet eine den Weg zurück an die Oberfläche und irrt nachts durch die Wildnis.«


    Erschrocken lege ich eine Hand an den Mund. »Ihr tötet sie?«


    Kills Augen funkeln wütend. »Wie kannst du so etwas annehmen? Ihr erzählt so viele Lügen über uns. Ihr wisst doch gar nicht mehr, was wahr und was gelogen ist.«


    Ich schlucke, als ich bemerke wie tief ich ihn verletzt habe. »Also töten die Greifer oder die Tigare sie?«, lenke ich ein.


    »Ja, kann schon sein.« Er verlagert das Gewicht von einem Bein auf das andere. Ihm ist das Gespräch offenbar unangenehm.


    Ich will ihn nicht weiter bedrängen.


    »Es ist in Ordnung, wenn du nicht darüber reden willst«, sage ich.


    Er schluckt. »Manche Wolfer gehören keinem Rudel an. Sie leben alleine, plündern eure Opferstätten, wenn sie können, und …« Er sieht mich mit dunklen Augen an.


    »Sie holen sich so ein Mädchen?«, spreche ich für ihn weiter.


    Er nickt. »Sie zwingen sie mit Gewalt … und machen sie zu ihrer Gefährtin. Aber dann kommt das Fieber.«


    »Es stimmt also.«


    »Ja. Das Fieber verbrennt dich von innen. Aber vorher wirst du irre.«


    Tränen fluten plötzlich meine Augen. Ich werde ihn niemals küssen, ihm niemals wirklich nahe sein.


    »Wir sind nicht füreinander bestimmt«, flüstert er. »Einmal habe ich so ein armes Mädchen in einer Ruine gefunden. Sie starb in meinen Armen an dem verfluchten Fieber. Raya, so etwas tue ich dir nicht an.«


    »Dann ist es also wahr, was man sich erzählt. Eure Nähe ist gefährlich.«


    »Gefährlich? Bereits ein inniger Kuss ist tödlich«, korrigiert er mich. »Unsere Schamanen sagen, es sei ein jahrtausendealter Fluch zwischen unserer und eurer Rasse. Sie sagen auch, einst wart ihr hochmütig und stark und nun seid ihr schwach und ängstlich. Das Fieber sorgte für ein gerechtes Gleichgewicht. Es dezimierte euer Volk, und Mutter Erde gebar unter Schmerzen neue Kinder. Aus diesem Fieberfeuer entstanden die Wolfer, die Falkgreifer, die Tigare und all die anderen.« Kill blickt mich ernst an. »Nun sind wir stark und uns gehört der Lebensraum außerhalb eurer Stadtmauern.«


    »Und die Falkgreifer? Sie beanspruchen doch auch eure Wälder.«


    »Nein. Ihnen gehören die Berge.«


    »Aber du hast an jenem Tag im Wald gegen einen von denen gekämpft?«


    »Der Wasserfall gehört uns Wolfer. Der Greifer ist in unser Revier eingedrungen.«


    Schwere Schritte donnern plötzlich durch den Flur. Hinter der Tür grölen marschierende Gills.


    Kill drückt den Lichtschalter und legt den Riegel um. Um uns ist es stockdunkel. Er nimmt mich in die Arme, streichelt sanft mein Haar. »Ich werde ein paar Tage wegbleiben. Solange eure Gills hier trainieren, fällt das Training aus.«


    »Weiß Erikson bescheid?«


    »Ja.«


    »Weiß er, dass du ein Wolfer bist?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Für einen Moment gelingt es mir, trotz aller Verliebtheit, logisch zu denken – und mir stockt der Atem.


    »Kill, ich rechne damit, dass irgendwann Pa:ris hier aufkreuzt.«


    »Wer ist Pa:ris?«


    »Der Sohn des Statthalters.«


    Ich zögere, weiter zu sprechen. Nein, Kill muss nicht wissen, dass er mein Verlobter ist. Mir ist ganz elend, doch jetzt muss ich ihm ein paar Dinge verschweigen. Schweigen ist nicht Lügen, beruhige ich mich.


    »Pa:ris hat mich verhört, damals, nach meinem Ausflug in euren Wald. Eine Kamera hat dich und mich gefilmt.«


    Kill lacht dunkel. »War er eifersüchtig?«


    Oh weh, durch was habe ich mich verraten?


    »Ä-ähm«, stottere ich. »Er war vor allem wütend.«


    »Also war er eifersüchtig.«


    Ich höre aus Kills Stimme heraus, dass er amüsiert ist. Trotzdem will ich nicht zugeben, was er offenbar längst weiß.


    »Vor allem erkennt er dich wieder«, zische ich. »Er darf dich hier nicht sehen! Verstanden?«


    Kill stöhnt. »Ja.«


    Er umschlingt mich und küsst leidenschaftlich meinen Hals und meinen Nacken. Er bedeckt mich mit tausend kleinen Küssen. Eine erneute Hitzewelle durchströmt meinen Körper. Nur wenige Augenblicke genügen, um mich erneut an den Rand jeglicher Vernunft zu bringen. Ich kann es nicht fassen, aber ich balanciere schon wieder lebensgefährlich am Abgrund. Ich schmiege mich so heftig an ihn, dass ich ihn vermutlich ebenfalls um den Verstand bringe. Er presst seinen harten Körper gegen meinen. Wenn wir beide jetzt unserem Verlangen nachgeben, dann werde ich nichts bereuen.


    Plötzlich reißt Kill sich mit einem Ruck von mir los. Seine Hände umschließen ein letztes Mal meine heißen Wangen. Dann öffnet er den Türriegel und späht in den Gang. Er schiebt mich in den Flur. »Wir sehen uns wieder.«


    »Ich warte auf dich.«


    Benommen gehe ich ein paar Schritte. Dann halte ich es nicht aus. Ich drehe mich um und laufe zurück.


    »Kill?«, flüstere ich.


    Doch der Raum ist leer. Nur noch sein Geruch liegt in der Luft. Mit Tränen in den Augen laufe ich zurück zu meiner Unterkunft.


    

  


  
    


    


    Gefährliches Erbe


    


    Den ganzen Tag über begleitet mich das Gefühl, der Zeit hinterher zu laufen. In Gedanken gehe ich die kommenden zehn Minuten durch. Ich muss duschen. Und dann werde ich diesen unmöglichen grünen Fummel anziehen, um Connor zu beeindrucken. Ihm wird das Teil gefallen. Männer stehen auf solche Fetzen. Ich nicht. Seit Pa:ris mich in meinem schönsten Kleid gefoltert und gedemütigt hat, hasse ich Kleider. Röcke machen mich ängstlich und verletzlich, sie lassen mich wie ein schwaches Mädchen aussehen, nicht wie eine Kämpferin.


    Egal ob Kleid oder Hose, was das Allerwichtigste ist, ich muss mir gleich von Becky das Medaillon zurückholen. Leider habe ich keine Ahnung, wie ich das machen soll.


    Zögernd betrete ich den Raum. Zu meiner Überraschung ist niemand da. Merkwürdig. Abendessen gibt es bis acht Uhr. Becky, Alice und Kiki müssten längst zurück sein. Leise schließe ich die Tür.


    Himmlische Heerscharen, ist das ein Wink des Schicksals? Ich muss die Gelegenheit ergreifen und Beckys Sachen durchsuchen. So eine Chance gibt es nur einmal.


    Ich eile zu ihrem Spind. Mit zitternden Fingern drehe ich den Riegel und öffne die knarzende Tür. Eilig durchwühle ich Hemden, Hosen und Wäsche – jeden Moment könnte die Tür aufgerissen werden und Becky sich vor Wut kreischend auf mich stürzen.


    Leider suche ich vergeblich. Ratlos blicke ich zum obersten Regalbrett. Okay, die Box noch, die da ganz oben steht …


    Vielleicht ist das Amulett darin. Ich stelle mich auf Zehenspitzen und ziehe den Karton vor. Endlich kriege ich ihn so zu fassen, dass ich ihn von der Ablage nehmen kann. Neugierig lupfe ich den Pappdeckel einen Spalt breit. Zuoberst blitzt irgendetwas Silbernes. Schmuck? Hastig lege ich den Deckel beiseite. In der Kiste liegen silberne Ohrringe. Von einem der Hänger fehlt der Stecker. Der Schmuck ist mit einer Klammer aus Draht an die Ecke eines aufgerissenen Briefumschlags geheftet. Ich greife nach dem Couvert und hebe es vorsichtig. Darunter liegen ein Feuerzeug und ein Schlüssel. Meine Kette ist nicht dabei.


    Ich zögere.


    Soll ich nachschauen, was im Brief steht? Mit spitzen Fingern zupfe ich den Umschlag ein Stück auseinander und luge zum Text. Er ist mit blauer, verblichener Tinte geschrieben.


    »Liebe Becky,


    ich hoffe, du kannst verstehen, dass der Weg zu weit ist, um dich zu …«


    Beschämt lasse ich los. Das geht mich nichts an.


    Sorgfältig lege ich die Pappabdeckung auf den Karton und stelle die Kiste zurück ins oberste Regalfach. Dann schließe ich mit schweißnassen Händen die Tür. Ich muss Beckys Bett durchsuchen. Entschlossen drehe ich mich um. In diesem Moment geht die Tür auf und die Mädchen kommen herein.


    Vor Schreck stolpere ich gegen die Tischkante. Was bin ich froh, nicht den Brief gelesen zu haben. Nicht auszudenken das Drama, wenn sie mich beim Schnüffeln erwischt hätten.


    »Hi Soraya«, ruft Alice. »Alles okay mit dir? Du siehst ziemlich merkwürdig aus. Blass und erschöpft.«


    »Bin ich auch.«


    »Hat Erikschon disch wieder gescheucht?«, fragt Kiki und tritt näher. Sie blickt mir fragend in die Augen und ich lese in ihrem Blick noch mindestens eine weitere unausgesprochene Frage.


    »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich war heute bei der Getreideernte dabei.«


    Kiki reißt die Augen auf. »Disch haben se gelaschen?«


    »Sie haben uns sogar höflich um Unterstützung gebeten.«


    »Echt? Alische durfte nüscht mit.«


    »Versteh das einer.« Ich zucke mit den Schultern.


    Kikis Augen blitzen. »Aber isch war auch da. Wo warscht du eigentlich?«


    »Hm. Merkwürdig. Wir haben uns wohl irgendwie verpasst. Ich war mit dem Pferdewagen ganz weit draußen.«


    »Ach, schade. Da war isch nüscht. Wir muschten laufen. Erschtes Feld.«


    Sie macht ein enttäuschtes Gesicht. Sicher wäre sie gerne mal hinten auf einem Heuwagen oder auf dem Kutschbock mitgefahren. Eigentlich müsste ich sie jetzt trösten, irgendetwas Nettes sagen, aber ich kann nur unentwegt zu Becky starren. Sie trägt ein blaues Kleid mit cremefarbenem Rüschenausschnitt – und meine Halskette.


    Das Medaillon blitzt hinter dem hellen Stoff hervor.


    Verdammt noch mal. Das gibt es doch wohl nicht.


    Jeder konnte das Ding sehen. Ich glaube es nicht. Verzweifelt schiebe ich die Augenbrauen zusammen.


    Wie in Trance gehe ich an Kiki vorbei auf Becky zu. »Wo wart ihr?« beginne ich ein Gespräch mit ihr. »Normalerweise seid ihr um diese Uhrzeit längst hier.«


    Becky schnappt den Mund auf und wieder zu. Aber sie sagt keinen Ton.


    »Wir waren bei einer Infoveranstaltung«, antwortet Alice mit ihrer lieblichen Singsang-Mädchenstimme.


    Mir wird heiß und kalt. Wie viele Leute konnten das Medaillon sehen? War auch nur einer dabei, der es erkannt hat, dann bin ich geliefert.


    »Worüber wurdet ihr informiert?«, frage ich atemlos.


    »Wie wir uns bei einem Angriff verhalten sollen, erste Hilfe, und so’n Zeug«, höre ich Alice wie aus fernem Nebel reden.


    »Was starrst du mich so an?« Becky weicht einen Schritt zurück.


    »Tu ich das?« Meine Stimme klingt hysterisch. »Ist mir gar nicht aufgefallen«, sage ich deutlich leiser und zwinge mich zur Ruhe.


    Ihre Miene verfinstert sich. »Glotz endlich woanders hin!«


    »Ich will aber nicht«, zische ich.


    Sie atmet scharf ein und ihre Nasenflügel weiten sich. »Willst du was aufs Maul?«


    »Vielleicht«, entgegne ich und hoffe, wenigstens äußerlich gelassen zu wirken. Meine innere Anspannung jedoch ist kurz vor dem Bersten.


    »Kannste gerne haben.«


    »Nur zu! Becky Specky«, fordere ich sie heraus. »Lass es uns endlich austragen!«


    Ich tänzle von einem Bein aufs andere. Irgendwie muss ich sie aus der Reserve locken und zum Angriff motivieren. Das wäre die einfachste Sache.


    »Wieso warst du eigentlich auf der Veranstaltung?« Ich lecke mir über die Lippen, überlege die nächsten Worte sorgfältig. »Du kommst doch gar nicht in die Nähe der Falkgreifer. Bist viel zu langsam, um hier voll mitzuarbeiten. Aber immer einen auf dicke Hose machen.«


    Beckys Augen blitzen auf. Endlich habe ich die richtigen Worte gefunden. Ihre Faust schnellt vor. Ich lasse es geschehen. Sie braucht diesen kleinen Erfolg, damit es später nicht heißt, ich habe sie angegriffen und verprügelt. Sie trifft mich an der Unterlippe. Der Schlag ist überraschend hart.


    Meine Lippe platzt auf, ich taumle rückwärts und ich schmecke Eisen. Mit dem Handrücken wische ich mir das Blut von den Lippen.


    »Du wirst einsehen müssen, dass ich das nicht akzeptieren kann«, warne ich sie.


    Im nächsten Moment packe ich sie an den Schultern und reiße sie zu Boden. Wir ziehen uns gegenseitig an den Haaren. Es tut scheißweh und ihre Hiebe treffen mich hart. Ich keuche auf vor Schmerz, doch nach kurzer Zeit sitze ich oben, und sie schnaubt erschöpft.


    Hm, denke ich, nicht gut. Ich bin ihr überlegen – und das zu eindeutig. Also lasse ich mich auf die Seite fallen, löse schweren Herzens den Klammergriff meiner Beine. Becky nutzt erfreut die Gelegenheit und wir drehen uns wie ein Wollknäuel über den Boden. Ich greife ihr in den Nacken. Mit einem Ruck ziehe ich an der Kette, wobei ich Becky ein Büschel Haare ausreiße. Endlich halte ich die Kette in der Hand.


    Das Medaillon rutscht auf den Boden. Becky liegt drauf. Ich lasse das Kettchen los. Sicher hat sie gemerkt, was ich getan habe.


    Wir rollen noch einmal über den Boden. Schließlich lasse ich mich ergeben auf den Rücken fallen und kassiere einen weiteren Schlag ihrer Faust. Diesmal auf den Wangenknochen. Ich habe das Gefühl, alle meine Gesichtsknochen sortieren sich neu. Immerhin konnte ich gerade noch den Kopf hochreißen und verhindern, dass sie mir ein Veilchen verpasst. Während Becky ihre Fäuste auf mir niederprasseln lässt, greife ich mit einer Hand hinter meinen Rücken. Stückweise schiebe ich die Hand weiter, bis ich endlich das verflixte Metall zwischen den Fingern spüre.


    »Jetzt reicht es aber!«, brülle ich schmerzerfüllt, stoße Becky mit dem Ellbogen zu Boden und schiebe sie von mir weg. Blitzschnell stehe ich auf und flüchte japsend ins Bad. Ich knalle die Tür zu und schließe ab.


    Geschafft!


    Erleichtert reiße ich die Klobrille hoch.


    Weg mit dem fürchterlichen Teil. Dieses verhasste Ding. Und dafür lass ich mich auch noch verprügeln? Fassungslos taste ich über mein geschundenes Gesicht. Niemals darf irgendwer erfahren, wer ich bin. Das schwöre ich beim allmächtigen gekreuzigten Gott und bei allen anderen Göttern, die uns Menschen heilig sind und uns beschützen.


    Becky trommelt draußen gegen die Tür. »Aufmachen!«


    »Wenn du die Tür aufbrichst, kriegst du es mit Frau Kasten zu tun«, rufe ich ihr zu.


    »Wo hast du mein Medaillon?«


    »Keine Ahnung. Das liegt da irgendwo.«


    »Nein, tut es nicht.«


    »Ich muss duschen. Was interessiert mich das blöde Teil.«


    Für einen Moment wiege ich das Medaillon in der Hand. Ich kann es nicht übers Herz bringen, es für immer zu vernichten. Verdammt. Ich kann es nicht. Es ist ein Teil von mir, egal wie ich darüber denke. Meine Mutter starb als Rebellin. Aber vielleicht war sie unschuldig, regt sich gefährliche Hoffnung in mir.


    Hastig reiße ich den Duschvorhang beiseite und drehe den Brausestrahl auf. Dann schlüpfe ich aus der Kleidung und steige in die Wanne. Ich lasse das heiße Wasser über meinen müden Körper strömen, bis meine Haut krebsrot ist und wohltuend meine Angst und Wut dämpft.


    Weiße Nebelschwaden liegen wie Geister in der Luft. Erschöpft drehe ich den Hahn zu. Jeder Knochen meines Körpers schmerzt. Wie betäubt lehne ich mich gegen die Kacheln und horche.


    Hinter der Tür ist es still geworden.


    Immer noch halte ich das Amulett in der Hand. Was soll ich nur machen? Ich muss es verschwinden lassen.


    Ratlos blicke ich mich um. Da kommt mir eine Idee. Kurzentschlossen schalte ich den Duschstrahl erneut ein. Niemand soll mich hören. Ich stecke das Medaillon in den Mund, damit ich die Hände freihabe. Dann drücke ich die Finger an die Wand und die Mauer der Duschkabine. Anschließend setze ich die Füße gegen die Fliesen. Die nassen Kacheln sind glitschig. Ich rutsche, lande in der Duschwanne und unterdrücke ein Fluchen. Noch mal! Schließlich klettere ich doch die Kabinennische hoch.


    Oben presse ich die Füße fest gegen die Kacheln und schiebe gleichzeitig mit zittrigen Fingern die Abdeckung des Ventilators beiseite. Der Wasserstrahl wechselt plötzlich von warm auf eiskalt. Holen sie das Wasser etwa aus einem unterirdischen Eissee? Ich beschließe, mein Zittern zu ignorieren, und lege das verräterische Schmuckstück in das Lüftungsrohr. Zuletzt drücke ich die silberne Metallklappe wieder auf das Loch in der Wand und springe in die Duschwanne.


    Geschafft.


    Wasser aus.


    Wo ist das Handtuch?


    Ich betätige den Abflusshebel für die Toilettenspülung, lege das Frotteelaken um und klaube meine Kleidung vom Boden auf. Einmal noch atme ich durch, dann öffne ich die Tür.


    Becky steht mit zerzaustem Haar neben ihrem Bett.


    »Wo hast du es?«


    »Was meinst du?« Ich mime die Gleichgültige, lasse das Stoffbündel fallen und schiebe es mit dem Fuß in ihre Richtung. »Sieh nach! Da ist nichts.«


    »Verkauf mich nicht für blöd!«


    »Tue ich nicht.« Schulterzuckend lasse ich das Handtuch fallen, hebe die Arme und drehe mich einmal im Kreis. »Wie du siehst, habe ich nichts bei mir, das dir gehört.« Becky stürmt ins Bad. »Wo hast du es hingetan?«


    »Meinst du dieses hässliche Stück Blech, das hier irgendwo rumflog?«


    Während ich in frische Unterwäsche schlüpfe, höre ich Becky schimpfen und an der Klobrille klappern.


    »Da liegst du richtig«, rufe ich. »Wozu Wasserspülungen nicht alles gut sind.« Ich zwinge mich zu einem diabolischen Lachen, aber innerlich ist mir zum Heulen zumute. Entsprechend meiner Stimmung entscheide ich mich doch für Hemd und Hose. Das Kleid bleibt hängen.


    Unendlich traurig und müde schlage ich die Spindtür zu, hebe die schmutzigen Sachen für die Wäscherei auf und gehe an den Betten vorbei.


    »Huhu«, zischt Alice, »dann wären ja wohl endlich die Fronten zwischen euch geklärt.«


    »Ich hoffe.«


    Kiki hält mich am Bein fest. Sie zwinkert. »Schicke Lippe. Ich bescheuge, dad Becky angefangen hat.«


    »Ich muss noch mal weg.«


    »Wat?«


    »Ich habe noch nichts zum Beißen gehabt und will zur Kantine.« Schon wieder lüge ich. Bald kenne ich mich selbst nicht mehr. Innerlich stöhne ich. Zum Essen bleibt nun wirklich keine Zeit. »Keine Sorge, ihr Lieben, ich erzähle euch nachher, was ich auf dem Feld erlebt habe. Versprochen.«


    Die beiden nicken und ich verlasse aufatmend den beschämenden Kampfplatz.


    


    ***


    Auf dem Weg zu Connor gehe ich an der Wäscherei vorbei und gebe meine Arbeitskleidung ab. Als ich um die Ecke biege, sehe ich Frau Kasten in ihrem grauen Flauschkostüm vor mir gehen. Die Hexe hat mir gerade noch gefehlt. Ich verlangsame den Schritt. Doch als hätte sie hinten Augen, bleibt sie plötzlich stehen, dreht sich auf ihrem spitzen Absatz um und blickt mich an. Erschrocken atme ich tief durch und gehe auf sie zu.


    »Mistral! Was machen Sie um diese Uhrzeit hier noch in den Gängen? Die Zöglinge aus Sektion Standard sind längst auf ihren Zimmern.«


    »Ich bin mit der letzten Kutsche vom Feld gekommen, habe geduscht und meine Sachen in die Wäscherei gebracht. Mir wurde gestattet, später am Abend in der Premium-Sektion zu essen.«


    »Ja, ich erinnere mich.« Frau Kasten runzelt die Stirn. »Sie haben Sondertraining bei Erikson. Und Sie haben sich heute freiwillig für die Getreideernte gemeldet. Nur weiter so!« Die Aufseherin nickt und geht weiter.


    Was war das? Ist die Frau um diese Uhrzeit zu müde zum meckern? Irritiert schüttele ich den Kopf. Noch überraschter bin ich allerdings, dass sie sämtliche Daten über die Zöglinge im Gedächtnis hat und meinen Namen auf Anhieb wusste. Ich hoffe und bete, dass ich nicht mehr auf ihrer persönlichen Abschussliste stehe.


    Connor wartet bereits. Das hatte ich befürchtet. Er macht ein ernstes Gesicht und blickt mich irgendwie undurchdringlich an. Kein Lächeln, kein Anzeichen eines Grußes. Er sieht beinahe aus, als sei er in Gedanken ganz weit weg, irgendwie entrückt. Seine Hände ruhen auf den Greifreifen des Rollstuhls. Er trägt glänzende, schwarze Lederhandschuhe, die den Handrücken bedecken und die Fingerspitzen herausgucken lassen. Das sieht elegant und zugleich gefährlich aus.


    »Hey Connor«, sage ich zögerlich.


    Er hebt den Kopf, sieht mich mit zusammengebissenen Lippen wütend an. Anstatt zu antworten, krallt er die Finger um die Räder. »Ist was nicht in Ordnung?« Ich hocke mich zu ihm runter und stütze mich dabei auf dem Greifreifen ab.


    Sofort legt er seine Hand auf meine. Das Leder seines Handschuhs fühlt sich glatt und geschmeidig an, zu glatt und kühl für menschliche Haut. Aber die Fingerspitzen sind warm und sein Griff ist fest.


    Ich blicke ihn abwartend an.


    Bevor er etwas sagt, räuspert er sich. Trotzdem klingen seine Worte schroff. »Die Greifer-Bestien haben uns den Krieg erklärt und du glaubst, das da draußen sei ein Spaziergang.«


    Aha, daher weht der Wind. »Ich bin doch heil und gesund zurück«, zische ich, ziehe energisch die Hand weg und richte mich wieder auf.


    Er legt den Kopf schief. »Hast du schon mal in den Spiegel geschaut?«


    »Das?« Ich zeige auf meine Lippe. »Das war die überaus freundliche Becky. Sie hatte Bedenken, dass ich heute Abend zu gut aussehen könnte.«


    »Für dich ist das hier wohl alles nur ein riesengroßer Spaß, oder?«


    »Nein, ist es nicht.«


    »Warum kannst du dann nicht einmal ernst bleiben?«


    »Schon gut, Connor, ich hab begriffen, dass du dir Sorgen gemacht hast.« Niedergeschlagen suche ich nach einer Gelegenheit, dieses Gespräch zu beenden und den leeren Flur zu verlassen. Connors ernster Blick lastet auf mir. Ich trete neben seinen Rollstuhl und hocke mich auf einen schmalen Mauersims. »Willst du mir nicht erzählen, warum dich das hier alles so anfrisst?«, sage ich leise.


    Er nickt. »Lass uns reden!«


    »Und die Theateraufführung?«


    »Die wurde um eine Stunde verschoben.«


    »Dann haben wir genügend Zeit.«


    Connors Mund verzieht sich zu einem rätselhaften Ausdruck. »Magst du mit auf mein Zimmer kommen?«


    Überrascht reiße ich die Augen auf. »Hast du eine Unterkunft ganz für dich alleine?«


    Er greift sich durchs Haar. »Tja, irgendeinen Vorteil muss mein Zustand ja haben.«


    »Ich weiß nicht. Frau Kasten schleicht hier rum. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich ihr gesagt, ich sei auf dem Weg zum Speisesaal.«


    »Okay, dann da.«


    Während Connor mit dem Rollstuhl den Weg zur Kantine einschlägt, bleibe ich immer einen halben Schritt hinter ihm. So habe ich Gelegenheit, ihn unauffällig zu beobachten. Er ist ein wechselhafter Mensch, der schnell von einem Extrem ins andere fällt. Mal strahlt er eine Fröhlichkeit aus, die mich mitreißt und vergessen lässt, dass er ein Sucher ist, und dann wirkt er plötzlich bedrohlich auf mich – so wie jetzt. Es ist nicht zu übersehen, dass er sich auf das Date vorbereitet hat. Er trägt ein schwarzes Seidenhemd, ist frisch rasiert und gekämmt. Seine manikürten Fingernägel wirken elegant und er riecht angenehm nach Shampoo und Rasierwasser. Doch auf seine Wangen fällt Schatten, egal aus welchem Blickwinkel ich sein Gesicht betrachte.


    Er lässt mir den Vortritt. Ich wähle einen Platz am Rand des Saales. Eine der abgeteilten Sitzecken, die normalerweise den Erziehern und dem Aufsichtspersonal vorbehalten sind. Connor nickt zustimmend. Er wartet, bis ich sitze, dann rollt er ein Stück rückwärts.


    »Warte, ich hole uns Getränke.«


    Na bravo, denke ich, nun kehrt er wieder den Kavalier heraus. Zugegeben, so mag ich ihn eindeutig lieber. Andererseits wäre mir im Moment seine dunkle Seite höchst willkommen, denn sie erinnert mich daran, wer er wirklich ist. Jemand, der mir das Leben zur Hölle machen kann, wenn er will.


    Connor kommt zurück. Hinter ihm läuft eine Bedienstete mit einem Tablett, auf dem sie eine Flasche und zwei langstielige Gläser balanciert. Irritiert ziehe ich eine Augenbraue hoch. Unsere Stadt hat nur eine Kelterei. Wein ist ein teures Luxusgut.


    Die Frau schenkt uns ein und geht.


    »Wie hast du das denn hingekriegt?« Die Premiumschüler haben zwar die besten Unterkünfte und das Essen ist ausgezeichnet, aber der Wein ist ihnen verboten.


    »Ich habe mir eine Freimarke für Gills besorgt.« Ein Mundwinkel zuckt. Es soll wohl ein angedeutetes Lächeln sein, wirkt aber unnahbar auf mich.


    »Aha, Kontakte«, sage ich gedehnt. »Ich will es gar nicht näher wissen.«


    Connor streift seine Handschuhe ab, legt sie sorgfältig neben sich auf den Tisch und hebt dann das Glas. »Auf dich.«


    »Nein, auf gar keinen Fall trinken wir auf mich.«


    »Doch, darauf, dass du heil und gesund zurück bist.« Plötzlich ist sein Blick wieder ganz sanft; das Blau seiner Augen verschwimmt hinter seinen Wimpern.


    Erschrocken atme ich tief durch. Ich kann es kaum ertragen, wenn er diesen traurigen Ausdruck in den Augen hat. Denn dann vergesse ich, dass er ein Sucher ist. Das sind die gefährlichsten Momente in seiner Nähe.


    »Also, dann auf mich«, lenke ich ein.


    Der kostbare Rotwein schmeckt säuerlich und fruchtig zugleich. Augenblicklich durchströmt mich ein schummriges Gefühl bis in alle Glieder. Der Alkohol ist mindestens ebenso gefährlich wie Connor. Ich stelle das Glas ab.


    Irgendwie muss ich Connor dazu bewegen, von sich zu erzählen, bevor ich womöglich unbeabsichtigt Dinge ausplaudere. Vielleicht legt er es sogar darauf an, dass der Alkohol mir die Zunge lockert. Ich beschließe, noch vorsichtiger zu werden.


    »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Nur zu«, sagt er und klingt dabei ganz entspannt.


    »Wie ist deine Verletzung passiert?«


    »Ein Kampf.«


    »Warst du vor dem … Unfall … ein Gill?«


    Er betrachtet das Glas, dreht es am Stiel. Dann stellt er es ab und beugt sich vor. »Ja.«


    »Ich kann verstehen, wenn dich das fertig macht.«


    »So ist es nicht, Soraya.«


    Ich zucke zusammen. Wie er meinen Namen ausspricht. Ganz weich und schwermütig. »Wie dann?«, frage ich, nur um irgendetwas zu sagen.


    »Ich war ganz gut drüber weg … bis ich dich traf. Seither frage ich mich, was ich hier überhaupt verloren habe.«


    Eine gute Idee, denke ich. Pack deine Sachen und lass den scheiß Spitzeljob sein, möchte ich ihm am liebsten sagen. Aber ich schweige.


    »Willst du wissen, wie es passiert ist?«


    »Ja«, hauche ich.


    »Zwei Jahre ist es her. Es war so’n Tag wie heute. Knallblauer Himmel, etwas schwül. Die Ähren bogen sich bereits, so prall waren sie in jenem Jahr. Die Arbeiter schufteten auf den Feldern und wir bewachten und beschützten sie. Es war viel zu heiß, um mit einem Angriff der Greifer zu rechnen. Gegen Abend brachten wir die Arbeiter zurück. Und dann beschlossen ein paar Gills, auf dem Feld zu campieren. Warst du schon mal nachts da draußen?«


    Ich schüttele den Kopf. Nein, natürlich nicht. Was denkt er sich? Bis ich siebzehn war, durfte ich nach Sonnenuntergang nicht das Haus verlassen.


    »Glaub mir, Soraya, es gibt nichts Schöneres.« Seine Augen glänzen plötzlich. »Wenn du erst einmal eine Gill bist, dann werdet ihr das auch noch machen.«


    »Ich denke wohl kaum.«


    »Oh doch. Es gehört übrigens zur Ausbildung. Die meisten haben Angst, wenn sie die erste Nacht im Freien verbringen. Aber wenn du die Furcht vergessen kannst, dann spürst du da draußen das unendliche Universum. Du blickst zum Himmel und fühlst dich eins damit. Über dir sind so viele Sterne, dass du sie nicht zählen kannst – einfach sagenhaft!«


    »Ich weiß wie Sterne aussehen. Ich kenne tolle Fotos von der Milchstraße und anderen Galaxien aus einem Bildband in unserer Bibliothek. Und in der Schule haben sie an Silvester einen alten Kinofilm gezeigt.« Ich räuspere mich. »Aber natürlich habe ich noch nie einen echten Sternenhimmel gesehen«, gebe ich leise zu.


    »Nicht?«


    »Nein. Bei uns im Bezirk gilt Ausgangssperre für alle unter siebzehn. War das bei euch im Bezirk etwa nicht so?«


    »Doch.« Er nickt.


    »Ich hatte keine Gelegenheit. Wir wohnten in einem Keller. Er hatte zugenagelte und mit Strom gesicherte Fenster. Wegen der Mutare. Und dann kam ich sofort hierher – in diesen fensterlosen Bunker.«


    Connor nimmt einen Schluck Wein. »Ich sage dir, bei klarem Himmel funkeln die Sterne da draußen wie riesige Diamanten. Denk an meine Worte, wenn du das siehst … und genieße jede Sekunde. Du weißt nie, wann es vorbei ist.«


    »War es das wert?«, frage ich leise und komme damit auf seine Verletzung zurück.


    »Jede einzelne Sekunde.«


    Betreten senke ich den Blick. »Ich verstehe.«


    Connor trinkt das halbe Glas in einem Zug leer und stellt es ab. »Der Rest ist schnell erzählt. Wir hatten gerade das Holz für das nächtliche Lagerfeuer zusammengetragen, da waren sie plötzlich über uns. Zwei packten mich und hoben vom Boden ab. Ich wehrte mich. Als sie hoch genug waren, ließen sie mich fallen. Wenn ich nicht in einem Gebüsch gelandet wäre, dann hätte mich der Sturz umgebracht. So habe ich mir nur die Wirbelsäule gebrochen.«


    »Das ist ja schrecklich. Hinterhältige Bestien.«


    »Später habe ich erfahren, dass ein paar Gills am Nachmittag zwei Falkgreifer abgeschossen hatten. Die Flugmonster haben sich dafür an uns gerächt. Ich war übrigens der einzige Überlebende.«


    »Und warum hast du nicht in den Bürodienst gewechselt?«


    »Das ist nichts für mich.« Er schluckt hörbar. »Eines Tages schnappe ich mir ein Pferdegespann, fahre bis zum Horizont und immer weiter … und kehre nicht mehr zurück.«


    So wie er es sagt, ist mir klar, dass er von Selbstmord spricht, denn da draußen würde er mit viel Glück höchstens einen Tag überleben.


    »Connor, wenn ich jemals die Sterne vor den Toren unserer Stadt bewundern darf, dann denke ich an dich. Versprochen.«


    Er lächelt und beugt sich vor. »Wusstest du, dass es noch weitere Städte gibt?«


    »Ich dachte, das ist ein Gerücht«, flüstere ich ungläubig.


    »Vielleicht gibt es irgendwo Gegenden, wo keine Greifer-Bestien sind und wo kein Krieg herrscht. Ich glaube ganz fest daran. Wenn ich erst einmal da bin, dann heirate ich eine Frau und schaue zu, wie meine Kinder ohne Angst über eine Blumenwiese laufen. Das ist mein Traum.«


    Der Kerl ist verrückt, denke ich. Was er sich vorstellt, ist unerfüllbar. Er wird niemals Kinder haben, aber ich wage es nicht, ihm zu widersprechen.


    »Es gibt da eine Operation. Sie haben mir versprochen, es zu tun, wenn ich meine Sache als Sucher gut mache.«


    »Und wenn Sie dich nur ausnutzen?« Meine Stimme klingt belegt.


    »Kluges Mädchen. Das … das muss ich in Kauf nehmen.«


    »Connor, versprich mir bitte eines, tue niemals etwas, was du dir irgendwann nicht verzeihen kannst!«


    Er blickt mich überrascht an.


    Ich bin selbst erschrocken über meine offenen Worte. War es der Wein, der meine Zunge gelockert hat? Am liebsten würde ich das Gesagte rückgängig machen.


    Connor streckt die Hand nach mir aus, legt seine auf meine. Sein Blick ist so verschleiert wie ein nebliger Tag. »Das verspreche ich … und ich danke dir.«


    »Wofür?«


    »Dass ich durch dich den Sinn für das Wesentliche wiedergefunden habe.«


    


    ***


    Wie angekündigt beginnt das Bühnenstück um zehn Uhr. Die Schauspieler mimen Helden, die sich mutig den Falkgreifern und den Mutare in den Weg stellen. Doch die Dialoge klingen hölzern und gleichen den Reden der Regierenden.


    Leider bin ich offenbar die Einzige im Saal, die das Geschehen auf der Bühne komisch findet. Beim ersten Lachanfall tue ich so, als müsse ich niesen, beim zweiten schluchze ich leise ins Taschentuch und beuge mich nach vorne unter die Sitze. Connor macht es mir nach und fixiert mich irritiert von der Seite. Dann begreift er, dass ich nicht weinen muss, sondern Lachtränen unterdrücke. Er zieht eine Augenbraue hoch und grinst.


    »Sag ich doch, dass die schlecht sind«, zischt er.


    »Nein, sie sind gut. Ich fühle mich bestens unterhalten«, raune ich zurück.


    »Und ungemein spannend. Das Ende steht von Anfang an fest.«


    »Leise sein!«, schimpft jemand aus einer der hinteren Sitzreihen.


    Trotz der enttäuschenden Aufführung bleibe ich bis zum Schluss, um Connor nicht zu erzürnen oder Anlass für Spekulationen zu geben. Er scheint sich nicht zu langweilen. Vielleicht liegt es am Wein, den er genossen hat.


    Einmal zwinkert er mir sogar zu.


    Nach der missratenen Aufführung begleitet er mich bis zum Durchgang zur Standard-Sektion. Zum Abschied bedankt er sich höflich für den netten Abend.


    Ich murmele irgendwas Belangloses und blicke ihm nach, wie er langsam den Gang zurückrollt. Eine dunkle und einsame Gestalt. Er dreht sich nicht noch einmal um.


    Als ich auf Zehenspitzen das Zimmer betrete, ist niemand mehr wach. Ich entkleide mich im Dunkeln und schlüpfe lautlos unter die Bettdecke. Lange liege ich wach und grübele. Egal wie nett Connor manchmal erscheinen mag, er ist ein Sucher und er hat einen Auftrag.


    Mit diesem Gedanken schlafe ich ein und nehme ihn in einen Traum von einer wilden Verfolgungsjagd mit. Am nächsten Morgen liegt die Antwort endlich glasklar vor mir; ich kann sie nicht länger verdrängen.


    Ich bin sein Ziel!


    Ich.


    Und nur ich.


    Er soll herausfinden, wer ich bin und was ich denke. Wenn er alles über mich weiß, dann wird er den Leuten von der Gesi berichten, den Schnüfflern auf dem Amt zur Überprüfung der Gesinnung.


    Wie dumm bin ich eigentlich? Ich bin die Eintrittskarte zu seiner Rückenoperation. Ich bin sein Ticket in ein besseres Leben. Deshalb ist er manchmal nett und dann wiederum eiskalt wie ein Killer.


    Ich überlege. Wer aus der Gruppe der Zöglinge könnte sonst noch auf Connors Liste stehen? Der Reihe nach gehe ich sie alle durch: Fred, der Zimtsommersprossige, der sich in der Schule zu oft geprügelt hat, und deshalb hier ist. Babette, die ihren Abschluss nachholen soll. Kai mit den guten Kontakten zu einflussreichen Kreisen … an ihm wird Connor sich gewiss nicht die Finger verbrennen wollen.


    So intensiv ich auch grübele, mir fällt niemand ein.


    Also bleibe nur ich.


    Sofort gehe ich die Gespräche von gestern Abend durch. Habe ich irgendetwas Falsches oder Verräterisches gesagt? Vielleicht hätte ich nicht über das Theaterstück lachen sollen. Das könnte mir auf jeden Fall ein Minus in meiner Akte einbringen. Mit klopfendem Herzen springe ich aus dem Bett und bin die Erste unter der Dusche. Lange bevor der Wecker läutet, tigere ich angezogen im Bad auf und ab.


    Oh Kill, wärest du wenigstens hier bei mir und könntest mich festhalten.


    

  


  
    


    


    Der Turm


    


    Ich atme tief durch, dann öffne ich die Tür zum Klassenraum. Connor winkt mich zu sich heran. Zögernd trete ich an den Tisch, setze mich und versuche unbefangen zu klingen. »Na, gut geschlafen?«


    Er nickt. »Ich hatte einen wunderbaren Traum. Darin lief ich über eine Wiese und am Himmel sah ich einen Regenbogen. Du warst auch da. Hast die ganze Zeit gekichert … bis ich lachen musste. Darüber bin ich aufgewacht.«


    Vielleicht ist das ein gutes Omen, denke ich und zwinge mich zu einem Lächeln. Der Lehrer betritt den Raum. Wir erheben uns von unseren Stühlen und murmeln im Chor: »Guten Morgen, Herr Lehrer.«


    Conner lehnt sich entspannt im Rollstuhl zurück. Offenbar genießt er das Privileg sitzen bleiben zu dürfen.


    Wir müssen uns in Arbeitsgruppen aufteilen und sollen diskutieren. Es geht um die Frage, woran man gefälschte historische Ereignisse erkennen kann. Die anderen reden, ich schweige. Ich soll endlich auch etwas dazu sagen, fordert Connor mich auf, nachdem eine heftige Diskussion über den Wahrheitsgehalt der Mondlandung entbrannt ist.


    »Wir können natürlich darüber streiten, ob tatsächlich Menschen auf dem Trabanten waren«, beginne ich und unterdrücke ein Gähnen, »entscheidend ist jedoch der historische Kontext. Was war das für eine Epoche damals, als das Gerücht entstand? Wie lebten die Menschen? Welche Motivation hatten sie? Wir befassen uns hier mit einer Zeitspanne, in der zum Beispiel viel erfunden wurde: Computer, Strom, Impfungen etc. Da lag es nahe, sich eine Reise zum Mond zu erträumen. Wenn ihr mich fragt, dann kann das niemals passiert sein. Was wir sehen, sind nur Schatten einer Epoche, es sind unwirkliche Fragmente aus antikem Filmmaterial.«


    »Und wenn doch was daran wahr ist?«, unterbricht Connor mich.


    »Wo ist dann das Wissen darüber hin? Die Details, Baupläne, Berichte?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Vernichtet?«


    »Und wer sollte so etwas tun?«


    »Keine Ahnung.«


    »Nee Connor, du spielst auf das Gerücht der großen Säuberungsaktion an, warum sprichst du es nicht aus?«


    Wütend senke ich den Blick. Connor wird mich nicht dazu bringen, dass ich mich öffentlich hinter eine regierungskritische Minderheit stelle. Eine Handvoll Wissenschaftler hat im letzten Jahrhundert die These von der Elimination großer Wissensbestände aufgebracht. In den Lehrmaterialien steht jedoch ganz klar, dass es sich dabei um ein falsches Gerücht handelt. In Wahrheit wurde lediglich Datenmüll entsorgt. Private Dateien wie Fotos, Videos und Nachrichten längst verstorbener Menschen, die auf uralten Servern und Computern lagerten. Geräten, die wir dringend benötigten.


    Connor schweigt und sieht Babette an. Sie saugt die Luft scharf ein. »Wer sollte sich so viel Mühe geben, unsere Vergangenheit zu verfälschen? Also ich stimme Soraya zu.«


    Die Tür geht auf und ein Offizier in Begleitung von zwei Kadetten erscheint im Türrahmen. Er hält den Helm unter den Arm geklemmt und wartet, bis wir schweigen und ihn anblicken.


    »Meine Damen und Herren, das Los ist auf Ihre Klasse gefallen. Sie sind die Glücklichen, die an der morgendlichen Exekution teilnehmen dürfen. Folgen Sie mir!«


    Schlagartig ist es so still im Raum, dass ich das Ticken des Sekundenzeigers an der alten Wanduhr hören kann. Ich wünschte, wir wären nicht die Klasse mit dem Glückslos. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass es uns erwischt, lag nun einmal bei eins zu fünf, denn das Erntelager hat nur fünf Schulklassen. Wir sind die Exoten unter den Zöglingen, die hier aus erzieherischen Maßnahmen eingebuchtet sind. Die meisten Jugendlichen befinden sich auf dem Level »Standard« und haben keine Schule. Sie müssen den ganzen Tag arbeiten, wie die Saisonarbeiter, werden aber besser behandelt als die Tagelöhner und die Strafgefangenen – zumindest solange sie nichts mit Frau Kasten zu tun haben.


    Der Lehrer erhebt sich und geht um den Tisch. Seine Kreppsohlen quietschen. Der Stoff seines grauen Jacketts raschelt.


    »Sie haben es ja gehört. Antreten in Zweierreihe und dann Abmarsch!«


    Mir sitzt ein Kloß im Hals. Intuitiv entscheide ich mich dafür, bei Connor zu bleiben. Es scheint mir klug, mich in der Öffentlichkeit zusammen mit einem Sucher zu zeigen. Das rückt mich automatisch weg vom Dunstkreis der Demoganier. Wenn ich in ein paar Monaten diese Ernte-Burg verlasse, dann will ich frei von jeglichen Anschuldigungen des Hochverrats sein. Nur dann habe ich eine Chance ins Gill-Corps aufgenommen zu werden und der Ehe mit Pa:ris zu entfliehen. Und außerdem möchte ich keinen Keil zwischen Babette und Kai treiben. Die beiden sitzen zusammen im Unterricht, sollen sie auch gemeinsam gehen.


    Verstohlen werfe ich Connor einen Blick zu. Er macht ein finsteres Gesicht. Ich mag es nicht, ich mag ihn nicht, wenn er diesen Gesichtsausdruck hat. Ein Schauer läuft mir über den Rücken und rieselt über meine Arme. Schweigend rolle ich die Ärmel herab und knöpfe die Manschetten zu. Doch das Gänsehautgefühl will nicht weichen.


    »Weißt du, wo wir hingehen?«, frage ich schließlich Connor, weil ich sein Schweigen und diesen finsteren Blick nicht länger ertragen kann.


    »Aufs Dach!«, antwortet er knapp.


    »Kommt das hier öfter vor?«


    Ich erhalte keine Antwort. Wir biegen ab und laufen bis zum Ende des Ganges. Connor hält am Fahrstuhl. Zögernd stehe ich neben ihm. Was soll ich machen? Ich entscheide mich, der Gruppe über die Treppe zu folgen. Doch als ich gerade loslaufen will, hält er mich am Handgelenk fest, und die Fahrstuhltür geht auf.


    »Zweiergruppen heißt, du bleibst bei mir!«, zischt er mich an.


    Ich schlucke und folge ihm in den Aufzug. Die Tür schließt und wir sind allein in dem Blechkasten. Ein beklemmendes Gefühl macht sich in meiner Brust breit. Connor legt die behandschuhte Hand auf die Steuerkonsole. Sein Zeigefinger wandert an den Knöpfen nach oben … Drei. Vier. Fünf … Acht. Er zögert, drückt den obersten Knopf.


    Wir fahren an. Ich spüre es am Ziehen in meinen Eingeweiden.


    Plötzlich drückt er den Stopp-Knopf. Wir halten zwischen der siebten und achten Etage. Er wendet den Kopf und sieht mich wieder mit diesem verschleierten Blick an, den ich nicht deuten kann.


    »Soraya, tue mir bitte einen Gefallen.« Er macht eine Pause, bis ich nicke.


    »Ja?!«


    »Egal, was da oben gleich passiert und egal, was du siehst …« Er hebt eine Hand und ballt sie zur Faust. »Beiße dir meinetwegen die Lippen blutig, aber schweige!« Das letzte Wort zischt er beschwörend.


    »Warum glaubst du …?«


    Er streckt den Arm zur Konsole und drückt den Knopf fürs Weiterfahren. Wir rumpeln mit einem Ruck in die Höhe.


    »Ich kenn’ dich!«, zischt er.


    Ruckelnd hält der Aufzug und die Tür geht mit einem Zischen auf. Connor rollt vor, ignoriert mich.


    Ich kenn’ dich – was soll das heißen? Ist das eine Drohung oder eine Warnung?


    Mit schweißnassen Händen folge ich ihm. Wind bläst hier oben in Böen und schiebt ein paar schwarze Regenwolken über den Himmel. Connor rollt an den Rand eines gemauerten, mannhohen Wachturms, der sich an einer Ecke der Außenmauer befindet. Das Flapp-Flapp der wehenden Fahne über mir klatscht gespenstisch in meinen Ohren. Mich fröstelt.


    Die Schüler treffen mit abgehetzten Gesichtern ein und stellen sich neben uns auf. Man sieht einigen von ihnen an, dass die vielen Stockwerke sie an die körperlichen Grenzen gebracht haben. Sie keuchen. Ihre Wangen sind gerötet.


    Ich blicke zu dem gigantischen Turm in der Gebäudemitte hoch. Hier oben auf dem Dach wirkt er noch bedrohlicher. Im Zwielicht der Morgensonne erscheint das dunkelgraue Gestein schwarz wie Holzkohle. An einer der Schießscharten am Turm bewegt sich etwas. Ich blinzele. Es ist die Spitze eines Gewehres. Ganz oben auf der Turmspitze stehen vier Wachtposten mit MGs. Es muss also eine Wendeltreppe bis da rauf geben.


    In der Mitte befindet sich ein Fahnenmast. Wie aus dem Nichts tauchen zwischen den Wachtposten zwei weitere Gills auf und hissen eine schwarze Flagge mit unserem Symbol für die Menschheit: Ein weißes Pentagramm, in dem ein muskulöser Mann mit gespreizten Beinen und gestreckten Armen steht.


    Mein Blick wandert über die riesige Dachfläche des Gebäudes. Die flatternden Fahnen an den Außenecken leuchten wie brennende, feuerrote Fackeln.


    Wir warten, bis sich um den Mittelturm die Kompanie aufgestellt hat. Vermutlich sind die meisten Gills in diesem Moment hier oben.


    Wie auf Kommando zeigt sich eine Armada mit hundert Falkgreifern am nördlichen Himmel. Sie müssen irgendwo jenseits der Bergkette gestartet sein. Ihr »Schachahaaa« dringt kreischend zu uns herüber. Wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm fliegen sie im Zickzack langsam näher und stoppen dann an einer unsichtbaren Grenze. Sie wissen offenbar, wenn sie noch näher kommen, geraten sie in die Schusslinie unserer Waffen.


    »Aaachtung!«, donnert eine Stimme über den Platz. »Stillgestanden!«


    Die Gills entsichern ihre Gewehre, stellen sie senkrecht und stampfen mit den Füßen auf.


    Die tiefstehende Morgensonne blendet. Ich lege die Hand schützend gegen die Stirn. Am Dachaufgang erscheint der General, dem ich gestern Abend in der beschlagnahmten Trainingshalle begegnet bin. Er ist flankiert von zwei Offizieren. Hinter ihm geht in Fesseln und mit einem schwarzen Sack über dem Kopf der Gefangene. Er stolpert, richtet sich wieder auf. Sein nackter, ausgezehrter Körper ist schmutzig und glänzt vom Schweiß.


    Unmittelbar dahinter entdecke ich Erikson. Seine Miene ist finster. Er hält den Gefangenen am Arm und schiebt ihn langsam zum Exekutionsplatz – dieser besteht im Wesentlichen aus einer mannhohen Mauer neben dem Mittelturm. Auf Kopfhöhe sind in die Wand Ringe und Ketten zum Fesseln der Gefangenen eingelassen.


    »Festmachen!«, fordert der General Erikson auf. Der Gefangene wehrt sich, indem er sich dreht. Da sehe ich seinen blutigen, verkrusteten Rücken. Ich hatte es längst geahnt.


    Ein Raunen geht durch die Gruppe. Eine der Gills kotzt.


    Sofort strömt ein infernalischer Gestank von saurem Mageninhalt zu mir herüber. Mir wird speiübel.


    »Stillgestanden!«, brüllt erneut der General.


    Der Falkgreifer ist noch immer nicht an der Mauer angebunden. Erikson nimmt ihm die Kapuze ab. Der Geschundene sieht zum Himmel hoch. Er geht zwei Schritte rückwärts bis zur Wand und hört auf zu zappeln. Ganz ruhig steht er da.


    Ich spähe zum Himmel. Seine Gefährten haben einen weiten Kreis um das Gebäude gezogen. Ob sie wohl so gut sehen können wie ein Adler oder Bussard? Dann werden sie sich jedes einzelne Gesicht merken und sich irgendwann an uns rächen – so wie sie es mit Connor gemacht haben. Ich drehe den Kopf und blicke zu ihm.


    Ausgerechnet diese winzige Bewegung zieht die Aufmerksamkeit des Generals auf uns.


    Er starrt in unsere Richtung und marschiert uns entgegen.


    »Connor Doubt?«


    »Ja, Sir.«


    »Nicht kaputt zu kriegen.« Der General lacht dunkel. »Es wird Ihnen sicher eine Ehre sein, die Exekution durchführen zu dürfen. Sozusagen als kleine Wiedergutmachung.«


    Wortlos rollt Connor zum Turm. Ich bleibe an der Außenmauer stehen und kralle die Fingernägel in die Handflächen.


    Connor nimmt das Gewehr, entsichert und zielt. Er zögert. Dann lässt er die Waffe sinken.


    Überrascht brüllt der General. »Doubt?«


    »Auge um Auge. Macht ihm die Fesseln ab«, fordert Connor.


    »Haha.« Der General lacht und winkt Erikson mit einem Fingerschnippen erneut herbei. Dieser tritt näher und öffnet mit einem Schlüssel die stählernen Fesseln. Rasselnd fällt die Kette zu Boden. Augenblicklich reckt der Falkgreifer die Arme hoch, legt den Kopf in den Nacken und stößt einen Schrei aus. »Schackkaaa.«


    Seine Gefährten über ihm erwidern den Kampfruf mit schrillem Pfeifton.


    Connor setzt erneut das Gewehr an, zielt und schießt. Die Patrone durchschlägt den Brustkorb des Greifers und reißt ein kleines, dunkelrotes Loch in das nackte Fleisch. Der Gefangene sackt zusammen und bleibt reglos liegen. Offenbar hat Connor das Herz getroffen.


    Der Himmel ist totenstill.


    »Guter Schuss!«, lobt der General. »Wegtreten, Doubt!«


    Connor übergibt das Gewehr einem Offizier, wendet den Rollstuhl und kommt zu mir zurückgerollt.


    Die Gills heben auf ein Kommando die Gewehre und schicken eine donnernde Salve in den Himmel.


    Ich stecke mir die Zeigefinger in die Ohren, doch zu spät, es pfeift und brummt bereits darin.


    Dann marschieren die Gills ab. Wir Zöglinge beobachten, wie die Männer und ein paar Frauen im Gleichschritt in die steinerne Festung Gute Ernte hinabsteigen.


    Meine Augen brennen, ich glaube, ich habe mir auf die Zunge gebissen. Sie fühlt sich dick und taub an. Um meine Stirn hat sich ein eiskalter Ring gelegt. Den Rest meines Körpers kann ich nicht fühlen. Ich bin nicht in der Lage mich zu rühren. Wie schockgefroren stehe ich da und starre auf den leblosen Körper, aus dem ein dunkelroter Blutfaden rinnt.


    Irgendetwas Weißes schwebt plötzlich vom Himmel herunter. Es sind bedruckte Schnipsel. Handtellergroß. Ein Blatt landet direkt vor meinen Füßen. Endlich kann ich mich aus meiner Starre befreien. Ich hebe den Zettel auf. Auch die anderen Zöglinge greifen danach.


    »Liegenlassen, den Dreck!«, brüllt einer der Offiziere.


    Verstohlen blicke ich mich um. Niemand ist hinter mir. Ich stehe direkt an der Mauer. Connor blickt in einer andere Richtung, und meine Neugier siegt mal wieder über meine Angst vor Strafe. Ich werde den Text lesen. Später. Ich muss es einfach tun. Danach kann ich das Papier immer noch im Klo wegspülen. Schnell zerknülle ich den Fetzen und schiebe ihn in den Schaft meines Stiefels. Falls wir gleich abgesucht werden, dann hoffentlich nicht dort.


    Hastig werfe ich einen letzten Blick auf den Toten. Er liegt gekrümmt wie ein Embryo auf der Seite. Die Krallen zur Faust geballt und ohne Flügel sieht er sehr menschlich aus.


    Hätte ich doch bloß nicht hingesehen.


    Mir ist schlecht …
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    Da zürnt der Götterbote und flucht:


    Ihr sollt nicht länger die Herren sein!


    Das Getier, das vergeblich euer Mitleid sucht’,


    wird nun teilen euer menschliches Gebein.


    (Vers. 3065, Joshua F. Grey)


    


    

  


  
    


    


    Mörder


    


    Ich will nur noch weg von der Leiche und dem hässlichen, grauen Dach. Meine Kopfhaut spannt und über meine Arme zieht ein kalter Schauer. Mit zitternden Fingern rubbele ich darüber, versuche vergeblich die Gänsehaut glattzustreichen.


    Connor macht mir Angst. Er hat getötet wie eine Maschine. Äußerlich wirkte er dabei völlig emotionslos. Er hat das Gewehr angelegt und nicht einmal geblinzelt. Der Schuss saß präzise wie ein computergesteuerter Laserstrahl.


    So etwas hat er mit Sicherheit nicht zum ersten Mal gemacht. Er ist ein eiskalter Killer. Ein Mörder. Nein, das ist er nicht, widerspricht mein fügsames Ich. Er ist ein ehemaliger Gill und er hat den Tötungsbefehl eines Generals ausgeführt. Wenn du zum Corps gehörst, wirst du dasselbe tun müssen.


    Gewöhn dich schon mal daran!


    Trotzdem. Ich will Conner, den willigen Vollstrecker, nicht ansehen. Nicht jetzt! Aber ich kann ihm auch nicht entrinnen. Wir sind in Zweiergruppen aufs Dach rauf, und wir müssen auch so wieder runter. Also warte ich auf sein Zeichen zum Aufbruch. Doch der Scharfrichter sitzt nur reglos da und stiert auf die fallenden Papierschnipsel.


    Um mir keine Blöße zu geben, lege ich den Kopf in den Nacken, blinzele zum Himmel und hoffe vergeblich, dass dadurch die Tränen, die sich am unteren Augenrand sammeln, verschwinden.


    Die Falkgreifer kreisen so hoch in der glasklaren Luft, dass sie wie winzige Punkte erscheinen. Noch immer rieseln weiße Fetzen herab. Sie tanzen wie Schneeflocken.


    Winter im Sommer.


    Dann ist auch das vorbei.


    Ein letztes Stück Papier segelt nieder.


    Es dreht sich dabei im Kreis wie ein verletzter Schmetterling.


    Stille überzieht das Dach. Sie schmerzt tief in meinem Innern. Mit einem Ruck drehe ich den Kopf zur Seite, wische mir verstohlen mit dem Handrücken über die Augen.


    »Wir müssen dann auch«, sagt Connor.


    Ich nicke.


    Er legt die Hände an die Greifreifen und rollt zu dem gemauerten Fahrstuhlschacht neben dem Treppenaufgang. Sein Daumen wandert an die Leiste mit den schwarzen Knöpfen. Der Fahrstuhl kommt zurück, die Lämpchen blinken, … fünf, sechs, sieben …, die Schiebetür öffnet sich, und ich folge Connor in den dunklen, stählernen Schlund.


    Wir schweigen.


    Und fallen.


    Am liebsten würde ich Connor anbrüllen.


    Im vorletzten Stockwerk drückt er die Stopp-Taste. Er verharrt, vorgebeugt und mit ausgestrecktem Arm an der Konsole abgestützt. Sieht mich nicht an.


    »Sag was!«


    Ich schweige.


    Er wartet.


    Die Sekunden werden für mich zur Ewigkeit.


    Er dreht den Kopf zur Seite, blickt mich an. Seine Augen funkeln blauschwarz als hätte er Drogen genommen. Seine Oberlippe zuckt.


    »Was wirfst du mir vor?«


    »Nichts«, flüstere ich.


    Er saugt die Luft scharf ein, bis sein Brustkorb das graugrüne Shirt spannt, dann bläst er hörbar ganz langsam aus. »Du musstest nicht mit ansehen, wie die Biester fünf Leute umgebracht haben. Sie sind einfach mit ihnen in die Luft geflogen und haben sie wie einen Mehlsack fallen lassen. Einen nach dem anderen. Die ganze Zeit hatte ich meinen eigenen Tod vor Augen. Damals habe ich mir geschworen, sie bis in den letzten Winkel zu jagen – sollte ich überleben.«


    Connor schluckt, dreht den Kopf zurück zum Bedienelement des Fahrstuhls. »Bist du dir wirklich sicher, dass du ein Gill werden willst?«, sagt er mit leiser, rauchiger Stimme.


    »Sie werden uns sicher in der Ausbildung auf das Töten vorbereiten«, weiche ich aus.


    Er schüttelt den Kopf. »Da täuschst du dich. General Stone ist ein Arschloch. Er lässt gerne unerfahrene Rekruten solche Exekutionen machen. Sie treffen ungenau. Dann müssen sie nachladen … die Gewehre fassen immer nur eine Patrone. Volle Absicht. In ihrer Panik wissen die Männer nicht, wie das geht. Die ganze Zeit schreit der Gefangene vor Schmerz und windet sich. Dann der zweite Schuss. Ich habe Anwärter gesehen, die sich dabei in die Hose gepinkelt haben. Manche brauchten drei Projektile.«


    Connor hält sich die Ohren zu. Seine Finger zittern. »Das Schreien kriegst du nie wieder aus deinem Kopf.«


    Spontan lege ich eine Hand auf seine Schulter. »Du hast ihn sofort erlöst.«


    Er zuckt kaum merklich zusammen. Dann drückt er endlich den Fahrstuhlknopf. Mit einem Rums landet die Kabine.


    Mein Kopf fühlt sich an wie gewaltsam unter eine gläserne Glocke gestopft. Ich atme tief ein, aber das Ohnmachtsgefühl bleibt. Vor dem Klassenraum fasst Connor nach meinem Handgelenk.


    »Ich gehe nicht mit rein«, sagt er. »Meine Tarnung ist aufgeflogen. Jeder fragt sich, was ich als ehemaliger Gill in der Klasse zu suchen habe. Wie gesagt, der General war schon immer ein Arsch.«


    »Was wirst du jetzt machen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Vielleicht doch Bürodienst?«


    »Ich überleg es mir.«


    »Connor?«


    »Ja.«


    »Können wir noch mal über alles reden?«


    »Die ganze Scheiße hier?«


    Ich nicke.


    »Komm bei mir vorbei. Zimmer 28 A.«


    »Werde ich.«


    

  


  
    


    


    Fieber


    


    Wir haben noch fünfzehn Minuten Unterricht. In der Zeit sollen wir die Diskussion vom Morgen schriftlich zusammenfassen. Ich weigere mich zur Tagesordnung überzugehen und starre auf das leere Blatt. Endlich gongt es.


    Sport bei Erikson.


    Das Herz wird mir noch schwerer. Finn Erikson, dieser Mensch bleibt mir unbegreiflich. Wie konnte er so ruhig den Falkgreifer zur Hinrichtung bringen? Hat er nicht gesagt, dass wir gerechter handeln müssen? Das hätte jedoch bedeutet, den Gefangenen zu verschonen.


    Übersiehst du nicht etwas?, zetert die rebellische Stimme in mir. Der Falkgreifer ist vorher brutal misshandelt worden. Was glaubst du, wer das getan hat?


    Erikson war das nicht, widerspreche ich.


    Geh zu ihm hin, frag ihn! Dann weißt du es.


    Aber das scheint mir unmöglich. Ich gebe zu, dass mir der Mut dazu fehlt, ihn zu fragen, denn der Mann macht mir Angst. Er lässt sich nicht hinter die Stirn blicken. Die meiste Zeit redet er in Rätseln. Und er hat gesagt, dass ich ganz allein sei, wenn es darauf ankäme. Ich könne von niemandem Rückhalt erwarten.


    Traurig trotte ich den anderen hinterher.


    Meine Beine sind schwer und ich bin so erschöpft wie noch nie. Mir wird bewusst, dass ich mittlerweile das Schlusslicht bilde.


    Babette dreht sich nach mir um.


    »Wo bleibst du?«


    Sie klingt fröhlich und unbeschwert. Wie immer sieht sie gut aus, heute trägt sie eine enge Jeans und dazu eine schneeweiße Bluse. Ihr Haar liegt perfekt. Es glänzt selbst unter den kalten Leuchtstoffröhren golden. Zwei Mädchen umschwirren sie kichernd und himmeln sie an, als sei sie eine Göttin. Auch Kai ist bei ihr. Er hat sie untergehakt. Als er bemerkt, dass sie sich nach mir umdreht, zieht er sie energisch weiter.


    Babette, Kai, Fred mit den Zimtsommersprossen – sie alle wirken auf mich befremdend normal, als wäre die Welt gut. Irgendwer murrt, er habe keine Lust auf Sport. Jemand anderes stöhnt, Erikson würde sie schikanieren. Sie lachen und äffen nach, wie der Lehrer im barschen Kommandoton die Befehle erteilt.


    Es ist nicht zu übersehen, dass Erikson ein Gill ist, denke ich. Er wurde für die Suche und Vorbereitung geeigneter Anwärter ans Erntelager abkommandiert.


    »Zwanzig Liegestütze! Ich will sehen, wie der Schweiß rinnt«, brüllt Kai. Die anderen lachen.


    Denkt denn niemand mehr daran, was vor nicht einmal einer Stunde auf dem Dach passiert ist? Okay, der Gefangene war der letzte Abschaum, eine blutrünstige Bestie, und er hatte es sicher nicht besser verdient. Wer weiß, wie viele Menschen er getötet hat. Aber trotzdem bedrückt mich seine Exekution.


    Sie macht mich traurig und ratlos.


    Es ist ein verwirrendes Unrechtsgefühl, das auf mir lastet.


    Wir Menschen töten auch.


    Ich bin …


    so müde.


    Mir ist auf einmal heiß, ich habe Durst und meine Zunge schmerzt. Kaum weniger schlimm ist das Gefühl in meinen Beinen. Sie kribbeln und sind zugleich bleischwer. Mit jedem Schritt fühle ich mich schlapper. Jetzt beginnen auch noch meine Fingerspitzen zu prickeln.


    Plötzlich liege ich am Boden, meine Wange berührt den kühlen Untergrund. Wieso sind die Eichendielen so kalt wie Eis? Wir haben doch Sommer – Holz dürfte nicht kalt sein. Wie bin ich eigentlich hierhin gekommen? Vielleicht bin ich gestolpert und mit dem Schädel aufgeschlagen. Ja, das wird es sein, ich muss für eine Sekunde das Bewusstsein verloren haben. Der Kopf ist schwer wie ein Zementsack und mein Hals brennt. Ich kann nicht schlucken, meine Zunge klebt am Gaumen. Vorsichtig stütze ich mich auf und sacke erneut weg.


    »Hey, was ist mit dir?« Barbettes Kopf taucht über meinem auf. Sie runzelt die Stirn und streckt die Hand nach mir aus. Ich lasse mich von ihr und einem weiteren Jungen hochziehen. Noch immer ist mir schummrig. Am liebsten möchte ich mich sofort wieder hinlegen. Ich reiße die Augen auf, konzentriere mich auf das flackernde Licht einer Flurlampe, doch der Schwindel will nicht verschwinden.


    »Was hat sie?« Erikson steht plötzlich neben mir. Er fasst an meine Stirn, hakt mich unter.


    »Es geht gleich wieder«, murmele ich.


    »Das bezweifele ich.«


    Links greift der Zimtsommersprossige nach meinem Arm. Oh nein, ich will das nicht. Er soll gehen. Er riecht nach Leberwurstbrot. Mir wird schlecht. Unter meinen Füßen gleitet der Boden vorbei. Im hintersten Winkel meines Kopfes begreife ich, dass sie mich übers Parkett schleifen. Mein Kopf hängt vornübergebeugt.


    Das Holz in meinem Blickfeld weicht irgendwann schwarzen und weißen Kacheln. Schwarz. Weiß. Schwarz. Das Mosaik verschwimmt vor meinen Augen. Die dunklen Fliesen scheinen mich anzuglotzen wie die Pupillen unzähliger Dämonen.


    Endlich liege ich.


    Will nur noch schlafen …


    Aus weiter Ferne höre ich die Stimme von Frau Kasten: »Kindchen, haben Sie ihn geküsst? Glauben Sie etwa, ich weiß nicht, was hier vor sich geht? Natürlich ist er ein Wolfer. Mir machen Sie nichts vor. Wenn Sie ihn geküsst haben, dann Gnade Ihnen Gott, dann kann Ihnen nichts und niemand mehr helfen…«


    Um mich wird alles dunkel.


    Ich falle in unendliche Schwärze.


    Aus einem todesähnlichen Schlaf schrecke ich Sekunden oder Tage später hoch. Wie viel Zeit vergangen ist, vermag ich nicht zu erkennen. Ich kann mich nicht rühren und nicht schlucken. Etwas Kaltes berührt meine Stirn. Mit unendlicher, schweißtreibender Kraftanstrengung öffne ich schließlich die Lider und blinzele in grelles Licht.


    »Ah, da sind Sie ja wieder!« Ein pausbäckiges Gesicht mit strahlendweißer Haube erscheint in meinem Blickfeld. »Sagen Sie mal ah!«


    Was will diese Lichterscheinung von mir?


    Ängstlich suche ich das Zimmer ab. Ist Frau Kasten hier irgendwo? Oder habe ich nur geträumt, was sie gesagt hat?


    Die Schwester mit dem leuchtenden Kranz auf dem Kopf beugt sich vor. Das weiße Deckenlicht blendet in meine Augen.


    Die Frau rüttelt an meiner Wange. »Mund auf!«


    Ich mache, was sie von mir verlangt. Etwas Hartes landet auf meiner Zunge und drückt sie rabiat runter. Mein Mund schmerzt als sei er mit Säure ausgegossen. Automatisch brülle ich »Aaah!«


    »Gut. Sie können wieder zumachen!«


    »Wass…« Ich schaffe es nicht, weiter zu sprechen.


    »Was Sie haben?« Die Schwester schüttelt den Kopf. »Sieht nicht gut aus. Drei weitere Mädchen sind betroffen. Aber Sie haben es eindeutig am schlimmsten.«


    »Wasss…«, krächze ich.


    »Ihre Zunge ist beerenrot. Das ist eindeutig eine besonders schwere Form von Scharlach. Was sonst?«


    »Wass…sser, verdammt«, brülle ich.


    Sie zuckt zusammen und reicht mir eine Schnabeltasse.


    »Vorsicht!«


    Mit Mühe schaffe ich es, einen Schluck zu trinken. Sofort pruste und huste ich erschrocken. Mir entweicht die Luft aus den Lungen und ich sinke kraftlos ins Kissen zurück. Das Wasser schmeckt merkwürdig bitter und es liegt wie zäher Schleim auf meiner Zunge.


    »Versuchen Sie alles zu trinken!«


    Ich schließe erschöpft die brennenden Augen, spüre wie die Schwester mir in die glühend heiße Wange kneift. Ihre Hand riecht nach Seife und Desinfektionsmittel. Der Geruch verursacht ein scharfes Brennen in meinem Hals. Sie soll endlich die Hand wegnehmen. Ich habe das Gefühl, ein öliger Tropfen Parfüm rinnt mir den Rachen hinab.


    »Trinken! Habe ich gesagt. Alles!«


    Mein Mund öffnet sich halb.


    Zu gerne möchte ich kühles Wasser trinken, aber nicht diesen zähen Saft, der sich wie ein rauer Pelz auf meine Zunge legt und mich würgen lässt.


    Sie hebt meinen Kopf und setzt die Tasse erneut an meine Lippen. »Sie wollen doch nicht sterben, oder? Dann schlucken Sie gefälligst die Medizin!«


    Meine in dicke Wattewolken eingehüllten Gedanken lichten sich für einen Moment. Scharlach hat sie gesagt. Hoffentlich hat sie sich nicht getäuscht. Diese Infektion werde ich überleben. Die Erreger sind in den letzten Jahrzehnten so stark mutiert, dass sie die Schwachen ins Grab zwingen – nicht aber mich. Alte und Kinder haben keine Chance, das Fieber zu überleben, doch ich bin stark.


    Ein beklemmender Gedanke drängt sich mir auf. Was wird mit mir geschehen, wenn es nicht Scharlach ist? Wenn sie sich irren und ich mich bei Kill angesteckt habe? Wenn die bloße Nähe seiner Lippen, der Hauch eines Kusses bereits genügt hat, um mir das tödliche Fieber zu bringen?


    Dann sterbe ich.


    Jetzt.


    »Nun reißen Sie sich mal zusammen! Schön austrinken!«


    Die Schwester lächelt endlich zufrieden. Sie nimmt mir den Becher ab und stellt ihn mit einem Knall auf das kleine weiße Schränkchen neben meinem Bett.


    Energisch schüttelt sie ein Fieberthermometer, blickt auf die Anzeige, nickt geschäftig und steckt mir das kalte Glas in den Mund.


    »Schön ruhig liegen bleiben! Ich bin gleich zurück.«


    Erschöpft schließe ich die Lider.


    Mir ist so heiß. Ich stöhne.


    Das Laken fühlt sich nass an. Das Fieberfeuer lechzt gnadenlos nach mir, es umschließt mit gierigen Zungen meine Arme und Beine, frisst sich weiter durch meinen Bauch und lodert in meinen Lungen.


    Meine Haut brennt. Die Hitze droht mich wie eine ölige Decke einzuhüllen.


    Hilfe, ich ersticke!


    Um mich herum wird alles schwarz. Inmitten dieses dunklen Tunnels kommt eine Gestalt auf mich zu.


    Der Falkgreifer!


    Ich gaffe auf das Loch in seinem Brustkorb. Es wird größer, reißt immer weiter auf. Sein rotes Herz pumpt hektisch. Blut sprudelt daraus hervor. Das Herz schlägt immer schneller. Dann bleibt es stehen. Ich sehe und denke nur noch Rot.


    Rot. Rot …


    Tot.


    Bevor an meinem Bett womöglich noch Dämonen und Teufel aus der Hölle auftauchen, beschließe ich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.


    Kill, mein Liebster. Kill, ich liebe dich.


    Der Gedanke tut mir ebenfalls nicht gut, denn er weckt augenblicklich mein schlechtes Gewissen.


    Oh nein, quäle ich mich, komme ich etwa ins ewige Fegefeuer, weil ich einen Wolfer liebe?


    Aber sicher ist das die Strafe, die dich erwartet. Was dachtest du denn? Was du getan hast, ist Verrat an der Menschheit und an Pa:ris.


    Heiße Tränen rinnen mir aus den Augenwinkeln. Ich muss an etwas anderes denken. Und da ist noch etwas enorm Wichtiges, das ich nicht vergessen darf. Etwas, das ich unbedingt erledigen muss. Was war das bloß?


    Da fällt mir der Zettel ein, den ich in meinen Stiefel gesteckt habe. Erschrocken bewege ich die Füße. Ich bin barfuß. Statt Hemd und Hose trage ich ein Nachthemd. Irgendjemand hat mich ausgezogen. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann das geschehen ist.


    Bei allen heiligen Göttern, derjenige muss den zerknüllten Papierfetzen in meinem Stiefel gefunden haben. Das wird einen Riesenärger geben. Ich male mir in allen Einzelheiten aus, wie mich Erikson und General Stone abwechselnd anschreien und wie Frau Kasten mir mit ihrem spitzen Zeigefinger in die Rippen bohrt.


    »Sieee! Sie sind ein subversives Luder!«, brüllt die dürre Hexe und spuckt mich an.


    »Kollaboration mit dem Feind nenne ich das. Darauf steht die Todesstrafe«, sagt der General.


    »Man sollte Sie standrechtlich erschießen – Exekution«, flüstert Cesare Liberius und streicht sich nachdenklich übers Kinn.


    Wo kommt der plötzlich her?


    Entsetzt reiße ich die Augen auf. Okay, Frau Kasten steht nicht neben meinem Bett, und die anderen sehe ich auch nicht. Dann habe ich vermutlich alles nur geträumt.


    Erleichtert schließe ich die brennenden Lider.


    Jemand nähert sich. Schuhsohlen tapsen, die Person atmet schnaubend an meinem Ohr. Sie zieht mir das Fieberthermometer aus dem Mund.


    »Zweiundvierzig Grad.«


    Kleidung raschelt, Wasser plätschert, irgendetwas wird ausgewrungen. Ein nasser Lappen klatscht auf meine Stirn.


    Die Krankenschwester reißt das Laken zurück, knöpft mein Nachthemd auf und legt mir feuchte, eiskalte Tücher auf die Brust. Der Geruch von Essig beißt in meine Nase.


    Ich gebe mich wieder der Schwärze des Nichts hin. Viele Stunden vergehen. Eine zeitlose Zeit treibe ich irgendwo im Weltall zwischen den Sternen. Von irgendwoher höre ich Connors dunkle Stimme: »Siehst du, wie sie glitzern und funkeln?«


    Erstaunen erfüllt mich. Alles, was Connor über den Nachthimmel erzählt hat, ist wahr.


    Es ist so friedlich hier.


    »Komm, wir müssen zurück!«, ruft er, und er klingt merkwürdig traurig.


    Ich will nicht gehen und zögere.


    Doch plötzlich geraten die Sterne in Bewegung, es ist als würde ich mich ganz schnell um die eigene Achse drehen. Mir wird schwindelig.


    Auf meinen Gedanken liegt dicker Nebel.


    Ein Vogel zwitschert hell und klar. Betörend schön. Es könnte eine Lerche sein, denke ich, obwohl ich den Morgenvogel noch nie singen hören habe und nun wirklich keine Ahnung habe wie sein Lied klingt.


    Das ist ein Traum. Ich erinnere mich, dass ich krank bin. Langsam reiße ich mich aus dem Dämmerzustand. Der Vogel fliegt fort.


    Jemand hält meine Hand.


    Kill, mein Liebster?


    Aber nein, er kann es nicht sein.


    Die Finger umschließen meine – so warm und eindeutig zärtlich. Ein Daumen streicht über meinen Handrücken. Es sind kräftige Finger. Eine Männerhand.


    Ich muss die Augen öffnen. Jetzt gleich.


    Meine Lider flattern, aber ich kann mich nicht überwinden, das grelle Licht in meine Pupillen fallen zu lassen.


    »Soraya?«, dringt eine tiefe, vertraute Stimme leise an mein Ohr.


    Langsam drehe ich den Kopf.


    »Hörst du mich?«, flüstert die Person.


    Ich nicke.


    »Versuch die Augen zu öffnen!«


    Endlich erkenne ich ihn, der mich sanft zurück ins Leben ruft.


    Es ist Pa:ris.


    Du hier?


    Ich träume wohl immer noch.


    »Aufwachen!«


    Mühsam sehe ich ihn an.


    Er sitzt in seiner dunklen Garde-Uniform auf einem Stuhl neben meinem Bett. Sein Helm liegt auf dem Nachtschränkchen. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Wie unter Zwang starre ich auf seine Lederjacke. Plötzlich rieche ich das Lederfett, ich sehe meine Zahnabdrücke auf dem Jackenärmel, und ich fühle erneut die Schmerzen auf meinem Rücken, die er mir angetan hat. Entsetzt stöhne ich auf und will meinen Arm zurück ziehen. Pa:ris gibt nach, lässt meine Hand auf die Decke sinken, hält sie aber weiterhin fest.


    »Wie geht es dir?«


    »Beschischschen«, lalle ich mit dicker Zunge.


    »Das geht vorbei.«


    Er lächelt. »Ich habe gehört, dass du dich hier ausgezeichnet geführt hast. Du sollst sogar gegen einen Falkgreifer gekämpft haben.«


    Ich schüttele den Kopf, will reden, aber ich schaffe es nicht.


    »Mit deiner Energie besiegst du spielend so eine Infektion.« Er zwinkert. »Du bist ja sogar ins Kampftraining aufgenommen worden. Na ja, so etwas kann nie schaden. Ich versuche ein gutes Wort für dich einzulegen. Vielleicht darfst du noch vor Weihnachten nach Hause. Und dann heiraten wir.« Er drückt meine Hand.


    Verzweifelt blicke ich ihn an.


    »Ah, du hast Durst.« Er sieht sich um. Neben seinem Helm steht die Schnabeltasse. Vorsichtig hebt er meinen Kopf und flößt mir zu Trinken ein. Ich schlucke schwer und sacke erschöpft in seinen Arm.


    Pa:ris stellt den Becher zurück und streichelt zärtlich mit den Fingerspitzen über mein Haar. Er nimmt eine Locke und dreht sie mit konzentriertem Blick zwischen Daumen und Zeigefinger, ganz so als wolle er sich diesen Teil von mir für immer einprägen.


    »Ich habe dich so vermisst, meine Kleine.«


    Seine Worte zerreißen mich innerlich. Mein Herz brennt. Ich weiß, dass ich ihn liebe, sehr sogar – und doch liebe ich ihn nicht so wie Kill. Wie kann das sein?, frage ich mich unglücklich. Wenn es irgendetwas ändern würde, ließe ich mein Herz in zwei Teile schneiden. Es fühlt sich jetzt schon an, als hätte mich der Hieb eines Schwertes erwischt.


    Ich schlucke schwer und schließe die brennenden Lider.


    »Süße, hörst du mich?«


    Ich nicke.


    Wird es mir vielleicht doch gelingen, mich Pa:ris’ Wünschen unterzuordnen? Das würde alle meine Probleme lösen. Solange er mich liebt, kann mir nichts passieren.


    Die viel zu schwere Bettdecke klebt unangenehm an meinen nackten Beinen. Unruhig zappele ich mit den Füßen.


    Schöner Mist, holen mich die alten Sorgen wieder ein – irgendjemand hat mir die Stiefel ausgezogen, und derjenige muss das Flugblatt gefunden haben. Wenn das zur Sprache kommt, werde ich mich rechtfertigen müssen, und dann benötige ich einen Fürsprecher. Solange ich unter Pa:ris’ Schutz stehe, wird meine Neugier sicher nicht zur Staatsaffäre aufgebauscht werden, versuche ich mich zu beruhigen. Außerdem ist der gestrenge Cesare diesmal weit weg. Ich werde erklären, dass ich im Fieberwahn gehandelt habe, und Pa:ris wird es seinem General erklären. Er wird sagen, ich neige zu unüberlegtem Handeln. Deshalb eigne ich mich auch nicht zur Gill. Egal, wie großartig ich beim Training bin.


    Alles wird gut, denke ich und spüre, wie er meine Hand drückt.


    


    ***


    Zwei oder drei Tage dämmere ich zwischen Schlafen und Wachen. Wie viel Zeit genau vergangen ist, kann ich nicht sagen. In diesem fensterlosen Bunker ist mir jegliches Gefühl für Tag und Nacht abhanden gekommen. Das kleine Lämpchen neben dem Bett glimmt immer gleich diesig, und wenn die Schwester im Raum ist, brennt zusätzlich das grellweiße Deckenlicht.


    Manchmal schlürfe ich etwas Brei oder trinke Tee. Zwieback liegt angebissen auf einem Teller neben mir. Ich schaffe es nicht, die harten Krümel zu schlucken. Es fühlt sich an, als müsste ich Sand essen.


    An der Tür klopft es leise.


    Wieso macht jemand das? Ich bin zu müde, um zu rufen. Sie können doch einfach ins Zimmer kommen. Vorhin kam eine Schwester zum Waschen und Fieber messen. Jetzt bringen sie vermutlich wieder diese bittere Medizin.


    Erneut pocht es. Langsam öffnet sich die Tür. Pa:ris’ dunkler Schopf erscheint im Rahmen. Er betritt das Zimmer, schließt die quietschende Klinke und tritt an mein Bett. Leise schiebt er den Stuhl näher, setzt sich und greift vorsichtig meine Hand.


    »Sie sagen, das Fieber sei bereits auf vierzig Grad gesunken. Siehst du, es geht bergauf. Morgen kannst du bestimmt schon etwas Keks essen. Und in einer Woche bist du wieder in Topform.«


    Zärtlich streicht er über meinen Handrücken.


    Seine Geste löst zwiespältige Gefühle in mir aus. Einerseits tun mir seine Wärme und sein Mitgefühl gut, andererseits hat sein Griff etwas Besitzergreifendes. Ich bin bereits ein Teil von ihm, er darf ungefragt meine Hand halten. Das hätte er während der Schulzeit niemals gewagt.


    Verwirrt blicke ich auf seinen kräftigen Handrücken und seine schlanken Finger. Pa:ris ist für den Moment das einzige Bindeglied zwischen diesem öden, dunklen Bunker und der Welt in Freiheit. Und nun weiß ich es: Ich will nicht, dass er mich loslässt. Matt erwidere ich seinen Druck.


    Ich bin froh, ihn zu sehen, und ich will nicht, dass ihm jemals etwas zustößt.


    »Wasch ischt drauschen losch?« Oh mein Gott, ich nuschele wie Kiki. Meine Zunge will mir einfach nicht gehorchen.


    »Alles ruhig. Zu ruhig. Deshalb muss ich mich jetzt auch von dir verabschieden. Wir reisen heute wieder ab.«


    »Wohin gehtscht?«


    »Mach dir keine Sorgen. Es ist ein ganz ruhiger Randbezirk. Trotzdem dürfen wir diese Bereiche nicht vernachlässigen. Es könnte möglicherweise eine Taktik der Falkgreifer sein, sich an bestimmten Orten zu sammeln. Wenn alle Gills hier sind, schlagen sie woanders zu. Das dürfen wir nicht zulassen. Deshalb müssen wir immer in Bewegung bleiben.«


    Er beugt sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.


    »Denk dran, Weihnachten wird geheiratet«, versucht er mich aufzumuntern.


    Weihnachten? Schweißperlen treten auf meine Stirn. Vielleicht sehe ich ihn bis dahin kein einziges Mal mehr. Jetzt müsste ich ihm sagen, dass ich ihn nicht heiraten will. Ich müsste ihm erklären, dass ich ihn zwar über alles liebe, aber nicht genügend, um seine Frau zu werden. Aber wie soll ich reden, mit einer Zunge, die wund und dick wie ein Gummiball ist?


    Schweren Herzens muss ich ihn ziehen lassen.


    Schweigen ist auch Lügen.


    »Nicht traurig sein.« Pa:ris interpretiert meinen verzweifelten Blick offenbar gänzlich falsch.


    Er streichelt mir über den Arm. »Wo hast du eigentlich den Armreifen gelassen, den ich dir geschenkt habe?«


    »Eingeschetscht.«


    »Du warst in Gefahr? Wobei hast du ihn eingesetzt, und warum weiß ich davon nichts? Ist es im Kampf mit dem Falkgreifer geschehen?«


    Ich schüttele den Kopf.


    Nicht schon wieder lügen.


    »Wie dann?« Auf seiner Stirn erscheint eine steile Falte.


    »Schtraining.«


    »Beim Training?«


    Ich nicke.


    »Wieso habt ihr so hartes Training? Wer ist dafür verantwortlich?«


    Oh nein. Das Gespräch nimmt eine unerwünschte Wendung. Verzweifelt schüttele ich den Kopf.


    »Schwimmen.«


    »Du kannst doch gar nicht schwimmen.«


    »Jetscht scho.«


    Pa:ris grübelt. Er kneift die Augen zusammen. Dann erhellt sich sein Blick. »Du hast den Schock-Mechanismus ausgelöst, weil du Angst hattest zu ertrinken?«


    Erleichtert nicke ich.


    Er überlegt. Ich sehe ihm an, dass er mich fragen will, wie der Reif dabei zerstört werden konnte. Hoffentlich muss ich das nicht auch noch erklären. Mittlerweile glühe ich und mein Hemd ist nass geschwitzt. Ich will nur noch die Augen schließen und in Gedanken mit Kill über eine grüne Wiese laufen … und die fürchterlichen Halsschmerzen vergessen.


    »Naja, das erzählst du mir mal genauer, wenn dein hübscher Mund wieder mehr als nur brabbeln kann.«


    Habe ich da einen süffisanten Unterton heraus gehört? Ich japse nach Luft. Ich muss es ihm sagen. Jetzt! Er muss wissen, dass ich nicht seine Frau werden will.


    »Paarisch!«


    »Schon gut. Überanstrenge dich nicht. Wir sehen uns.«


    Er erhebt sich und geht.


    Hilflos lasse ich meinen ausgestreckten Arm sinken.


    An der Türschwelle begegnet er Babette. Er grüßt mit der Hand über der Brust, dreht sich noch einmal nach mir um und zwinkert. »Weihnachten wird geheiratet.«


    Babette schlägt kichernd die Hände vor den Mund und tritt näher.


    »Oh mein Gott, was habe ich da gehört? Ihr heiratet. Das ist ja wunderbar!«


    In mir keimt der Verdacht, dass sie sich so für mich freut, weil sie darin die Erfüllung ihrer Träume sieht. Himmel, warum hat sie es eigentlich so eilig mit dem Heiraten? Sie sieht umwerfend gut aus – wenn sie hier wieder raus ist, kann sie jeden wählen und sich Zeit lassen.


    Sie stupst mich am Arm und setzt sich auf den Stuhl. »Na, nun mach doch nicht so ein säuerliches Gesicht. Weihnachten ist doch schon bald.«


    

  


  
    


    


    Vernichtende Worte


    


    Drei Tage später sind die wirren Träume vorbei, aber dafür quäle ich mich umso heftiger in den Wachphasen.


    Die Hochzeit ist also beschlossene Sache. Pa:ris und ich – wir werden ein Paar. Vor Weihnachten werde ich keine Gelegenheit bekommen, mit ihm zu reden. Und das bedeutet, ich werde mich fügen müssen. Ich kann ihn nicht dem Hohn und der Blamage seiner Familie, seiner Freunde und seines Regiments aussetzen und im letzten Moment »nein« sagen. Er hat viel für mich getan, er hat mein Leben gerettet. Ohne seine Liebe gäbe es mich nicht mehr. Dafür muss ich ihm dankbar sein.


    Immer wieder bete ich mir das vor. Vorwärts und rückwärts.


    Wenn ich mir jedoch vorstelle, er will von mir das, was ihm als Ehemann zusteht, dann fühlt es sich falsch an. Ratlos schüttele ich den Kopf. Sollte meine Hingabe nicht ganz und gar von dem Gedanken und dem Gefühl »ja, ich will – ich will dich« getragen sein? Aber das kann ich mir nur mit Kill vorstellen. Ich seufze. Mit diesem Einen, den ich will, wird diese Nähe niemals möglich sein. Selbst ein einziges Mal wird mir einen qualvollen Tod bringen.


    Sooft ich alle meine Möglichkeiten überdenke, finde ich doch keine Antwort. Ich zermartere mir das Gehirn, wohlwissend, dass der Tag, an dem ich mein Versprechen einlösen muss, unaufhaltsam näher rückt.


    Da sich meine vorbestimmte Zukunft an Pa:ris’ Seite offenbar durch nichts mehr abwenden lässt, bin ich dankbar für jedes bisschen Ablenkung. Babette besucht mich täglich. Die Krankenschwester sagt, ich sei wegen der Medikamente nicht infektiös. Kiki und Alice lassen sich trotzdem nicht blicken. Ich vermute, die beiden dürfen nicht zu mir, weil ich auf der Station für die Premium-Zöglinge liege.


    Heute Morgen hat mich die Ärztin untersucht. Sie schien mit meiner Genesung zufrieden zu sein. Allerdings hat sie auch gesagt, ich bräuchte drei Wochen, bis ich wieder richtig fit bin. Sobald das Fieber weg sei, solle ich aufstehen und mich bewegen, damit meine Muskeln nicht abbauen.


    Mir ist etwas mulmig bei dem Gedanken, völlig schlapp bei Erikson zum Sport antreten zu müssen. Die Ärztin darf in diesem Punkt einfach nicht recht haben. Kill wird mich auslachen und Erikson wird mich anschreien. Oh Himmel, wann ist dieser Albtraum endlich vorbei?


    In der Tat muss ich mich sogar beim Zähneputzen mit einer Hand am Waschbecken festhalten, so wackelig sind meine Knie. Schweißgebadet schleiche ich zurück ins Bett und ziehe die Decke bis zum Kinn hoch.


    Mir ist kalt vor Erschöpfung.


    Zum wiederholten Male frage ich mich, was aus dem Zettel geworden ist, den ich im Schuh versteckt hatte. Vielleicht hatte ich auch einfach nur Glück und irgendwer vom Personal hat das zerknüllte Papier achtlos weggeworfen.


    Ich schließe die Augen. Im Halbschlaf höre ich, wie jemand die Klinke drückt und die Tür aufreißt.


    »Schau mal, was ich dir mitgebracht habe!«


    Babette fliegt beinahe zur Tür herein. Sie strahlt übers Gesicht wie eine frisch gekürte Schönheitskönigin. Im Arm hält sie einen braunen Folianten. Mit Schwung wirft sie das antike, in Leder gebundene Buch auf mein Bett, schlägt es auf und blättert versonnen darin.


    »Was ist das?«


    »Wirst du gleich sehen.«


    Sie hebt das riesige Buch ein Stück und ich erkenne den Inhalt.


    »Mode?«


    »Bingo. Kleider und Schnitte. Anfang einundzwanzigstes Jahrhundert. Das sind alte Zeitschriften aus der Bibliothek. Man hat sie zu einem Buch verleimt. Ich musste ganz schön betteln, um es dir mitbringen zu dürfen.«


    »Ähm, wirklich nett, und was soll ich damit?«


    »Du brauchst ein Kleid.«


    Ich zucke zusammen. »Wozu?«


    Babettes Finger fliegen über die Seiten. Das Papier raschelt, während sie umblättert. Plötzlich stoppt sie und tippt mit dem Zeigefinger auf ein Heft.


    »In dieser Ausgabe sind sie drin.«


    »Was?«


    »Die Kleider.« Sie blinzelt.


    »Ähm, ich trage keine Kleider. Niemals«, lüge ich.


    Ihre Augen glänzen. »Ich sage dir, ein Traum in Weiß.«


    Ich schlucke. Mein Traum in Weiß hat mit Schnee zu tun. Ich möchte einmal mit einem Schlitten einen Hang hinabrutschen, so wie ich es in einem alten Roman gelesen habe.


    »Da ist es!« Babette hält erneut das Buch hoch. »Wie findest du’s?«


    »Schööön«, kiekse ich und ziehe die Stirn kraus. Das Kleid sieht aus wie eine dreistöckige Sahnetorte. Überall Rüschen. Fürchterlich.


    »Sag ehrlich, wie du es findest.«


    »Ehrlich, schööön.«


    Jetzt zieht Barbie die Stirn kraus und versucht offenbar in meinem Gesicht zu lesen.


    »Da sind auch noch andere Kleider drin, falls dir das nicht gefällt.«


    »Man kann doch auch in Gill-Uniform heiraten.«


    Upps, das hätte ich besser nicht sagen sollen. Barbies Mundwinkel sacken nach unten.


    »Ehrlich? Willst du das? Na ja, dein Pa:ris wird sicher mal beim Gill-Corps eine hohe Position bekleiden, aber sich so ganz den Kampfeinheiten zu verschreiben, ich weiß ja nicht. So schick die Uniformen auch sind, aber darin heiraten? Was sagt denn dein Zukünftiger dazu?«


    »Ähm, er weiß noch gar nicht, dass ich die Aufnahmeprüfung für die Kadettenschule ablegen will.«


    »Oh weh, da habe ich aber was angerichtet. Wann willst du es ihm denn sagen?«


    »Am liebsten gar nicht, aber ich muss wohl.«


    Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass ich trotz Heirat eine Gill werden will – besser gesagt: werden muss. Damit würde sich mein Traum von einem selbstbestimmten Leben wenigstens halbwegs erfüllen. Als Gill würde ich zusammen mit Pa:ris im selben Regiment dienen. Mit etwas Glück käme ich sogar in seine Kompanie. Dann würden wir uns öfters sehen – und vielleicht wird dann doch noch alles gut zwischen uns. Wenn er schließlich eines Tages den Statthalterposten seines Vaters übernimmt, würde er sogar in der Nähe unserer Wohnung arbeiten …


    Ich unterdrücke ein Seufzen. Aber vor allem darf Cesare keine Herrschaft über mich haben. Seit ich den Statthalter in der Gerichtsverhandlung erlebt habe, fürchte ich mich vor ihm. Er hat seinen Sohn brutal geschlagen, und er hat ihn gezwungen, mich zu misshandeln. Was wird er als nächstes tun? Auf keinen Fall will ich in seinem Haushalt leben. Ich werde Pa:ris bitten, eine eigene Wohnung zu beziehen. Vielleicht kann ich das zur Bedingung unserer Ehe machen und damit einen Aufschub erzwingen.


    »Möglicherweise ist dein Verlobter ja ganz happy, wenn du auch eine Gill wirst?«


    »Vielleicht.«


    »Hey, Soraya, was machst du denn für ein Gesicht? Geht es dir nicht gut?«


    Und ob es mir nicht gut geht, denke ich. Aber ich belüge sie lieber.


    »Ich habe nur Halsschmerzen und mir fällt das Sprechen schwer.«


    »Du Arme. Ist das Kleid wirklich so schrecklich? Du schaust, als hättest du das Wolferfieber.«


    Sie sieht nicht, wie ich innerlich zusammenzucke. Nur für mich hat die gedankenlos gesprochene Floskel plötzlich eine ernsthafte Bedeutung.


    »Lass uns mal die anderen Modelle anschauen!«, lenke ich ein.


    


    ***


    Einen Tag später ist endlich das Fieber weg. Die Erdbeerzunge ist abgeschwollen, und ich will so schnell wie möglich raus aus diesem düsteren Zimmer, in dem ich die schlimmsten Depressionen und Albträume meines Lebens durchlitten habe.


    »Willkommen zurück im Leben«, sagt die Krankenschwester und notiert meine Daten.


    »Darf ich aufstehen?«


    »Nein. Nur die Ärztin entscheidet das.«


    Enttäuscht sinke ich zurück in meine Kissen.


    Die Schwester zwinkert. »Sie können aber schon mal duschen gehen. Und dann brav zurück ins Bett!«


    Kurz darauf liege ich erfrischt und gekämmt in den weichen Kissen und warte darauf, dass ich bald das Krankenzimmer verlassen darf.


    Als ich gerade zu dösen beginne, stößt jemand die Tür auf. Erwartungsvoll richte ich mich im Bett auf. Doch leider steht nicht die Ärztin im Zimmer, sondern Frau Kasten. Sie hält einen Tablett-Computer in der Hand und macht wie immer ein bittersäuerliches Gesicht.


    »Frau Mistral. Geht es Ihnen gut?«


    Ich nicke.


    »Können Sie nicht reden?«


    Mit Verlaub ich konnte eine Woche nicht reden, da werde ich meine Stimmbänder doch wohl vorsichtig einsetzen dürfen, denke ich wütend.


    »Doch, ich kann wieder sprechen, und mir geht es gut«, antworte ich leise.


    »Und warum liegen Sie hier noch faul herum?«


    »Ähm, ich…«


    »Keine Widerworte. Anziehen!«


    Sie dreht sich zu dem schmalen Spind, reißt die Tür auf und wirft mir ein frisches Hemd, Socken und eine Hose aufs Bett.


    Hastig schlüpfe ich in die Sachen und knöpfe das Hemd zu. Offenbar hat die Oberaufseherin bereits die aktuellen Daten in meiner Krankenakte aufgerufen. Wir haben innerhalb des Bunkers ein digitales Netzwerk. Teilweise haben wir es auch in einigen Bezirken – solange die Mutare nicht die Kabel durchbeißen. Außerhalb der Stadt gibt es schon lange kein Netz mehr. Alles zerstört. Es würde auch keinen Sinn machen, einen Sendemast aufzustellen. Sobald die Gills fort wären, würden die Falkgreifer das Gerät in seine Einzelteile zerlegen.


    »Mistral!«, faucht Frau Kasten.


    Ich zucke unwillkürlich zusammen. Ja?«


    »Sie sind ab sofort wieder voll einsatzfähig. Wir brauchen Sie.«


    Während ich noch überlege, ob ich sie darauf hinweisen sollte, dass ich keineswegs schon wieder topfit bin, greift die Frau erneut in den Spind und hebt meine Boots heraus. Sie stutzt und steckt die Hand in einen Schuh. Mit zwei spitzen Fingern zieht sie einen zerknüllten Zettel heraus. Sie hält mir die Schuhe hin, »nehmen Sie!«, behält das Papier und streicht es glatt.


    Mir wird heiß und kalt. Was bin ich doch für ein Idiot. Das verteufelte Stück hat die ganze Zeit unbeachtet in meinem Stiefel gelegen. Ich hatte eine Woche jeden verdammten Tag die Gelegenheit, es zu nehmen und ins Klo zu spülen. Stattdessen zermartere ich mir unnütz das Hirn darüber, wo der Schnipsel sein könnte und lasse es zu, dass ausgerechnet Frau Kasten ihn findet.


    Oh mein Gott, jetzt bin ich tot.


    Sie liest, nein sie gräbt regelrecht ihre spitze Nase ins Papier. Dann hebt sie den Kopf.


    »Sie sind geliefert«, schreit sie. »Das kommt Sie teuer zu stehen.«


    Im selben Moment erscheint hinter ihr mein Sportlehrer.


    Erikson verzieht keine Miene. Mit einer schwungvollen Armbewegung nimmt er ihr den Zettel ab und wirft einen kurzen Blick darauf.


    »Wo haben Sie das Papier gefunden, verehrte Kollegin?«


    »In einem ihrer Stiefel.«


    »Da lag es vermutlich seit der Exekution auf dem Dach. Sie erinnern sich sicher. Vor einer Woche rieselten diese Botschaften zentnerweise aufs Gebäude.«


    Er sieht mich emotionslos an. »War das nicht auch der Tag, an dem Sie fiebrig zusammengebrochen sind? Mistral?«


    Ich nicke stumm und kämpfe mit den Tränen.


    »Sehen Sie, Frau Kasten, kein Grund zur Aufregung. Der Schnipsel kann ganz aus Versehen in den Schuh gerutscht sein.«


    Wieder blickt mein Lehrer mich ausdruckslos an.


    »Wer hat Ihnen denn die Stiefel ausgezogen?«


    »Ich erinnere mich nicht. Ich war bewusstlos.«


    »Stimmt«, sagt mein Lehrer. »Da war dieser Fred. Der hat mir geholfen, Sie aufs Bett zu legen. Und, Frau Kasten, waren Sie nicht auch anwesend?«


    »Ja, war ich.«


    »Haben Sie dem Mädchen nicht die Stiefel ausgezogen?«


    »Das weiß ich nicht mehr.«


    »Dann sollten wir die Angelegenheit wohl auf sich beruhen lassen. Das hier ist nichts weiter als ein Stück Papier. Nicht wahr? Und wir alle wissen, woher es stammt. Sicher nicht aus der Feder von Frau Mistral.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet.«


    »Gut, dann wäre das ja geklärt. Ansonsten freue ich mich, dass meine Schülerin wieder gesund ist.« Er grinst für den Bruchteil einer Sekunde spitzbübisch. »Frau Kasten, nicht nur Sie erhalten die Daten über die Patienten. Auch ich – und deshalb bin ich hier. Bei dieser Gelegenheit bitte ich sie, verehrte Frau Kollegin, tragen Sie die Schülerin doch bitte für die nächsten drei Wochen zum Dauertraining ein, damit sie so schnell wie möglich wieder fit ist. Wir können es uns nämlich nicht erlauben, auch nur einen einzigen unserer begnadeten Kämpfer zu verlieren. Wollten Sie noch etwas sagen, liebe Frau Kasten?«


    Die herzlose Schreckschraube presst die Lippen zusammen und blickt auf ihr Tablett. »Dann trag ich das mal hier so ein.« Sie wirft mir einen diabolischen Blick zu. »Und Herr Erikson, nehmen Sie das Gör tüchtig ran. Diese Mistral hat so etwas Renitentes an sich. Das muss ihr unbedingt jemand austreiben.«


    Kopfschüttelnd geht die graue Hexe.


    Ich kann es nicht verhindern, dass ich mir in einer Art Blitzvision ausmale, wie ein Falkgreifer sie bei den Schultern packt und ihre wattegraue Jacke in Fetzen reißt.


    Ritsch.


    Ratsch.


    »Schachhaaa!«


    Bevor ich mir den Rest vorstelle, wirft Erikson mich aus meinem Wachtraum.


    »Wir sehen uns in fünf Minuten zur Besprechung in meinem Büro«, sagt er und zieht ein missmutiges Gesicht.


    »Danke«, sage ich und starre verlegen auf seine zusammengeschobenen Augenbrauen.


    »Seien Sie verdammt noch mal pünktlich!«


    Er lässt den Zettel aufs Bett fallen. »Und spülen Sie den Wisch ins Klo!«


    Dann geht er mit langen Schritten, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


    Ich schnappe mir das verdammte Papier und meine Boots und schließe mich damit im Bad ein. Während ich auf der Klobrille sitzend in die Stiefel schlüpfe, versuche ich den Zettel zu lesen, den ich auf den Knien liegen habe. Schließlich gebe ich den Kampf mit den Schnürsenkeln auf und lese, was in winziger Schönschrift geschrieben steht:


    


    Da zürnt der Götterbote und flucht:


    Ihr sollt nicht länger die Herren sein!


    Das Getier, das vergeblich euer Mitleid sucht’,


    wird nun teilen euer menschliches Gebein.


    (Joshua F. Grey, Vers 3.065)


    


    Das Papier ist am oberen und am unteren Ende abgerissen. Vielleicht gäben die fehlenden Teile mehr Informationen. Verwundert lese ich den Text erneut. Ich würde gerne verstehen, was dort steht. Wenn ich die vorhandenen Zeilen richtig interpretiere, sind wir in den Augen der Falkgreifer wohl die Herrschenden ohne Mitleid.


    Sicherlich waren wir es auch an jenem Morgen. Wir haben einen Gefangenen bestialisch gefoltert und dann erschossen. Das war bitteres Unrecht.


    Nachdenklich streiche ich das Papier glatt. Wer hat das eigentlich geschrieben? Ein Falkgreifer? Wie können sie so etwas? Mit ihren Krallen können sie – nach allem, was ich weiß – keinen Stift halten.


    Schließlich nehme ich das Papier, zerreiße es in tausend Fetzen und spüle es in der Toilette fort.


    Es hat mich beinahe Kopf und Kragen gekostet, die Worte der Falkgreifer zu lesen. Frau Kasten hätte sich ihren Aufstand wirklich schenken können – an diesem Text war meiner Meinung nach nichts Rebellisches zu finden. Wer so etwas liest, wird auch nicht automatisch zum Verbündeten dieser Krallenmonster. Was haben die Greifer sich bloß dabei gedacht? Erst greifen sie uns an, und dann beschweren sie sich, wenn wir uns wehren. Sie sind schon merkwürdige Geschöpfe.


    Am Ausgang der Krankenstation lasse ich mir sagen, welche Zimmernummer Eriksons Büro hat. Es liegt in der Nähe der Trainingshalle für die Gill-Anwärter.


    Vor der Tür atme ich einmal tief durch, dann klopfe ich an.


    »Ja, bitte!«


    Zögernd trete ich ein. Mein Sportlehrer sitzt am Schreibtisch und betrachtet bunte Grafiken oder Tabellen auf einem Tablett-PC. Mit der halbrunden Brille wirkt er auf mich wie ein Gelehrter, und auch irgendwie älter.


    »Setzen Sie sich!« Mit einer ausladenden Handbewegung dirigiert er mich zu dem Sessel neben seinem Schreibtisch.


    »Danke«, flüstere ich und hocke mich auf die Kante.


    »Machen Sie es sich bequem! Ich brauche hier noch eine Minute.«


    Er blickt auf und zeigt zu dem kleinen Tisch zwischen meinem Sessel und seinem Schreibtisch.


    »Tee? Bedienen Sie sich! Er ist frisch aufgebrüht.«


    »Ja gerne.« Ich hebe die Kanne vom Stövchen und gieße mir dampfenden Blütentee ein.


    Erikson beugt sich zu einem aufgeklappten Laptop und tippt etwas auf der Tastatur. Er blinzelt kurz zu mir rüber. »Probieren Sie den Kandis dazu!«


    »Mach ich.«


    Ich puste und linse über den Tassenrand unauffällig in den kleinen Raum. Er ist zugestellt mit Pokalen, antiken Büchern, kleinen Ölgemälden und chinesischen Porzellantassen. Niemals hätte ich vermutet, dass dieser Lehrer mit den riesigen Pranken und den Muskeln eines Bären hauchdünnes Porzellan sammelt. So kann man sich täuschen.


    Mit der heißen Tasse in der Hand warte ich und beobachte wie der goldene Kandis sich langsam löst, dann in zwei Stücke zerfällt und immer mehr verschwindet.


    »Nun zu Ihnen!«


    Er dreht den Oberkörper und schiebt den hölzernen Drehstuhl in meine Richtung.


    Bedächtig setzt er die Brille ab, legt sie sorgfältig zusammen und platziert sie neben sich auf dem Schreibtisch. Dann sieht er mich mit gefährlich blitzenden Augen an. »Unsere liebe Frau Kasten würde Sie am liebsten einkerkern und ein wenig foltern.« Erikson gestattet sich ein winziges Lächeln, indem er einen Mundwinkel zucken lässt. »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich ihr da sogar zustimmen sollte.«


    Ich japse nach Luft und stelle die Porzellantasse ab, bevor ich sie noch vor Schreck zerbreche.


    Erikson legt die Fingerspitzen gegeneinander. Er macht eine kurze Pause. Dann redet er leise weiter. »Können Sie mir folgen?«


    Ich schüttele den Kopf. Mir wäre es lieber, er würde in gewohnter Weise Befehle schreien. Seine liebenswürdige, leise Stimme macht mich wahnsinnig. Und vor allem verstehe ich nicht, was er von mir will.


    »Also gut. Kommen wir noch einmal auf unser letztes Gespräch zurück. Ich dachte, ich hätte mich über meine Erwartungen an Sie klar und deutlich ausgedrückt und wir hätten uns in dieser Angelegenheit verstanden, Frau Mistral. Was auch immer sie tun, müssen Sie mit Bedacht angehen. Es gab keinen Grund, eines der Flugblätter mitzunehmen. Doch wenn Sie schon ihrer primitiven Neugier nachgeben, dann, verdammt noch mal, lassen Sie sich nicht dabei erwischen! Egal wie beschissen es Ihnen geht. Sie müssen auf sich selbst aufpassen. Verstanden?«


    »Ja, es tut mir leid.«


    »Ich habe jetzt diese Frau am Hals. Frau Kasten ist ein Angstbeißer. Sie frisst sich an anderen Leuten fest, damit sie nicht in die Schusslinie der Gesinnungsbehörde gerät. In den kommenden Wochen wird sie nun versuchen, mich zu beißen. Und ich bin mir nicht sicher, ob sich mein Einsatz auszahlen wird. Zeigen Sie mir, was Sie können! Enttäuschen Sie mich nicht noch einmal. Und vor allem, beeindrucken Sie mich im Training. Ich will, dass Sie meine beste Kämpferin werden.«


    »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    »Versprechen Sie nichts, was sie nicht halten können.«


    »Ja, Sir.«


    Erikson verschränkt die Finger und drückt die Gelenke gegeneinander, bis sie knacken. »Noch eine Kleinigkeit. General Stone hat offenbar einen Narren an Ihnen gefressen. Er sagt, Sie hätten den gewissen Kampfgeist im Blick. Enttäuschen Sie auch den General nicht.«


    Ich räuspere mich und schweige.


    »Nur zu! Fragen Sie mich jetzt, was Sie wissen wollen.«


    »Ähm, bedeutet das, General Stone würde mir eine Chance als Gill geben?«


    Überrascht zieht Erikson eine Augenbraue hoch. »Das steht außer Zweifel. Er hat in seinem Leben gewiss mehr als einmal diesen kämpferischen Ausdruck in den Augen eines seiner Gills gesehen. Krieger mit diesem Blick waren immer die besten. Manche schienen sogar unbesiegbar. Stone ist allerdings zu einfältig, um zu begreifen, was er da sieht. Und ich werde es ihm nicht verraten. Es bleibt unser Geheimnis. Also, enttäuschen Sie mich nicht.«


    »Da wäre allerdings noch ein kleines Problem.«


    »Welches?«


    »Pa:ris, mein Verlobter, er will mich bald heiraten.«


    Erikson lacht amüsiert. »Nur zu! Heiraten Sie, wenn Ihnen danach ist. Das ändert nichts. Im Gegenteil, vielleicht werden Sie noch das Dreamteam des gesamten Gill-Corps.«


    Ich mache ein betroffenes Gesicht.


    Er beugt sich vor. »Sie wollen ihn nicht heiraten? Tja, das Problem müssen Sie selbst lösen. Reden Sie mit ihm!«


    »Er will mich früher hier raus haben. Am liebsten Weihnachten schon.«


    »So entschlossen, der junge Mann? Das ist in der Tat ein kleines Problem«, sagt Erikson gedehnt. »Das nächste Semester an der Kadettenschule beginnt erst im Mai.«


    »Bis dahin könnte bereits alles entschieden sein«, flüstere ich und ringe um Worte. Ich kann nicht aussprechen, was ich denke. Bis Mai bin ich nicht nur Pa:ris’ Frau, sondern auch schwanger von ihm. Ich wüsste nicht, wie ich das verhindern könnte. Flehend blicke ich zu Erikson. »Meine Zukunft steht auf dem Spiel.«


    »Papperlapapp.« Er wischt mit der Hand durch die Luft, als wolle er eine Stechmücke verscheuchen. »Wie gesagt, Mistral, strengen Sie sich an! Dann lässt sich der General sicher auf eine Vorempfehlung ein.«


    »Und das bedeutet?«


    »Sie stellen eindeutig zu viele Fragen.« Er stöhnt. »Also gut, dann bekämen sie einen militärischen Auftrag, bevor sie Gill-Kadett sind. In Ihrem Fall behielten wir Sie hier, um gemeinsam mit den anderen stationierten Gills diesen Bunker über die Winterzeit zu bewachen und zu beschützen. Das würde allerdings bedeuten, dass Sie Weihnachten nicht zu ihrer Familie nach Hause kämen.«


    »Das macht mir nichts aus«, sage ich viel zu hastig.


    Erikson sieht mich fragend an.


    Ich beiße mir auf die Unterlippe.


    »Wie gesagt, beeindrucken Sie mich. Dann kann ich den General überzeugen.«


    »Herr Erikson, der General …« Ich verstumme.


    »Was denn noch?«


    »Er ist doch keiner von den … Guten?«


    Mein Lehrer blickt mir überrascht in die Augen. Er schweigt lange. Schließlich sagt er ganz, ganz leise. »Es ist ein Pakt mit dem Teufel. Ja, er ist keiner von den Guten.«


    Tränen schießen mir in die Augen. Ich blinzele. Je näher ich meinem Traum rücke, eine Gill zu werden, desto mehr fürchte ich mich davor.


    »Herr Erikson, können Sie mir bitte noch etwas zum Text des Flugblattes sagen?«


    »Zum Inhalt? Nein, das kann ich nicht. Nur so viel: Es war ein Klagelied der Falkgreifer. Der Text wird immer weiter geschrieben, er endet nie.«


    »Vielleicht irren Sie«, widerspreche ich leise. »Nichts ist für ewig. Nicht einmal Krieg.«


    Er nickt nachdenklich. »So, und nun haben wir genug Zeit vertrödelt.« Mein Lehrer klatscht einmal dumpf in die Hände. »Ihr Trainingspartner wartet auf Sie. Er hat offenbar ebenso wie der General einen Narren an Ihnen gefressen. Sobald Sie die erwartete Leistung bringen, will er Sie im freien Außengelände trainieren. Das ist ein besonderes Privileg. Was Sie da lernen, ist für den Rest Ihres Lebens von unschätzbarem Wert. Kill ist ein erfahrener Kletterer im Berggelände und er ist der beste Spurenleser, den ich je hatte. Er bringt Sie unversehrt zurück. Vorausgesetzt, Sie tun haargenau, was er von Ihnen verlangt.«


    »Das werde ich … und ich freue mich.«


    In der Tat ist diese Antwort zur Abwechslung mal die reine Wahrheit.


    

  


  
    


    


    Streit


    


    Kill grüßt mit einem Kopfnicken und lässt sich nicht anmerken, dass er mich kennt oder irgendwelche Gefühle für mich hegt. Enttäuscht trete ich auf der Stelle, schweige und höre mir den Trainingsplan für den Rest des Vormittags an.


    Zum Warmwerden lässt Kill mich drei Runden um den künstlichen See laufen. Ich japse und pfeife wie ein kochender Wasserkessel.


    Mir ist zum Heulen zumute. Immer wieder blinzele ich zu ihm rüber. Er kontrolliert die Seile an den Klettergerüsten und dreht Schrauben an den Brettern nach. Wenn ich eine Runde geschafft habe, blickt er kurz zur digitalen Uhr, die hinter dem See an der Hallenwand hängt, und schüttelt den Kopf.


    Was erwartet er denn von mir? Ich bin zwar wieder gesund, aber längst noch nicht fit – und soll hier Höchstleistungen bringen? Nicht möglich. Auch für die zweite Runde benötige ich vier Minuten, und nach der dritten spüre ich keinen Knochen mehr im Leib. Meine Beine zittern, meine Lungen brennen und wenn ich nicht meine Hände auf mein Herz presse, droht es aus meinem Brustkorb heraus zu springen.


    Plötzlich steht Kill neben mir. »So, dasselbe noch einmal!«, befiehlt er. »Allerdings nimmst du jetzt den Pfad, der an der Hallenwand entlang führt! Die Runde ist etwa dreimal so lang wie die um den See. Ich erwarte von dir eine Rundenzeit von höchstens zehn Minuten.«


    »Zehn Minuten?« Meine Stimme klingt schrill vor Entsetzen.


    Er räuspert sich. »Geht Scharlach auch auf die Ohren?«


    »Ähm, nein.«


    »Ich glaube nicht, dass ich zu viel verlange, wenn du eine halbe Stunde läufst. Oder?«


    Ohne meine Antwort abzuwarten, dreht er sich weg, geht mit langen Schritten quer durch die Halle und greift nach dem Schlauch, der am Haken hängt. Er rollt ihn ab, schraubt den Hahn auf und lässt frisches Wasser in den Bach einlaufen.


    Ich stehe da wie bescheuert und schaue ihm zu. Irgendwann schlendere ich bewusst langsam und provokativ zum Hallenrand. Kill ignoriert mich. Die erste Runde laufe ich unter Tränen, die zweite mit einer mächtigen Wut im Bauch. Ich benötige jeweils dreizehn Minuten. Mir doch egal.


    Als ich die dritte Runde starte, ist plötzlich das Stechen in den Lungen verschwunden. Meine Beine fühlen sich immer noch wie Gummi an, aber ich kann endlich wieder frei atmen. Also blase ich all meine Wut und Enttäuschung in die Lungen und puste ebenso energisch wieder aus.


    Schließlich verdränge ich Kill aus meinen Gedanken.


    Ich laufe für Erikson. Nur für ihn – und auch ein bisschen für mich. Für meine Zukunft als Gill.


    Ob das eine gute Idee ist, bezweifele ich allerdings immer mehr. Aber Erikson ist schon ein weiser Mann, nehme ich an, wenn er mir rät, einfach unschlagbar gut zu sein. Ich beschleunige das Tempo und fordere meinen Muskeln alles ab, alles, was sie geben können. Ich flüstere ihnen zu, sie sollen sich endlich gescheit bewegen.


    Nach der dritten Runde vergesse ich auf die Uhr zu blicken und laufe einfach weiter. Plötzlich steht Kill vor mir und packt mich an den Schultern.


    »Stopp. Stoooopp!«


    Doch zu spät. Da ich ihn nicht habe kommen sehen, renne ich im selben Moment ungebremst in ihn rein und pralle dabei so frontal gegen seinen stahlharten Körper, dass ich meine Bänder und Sehnen knirschen höre und mir die Schulter an seinem Brustkorb prelle.


    »Pause!«, brüllt er mich an. »Bist du taub?«


    »Nein, ich habe dich nicht gehört.«


    »Also doch taub.«


    Er ist wütend. Seine Augen funkeln. Er holt tief Luft und schnaubt wie Erikson, wenn der stocksauer ist.


    »Hast du mal auf die Uhr geschaut?«


    »Ähm, nein. Vergessen.«


    Schwindel erfasst jetzt meine Ohren. Ich beuge mich vor und stütze mich an den Knien ab. Mir ist so schlecht, dass ich es nicht schaffe, mich zur Uhr zu drehen. Mein Magen krampft und ich würge. Nur gut, dass ich noch nichts gefrühstückt habe. Heute Morgen ist das bei dem Megastress mit Frau Kasten irgendwie in Vergessenheit geraten.


    »Sieh gefälligst hin!«


    »Mir … ist … speiübel «, stammele ich.


    »Sofort!«


    Kill nimmt keine Rücksicht auf meinen Zustand. Er umfasst meine Schultern und zieht mich wieder hoch. Energisch dreht er mich zur Uhr.


    Ich blinzele. Das gibt es doch nicht.


    »Sieh ruhig hin! Sieben Minuten hast du für die letzte Runde gebraucht. Aber glaub nicht, dass ich dich jetzt lobe. So eine Leistung ist Wahnsinn. Ich will nicht, dass du mir hier im Training zusammenklappst. Also halte dich gefälligst an meine Anweisungen! Kapiert?«


    »Ja … verstanden«, keuche ich.


    Als ich schon gar nicht mehr damit rechne, zieht er mich plötzlich in seine Arme. Nur kurz. Aber es reicht, um mir ein wohliges Kribbeln über den Rücken zu jagen und überwältigende Glücksgefühle in meinen Bauch zu schicken. Heiße Wellen durchströmen mich. Ich atme Kills verführerischen Duft nach Wald, Sonne und Wind ein, und will augenblicklich mehr. Viel mehr.


    Doch er schiebt mich sanft, aber bestimmt von sich und pustet mir eine Haarsträhne aus der Stirn.


    »Es ist wichtig, dass du lernst, deine Gefühle zu verbergen. Jederzeit. Auch vor mir. Niemand darf wissen, wie wir zueinander stehen. Ich will nicht plötzlich von Pa:ris und seinen Gefolgsleuten gejagt werden. Ich habe mich erkundigt. Der Kerl ist ziemlich mächtig.« Er kneift die Augen zusammen. »Und du bist wie ein junger Hund, viel zu spontan und ungestüm. Das lenkt dich vom Wesentlichen ab. Ich bin hier, um dich zu trainieren. Jede Sekunde, die du nutzt, erhöht deine Überlebenschance.«


    »Was ist passiert?«


    »Was soll schon passiert sein? Die Falkgreifer werden immer übermächtiger und eure Generäle sind vom Hass infiziert und verblendet.«


    Ich trete von einem Bein aufs andere. »Du hast also von der Aktion auf dem Dach erfahren.«


    »Sprich es ruhig aus! Es war keine Aktion. Es war eine Exekution.«


    »Aber ich …«


    »Nein, jetzt hörst du mir mal zu!«, unterbricht er mich. Seine Augen funkeln dunkel.


    »Ihr spielt euch auf, als seid ihr die Herren hier auf dieser Welt. Aber das seid ihr schon lange nicht mehr. Im Gegenteil. Ihr seid erbärmlich schwach. Das Einzige, was euch stark macht, sind eure Waffen.«


    »Wenn du so über uns denkst, warum bist du dann hier?« Ein Tränenschleier trübt meine Sicht.


    »Weil ich einen Auftrag habe.«


    »Und der lautet?«


    Kill macht eine ausladende Handbewegung. »Hier in diesem Raum werden die nachrückenden Kämpfer selektiert und ausgebildet. Feige, herzlose Monster.«


    »So denkst du also über mich?«


    »Nein, aber so denke ich über einige Gills, die unerlaubt unsere Wälder durchstreifen. Seit Erikson hier arbeitet, bewegt sich was.« Kill schluckt hart. »In ein paar Jahren können wir vielleicht ernsthaft über Friedensverhandlungen nachdenken … Wolfer und Menschen … und irgendwann auch … die Falkgreifer dazu holen.«


    »Die Greifer? Bist du verrückt? Die haben uns gerade demonstrativ den Krieg erklärt.«


    »Haben sie nicht.«


    »Oh doch. Hast du das Banner am Steilfelsen nicht gesehen?«


    »Stopp! Soraya.« Er setzt einen Schritt rückwärts und hebt beide Hände. »Denk nach! Seit es die Falkgreifer gibt, lebt ihr im Krieg mit ihnen. Seit es uns gibt, führt ihr Krieg gegen uns. Ihr bekämpft alles, was anders ist. Ist das richtig?«


    »Woher willst du wissen, dass wir angefangen haben? Diese Stadt hat schon immer uns gehört.«


    »Okay, lassen wir das. Es führt zu nichts.« In seinen Augen zeigt sich ein glasiger Schimmer und der warme Braunton scheint zu erlöschen. Ich habe das Gefühl, ihn verloren zu haben – für immer.


    Betroffen senke ich den Kopf. Der augenblicklich einsetzende Schmerz in meiner Brust ist so gewaltig, dass ich nur mit Mühe ein Schreien unterdrücken kann. Ich beginne am ganzen Körper zu zittern.


    »Du träumst von Frieden?«, flüstere ich weinend.


    »Ja.«


    »Ich auch. Seit ich dir begegnet bin, träume ich ununterbrochen davon, angstfrei mit dir durch einen Wald laufen zu können.«


    »Glaub mir, das wird möglich sein. Eines Tages«, haucht er mit seiner tiefen, warmen Stimme.


    Er fasst unter mein Kinn, hebt meinen Kopf. »Wolfer töten in erster Linie aus Hunger und um ihr Rudel oder Revier zu verteidigen. Ich kann nicht für jeden einzelnen sprechen. Auch nicht für alle Rudel. Sicher gibt es vereinzelt Wolfer, die Spaß am sinnlosen Töten haben. Zweifelsohne gibt es auch verdammt viele Menschen, die einfach nur zum Vergnügen jagen und töten … zum Beispiel tötet ihr uns.« Seine Augen blitzen dunkel und herausfordernd. »Kapier endlich, wir sind keine Bestien. Wir sind nur anders.«


    Ich schluchze auf. »Das weiß ich doch längst.«


    »Raya, wir brauchen jeden einzelnen, wenn mein Traum von einem Friedensabkommen wahr werden soll.«


    »Und was muss ich dafür tun?«


    Er tippt mit dem Zeigefinger gegen meine Stirn. »Überlass das Denken nicht alleine den Generälen!«


    Ich schüttele den Kopf. »Ehrlich, ich weiß bald gar nicht mehr, was ich denken soll.«


    »Im Zweifel frag dein Herz!«


    »Und du glaubst, dann kann ich nichts falsch machen?«


    Zaghaft strecke ich meine Hand aus, berühre seine Brust. Er legt seine warme Hand darüber. Augenblicklich flutet eine Hitzewelle meinen Körper. Was gäbe ich darum, ihn jetzt küssen zu dürfen.


    »Lass uns eine Pause machen und was essen. Du siehst etwas blass um die Nase aus.«


    Ich nicke zustimmend und mein Magen beginnt auf Kommando zu gluckern.


    »Eine gute Idee«, beeile ich mich zu sagen, damit er das peinliche Rumpeln nicht hört.


    Kill dreht den Kopf und hebt sein Kinn. »Allerdings musst du dir die Mahlzeit erarbeiten.« Er zeigt auf die Felswand, deren künstlicher Wasserfall abgeschaltet ist. Nun liegt die steile Klippe stumpf und trocken vor uns.


    »Ich habe das Essen an einer besonderen Stelle gebunkert. Wir treffen uns in fünf Minuten da oben. Los geht’s!«


    »Oh nein, du Scheusal«, stöhne ich und boxe ihn sanft in die Seite.


    Er grinst. »Wer zuerst auf dem Felsen ist, kriegt den Kuchen.«


    


    ***


    Coole Aussicht.


    Irgendwie ein erhabenes Gefühl, aus dieser Höhe die Umgebung zu überblicken. Unter mir ruht der kleine See – dunkel und beruhigend weit weg. Wasser wirkt noch immer beängstigend und gefährlich auf mich, auch wenn ich seit Kurzem schwimmen kann. Die Falkgreifer-Attrappen hinter dem Becken haben selbst aus dieser Perspektive nichts von ihrer Bedrohlichkeit verloren. Wie muss das wohl sein, fliegen zu können?


    Wenn ich mich auf Zehenspitzen stelle, kann ich beinahe den Himmel berühren. Ich balanciere barfuß auf dem Felsen, strecke die Arme in die Höhe und blicke an meinen Fingerspitzen vorbei zum blauen Firmament. Es fehlt nur ein klitzekleines Stück. Kill käme da ran.


    Lustig, irgendein Witzbold hat die Decke nicht nur hellblau gestrichen, sondern auch kleine weiße Quellwolken darauf gemalt. Kill kann die Illumination und den Wasserfall mit der Steueruhr an seinem Handgelenk beliebig regulieren, wie er mir erklärt hat. Ich gehe jede Wette ein, dass ich eines Tages im Stockdunkeln hier raufklettern muss.


    Mein Blick schweift zu einem kleinen Hain neben dem Bach. Die Bäume wirken sehr natürlich, obwohl die Blätter vermutlich aus Papier oder Stoff sind. Nur die breite, stählerne Eingangstür irritiert das perfekte Bild und erinnert daran, dass der kleine Park mit den Klettergeräten, dem See und dem Bach künstlich angelegt ist.


    Ich hätte es ohne Kill niemals hier rauf geschafft. Was von unten noch halbwegs locker aussah, erwies sich für mich als Kamikazeunterfangen. Kill hat mich mehrmals angeschnauzt. »Pass auf!«, »Wenn du nicht endlich richtig zugreifst, stürzt du ab«, »konzentrier dich gefälligst!« und so weiter und so fort …


    Er war die ganze Zeit unter mir und hat im entscheidenden Moment meinen Fuß gegen die Felsen gedrückt. Das war bei der Passage, an der ich schon einmal abgerutscht bin. Doch heute steht mir nicht der Sinn nach einer Wasserschlacht. Nicht das auch noch.


    Das letzte Stück hat Kill mich plötzlich überholt – weiß der Teufel, wie er das gemacht hat. Dann hat er mich an einer Hand auf das kleine Plateau gezogen.


    Glück pur! Wie ich wieder runterkomme? Darüber mache ich mir später Gedanken. Erleichtert lasse ich mich mit ausgestreckten Armen in die flache Felsmulde plumpsen. Kill setzt sich im Schneidersitz neben mich, wickelt das Essen aus und reicht mir eine Stulle mit Fleisch und Salat.


    »Was ist es?«


    »Probier’s!«


    Ich beiße hinein, kaue und schlucke. »Taube ist es nicht. Schwein, Kuh und Lamm aber auch nicht«, sage ich.


    »Und kein Falkgreifer«, ergänzt er. »Das fällt unter unsere Tabus. Bei euch aber offenbar nicht.«


    »Ja, ein paar Gills essen angeblich Falkgreifer-Fleisch. Aber ich würde das niemals tun. Ich finde das makaber. Die Vogelartigen haben ja zum Teil auch unsere Menschengene.«


    Kill zeigt auf mein Brot. »Hast du herausgefunden, was du isst?«


    »Nein. Keine Ahnung.«


    »Bei uns gilt ein Gesetz: Iss, was du selbst gejagt und getötet hast und teile es mit deiner Familie und deinen Freunden.«


    »Du hast das Tier erlegt?«


    »Ja. Ein Reh. Es hatte ein faire Chance. Ich habe ihm sein Leben genommen, schnell und schmerzlos. Danach bedanken wir uns bei dem Tier, weil es uns Kraft gibt.«


    »Wie macht ihr das?«


    Kill macht eine Handbewegung vom Boden zum Himmel. »Danke, jetzt bist du frei.« Dann neigt er den Kopf tief und berührt mit beiden Händen den Boden.


    »Ein schöner Brauch.«


    »Es geht dabei um Respekt vor dem wilden, freien Tier.«


    »Glaubst du, wir haben keinen Respekt?«, frage ich, obwohl ich seine Antwort tief in meinem Inneren bereits kenne.


    »Ja, das glaube ich. Ihr sperrt eure Tiere ein. Sie sterben ohne Dank. Und ihr sperrt euch selbst ein, hier in dieser abgewrackten, dunklen Stadt, in der es kein Blühen gibt, kein Wachsen und keine Freiheit.« Merkwürdigerweise sagt Kill das ganz ruhig und entspannt. Ich kann nicht den leisesten Vorwurf aus seiner dunklen Stimme hören, eher klingt sie ein wenig traurig.


    Ich höre auf zu kauen und überlege. Dann fahre ich mit der Hand vom Boden zum Himmel. »Danke, Reh, jetzt bist du frei.« Zuletzt verbeuge ich mich.


    »Warum macht ihr das mit der Stirn dicht am Boden?«


    »Die Beute kommt von dort. Wir jagen nur solche Tiere. Der Himmel ist frei. Wir essen keine Vögel.«


    »Esst ihr Menschen?«


    »Nein.« Kills Augen blitzen gefährlich. Ein tiefer, grollender Ton dringt aus seiner Kehle. Er unterdrückt das spontane Knurren. Es macht mir Angst. Ich spüre, wie meine Härchen sich augenblicklich auf den Armen aufrichten und meine Haut zu kribbeln beginnt. Eine Schauer jagt über meinen Rücken. Hätte er mit »Ja« geantwortet, wenn sie doch Menschen äßen?


    Seine Stimme klingt einen Ton dunkler, als er weiterspricht. »Wir jagen und töten euch, wenn ihr in unser Revier eindringt. Es gibt nicht wenige unter uns, die euch verspeisen würden, wenn sie nicht befürchten müssten, sich mit eurem Fleisch zu vergiften.«


    Ich räuspere mich. »Aber du … bist hier … bei mir.«


    »Ja.«


    »Meinetwegen?«


    »Nein. Ich habe nicht damit gerechnet, dir an diesem Ort zu begegnen. Im Gegenteil. Du bist mir am Wasserfall gefährlich nahe gekommen, und ich dachte, hier wäre ich weit weg von dem Risiko, dir erneut über den Weg zu laufen.«


    »Wie freundlich«, zische ich.


    »Was erwartest du? Ich wollte dich sofort vergessen.«


    Betroffen senke ich den Blick. Natürlich wäre es besser, wir wären einander kein zweites Mal begegnet.


    »Dein Plan hat aber nicht funktioniert«, flüstere ich.


    »Leider.«


    »Irgendein bescheuerter Gott spielt mit uns. Wahrscheinlich denkt er bei sich, sonst wäre die Welt ja auch todlangweilig.«


    Kill beugt sich vor, legt eine Hand auf meine Schulter, die andere hinter meinen Rücken. Sanft, ganz sanft schiebt er mich zurück, bis ich vor ihm liege. Er greift meine Hände und drückt sie neben meine Schultern.


    Seine Hände liegen auf meinen. Dann schiebt er seine Finger zwischen meine. Er beugt sich über mich als wollte er mich küssen. Seine Nähe durchströmt mich in warmen Wellen. Mein Atem beschleunigt. Auch sein Brustkorb hebt und senkt sich. Unter dem engen schwarzen Shirt zeichnet sich jeder Muskel ab.


    Mein Blick wandert zu seinen Augen. Sie leuchten bronzefarben. Von irgendwoher spiegelt sich Licht in seinen großen, dunklen Pupillen – eingefangen von seinen seidig langen Wimpern blitzt es als winziger Funke. Das Pünktchen schimmert, als sei es ein Zuckerkristall, das im nächsten Moment in schwarzem Malzkaffee untertaucht – und mich mitreißt.


    Kill stützt sich mühelos über meinem Körper ab, ohne mich zu berühren. In Zeitlupe rückt er näher. Er atmet tief durch. Endlich spüre ich ihn auf mir. Es ist nicht mehr als eine sanfte Berührung – denn er stützt sich weiterhin ab.


    Seine Wange streift meine – so federleicht wie ein Rosenblatt im Wind.


    Ich seufze verlangend.


    Mit einem Ruck reißt er sich von mir los.


    Verwirrt blinzele ich.


    Er stellt sich an die Felskante. »Genug ausgeruht. Jetzt zeige ich dir, wie man einen Kopfsprung hier runter macht.«


    Schlagartig bin ich hellwach. Ich richte mich auf und reiße die Augen auf. Kill hebt die Arme, streckt sie über Kopf, beugt sich vor und springt.


    Ich blicke ihm hinterher. Er klatscht ins Wasser, taucht unter und Sekunden später wieder auf.


    »Jetzt du!«


    »Ich kann das nicht.«


    »Du musst.«


    »Nein.«


    »Oh doch.« Er spritzt mit der Hand durchs Wasser. »Konzentrier dich! Wenn du es vergeigst und einen Bauchklatscher machst, tut das sehr weh.«


    »Und wenn ich mich einfach fallen lasse?«


    »Dann lasse ich dich den Rest des Tages da hochklettern und Springen üben – so lange, bis du es kannst.«


    Ich erinnere mich, dass nasse Kleidung das Schwimmen ungemein erschwert. Spontan ziehe ich die Cargohose aus, knülle sie zu einem Bündel zusammen und werfe sie mit Schwung hinüber zum Sandstrand.


    »Wow, Lady. Wirf mir dein Shirt auch noch zu!«


    Ich tippe an meine Stirn. »Das hättest du wohl gerne. Junge!«


    In Zeitlupe strecke ich die Arme, atme konzentriert und rufe mir in Erinnerung, wie er es gemacht hat. Zweimal spiele ich den Sprung in Gedanken durch …


    Dann hoffe ich, dass Kill nachsichtig mit mir ist, halte mir die Nase zu, schließe die Augen und lasse mich mit den Füßen zuerst fallen.


    

  


  
    


    


    Spion


    


    Ich liege auf dem Rücken. Mein Körper ist beinahe schwerelos – das Wasser trägt mich wie auf einer unsichtbaren weichen Decke. Stundenlang könnte ich so durch den See gleiten, der mir plötzlich gar nicht mehr so dunkel und bedrohlich vorkommt wie bei meinem ersten Schwimmversuch.


    Kill hat nach meinem missratenen Sprung die Augen zusammengekniffen und nachsichtig gemurmelt: »Morgen üben wir das noch einmal.«


    Bis morgen kann so viel passieren, denke ich. Ich muss den Augenblick genießen – Kill neben mir.


    Er gibt mir ein Zeichen: Tauchen üben! Mir ist nicht wohl dabei. Ich finde, der Mensch ist nicht dazu gemacht, sich irgendwo aufzuhalten, wo man nicht atmen kann. Aber wenn ich jetzt protestiere, muss ich womöglich noch einmal die Felsen am Wasserfall hochklettern. Folgsam drehe ich mich auf den Bauch, schiebe die Arme vor und tauche ab. Neben mir gleitet Kill durchs Wasser. Er zeigt nach unten. Tiefer! Das fällt mir schwer. Es ist schon merkwürdig. Erst hatte ich Angst unterzugehen und nun muss ich mich anstrengen, um zum Grund zu gelangen. Mir geht die Luft aus, aber mein schöner, strenger Wolfer-Trainer schüttelt den Kopf, ich soll noch einen Moment bleiben. Schneller als mir lieb ist, erfüllt mich die alte Panik.


    Kill hebt die Hand und bedeutet mir mit Zeigefinger und Mittelfinger: Sieh mir in die Augen!


    Sein Blick hilft mir, mich zu vergewissern, dass er ganz nah bei mir ist und mir nichts geschehen wird. Doch mein Atemreflex wird übermächtig. Wenn ich nicht sofort auftauche, dann schlucke und atme ich Wasser. Ich erinnere mich nur zu gut daran, wie sich das anfühlt. Fast spüre ich erneut das Brennen in meinen Lungen. Panisch strampele ich mit den Beinen, um Auftrieb zu erhalten, aber mein Lieblingstrainer hält mich an der Hand fest und mutiert zum Quälgeist mit der Lizenz zum Schikanieren. Sicher hat er sehr viel mehr Luft in seinen Lungen als ich. Er ist schließlich ein Wolfer und sein Brustkorb ist um einige Zentimeter breiter.


    Da erlöst er mich endlich. Wie ein Pfeil schießen wir nach oben.


    Kill schüttelt den Kopf, das Wasser spritzt nach allen Seiten und tropft von seinem nassglänzenden, schwarzen Haar. Er sieht so gelassen und übermenschlich schön aus. Fasziniert beobachte ich ihn. Seine Eleganz. Ich hingegen patsche ziellos mit den Armen und fühle mich wie eine bleierne Ente, die mit Flügeln und Füßen paddelt. Im Wasser bin ich niederschmetternd hilflos und schäme mich dafür. Wohl kaum wird er mich in diesem Zustand attraktiv finden.


    Mein Blick sucht seine Augen. Aber er sieht mich nicht an. Irgendetwas hinter meinem Rücken beansprucht seine Aufmerksamkeit. Seine Augen nehmen eine flackernde schwarzbraune Färbung an. Oder täusche ich mich und es ist nur der dunkelblaue See, der sich auf seinen Pupillen und der Iris spiegelt?


    Langsam drehe im mich um und blicke zum künstlichen Strand. Ich erschrecke und tauche einmal kurz unter. Connor sitzt in seinem Rollstuhl auf dem Plattenweg und sieht zu uns herüber. Was will er hier? Seit wann beobachtet er uns schon?


    Fuck! Habe ich ihn unterschätzt? Er ist ein Killer, ein Sucher und er ist unberechenbar. Ein kalter Schauer rieselt mir über Arme und Beine.


    »Kill, ich muss raus aus dem Wasser. Mir ist kalt«, sage ich. »Vielleicht ist es noch zu früh zum Schwimmen, so kurz nach dem Fieber.«


    Er nickt. »Du schwimmst vor! Ich will sehen, was du falsch machst, damit wir bei nächster Gelegenheit daran üben können.«


    Ziemlich erschöpft erreiche ich den Beckenrand. Mein Körper fühlt sich plötzlich ungewohnt schwer an. Ich versinke mit den Füßen im Sand. Verlegen streiche ich mir mit den Händen das Wasser von den Oberschenkeln. Ich fühle mich nackt vor Connors Blick. Er hält meine zusammengeknüllte Hose in den Händen. Es ist mir peinlich, dass er sie aufgehoben hat. Wütend beiße ich die Lippen zusammen.


    Gerade noch rechtzeitig klingen mir Kills Worte in den Ohren. Ich dürfe mir vor niemandem anmerken lassen, wie wir zueinander stehen. Also gehe ich so gelassen wie irgend möglich auf Connor zu und nehme ihm mein Kleidungsstück ab.


    Ich klopfe es aus, als wäre Sand daran, was nicht der Fall ist. Dann schlüpfe ich hastig hinein und schließe den Hosenbund.


    »Na«, sagt Kill, zieht sein nasses Shirt über den Kopf und wringt es aus.


    Connor sagt nichts. Er hebt stattdessen die Hand zum Gruß. Mir wird es zu blöd zwischen den beiden Platzhirschen.


    »Langweilst du dich?«, kiekse ich.


    »Ich wollte sehen, wie es dir geht. Hab gehört, du hattest Scharlach.«


    Wütend drehe ich den Kopf weg. Sicherlich hat er nicht zufällig gehört, dass ich krank war. Er wird es vom ersten Moment an gewusst haben. Und er wird sich täglich informiert haben, so wie ich ihn einschätze. Sein Interesse an mir kann er kaum verbergen.


    Selbst Kill verharrt abwartend. Er hängt sich das zusammengedrehte Shirt um den Nacken und hält die Stoffenden fest.


    »Raya, hinter der Felswand ist eine Tür, dahinter sind Umkleidekabinen. Nimm dir ein trockenes Shirt! Ich will nicht, dass du einen Rückfall bekommst, wenn du hier nass rumstehst.«


    »Mach ich«, murmele ich und schlendere bewusst langsam, um zu horchen, was die beiden sich zu sagen haben.


    Sie schweigen.


    Ich gelange an den besagten Ausgang. In der Tat gibt es dahinter einen Flur mit mehreren Türen. Auf der ersten links steht »Geräte«, auf der zweiten, »Männer«, dahinter »WC Männer«. Ich blicke nach rechts, finde den Hinweis »Frauen« und trete ein.


    Der Raum ist weiß gekachelt, hat in der Mitte zwei Holzbänke mit Kleiderhaken, linkerhand mehrere mit Wäsche gefüllte Regale und geradeaus eine weitere Tür mit einem Hinweisschild für Duschen.


    Im vorderen Regal liegen frische Handtücher und in den Fächern daneben ist die Wechselkleidung nach Größen sortiert und akkurat gestapelt. Ich greife mir ein graues Frotteetuch, einen BH und ein schwarzes Shirt in Größe 36. Mit den Sachen setze ich mich auf die Holzbank.


    Was will Connor hier? Es gefällt mir nicht, wenn er mir hinterherspioniert. Was kann ich dafür, dass seine Tarnung aufgeflogen ist? Er soll sich gefälligst eine sinnvolle Aufgabe suchen und mich in Ruhe lassen.


    Nachdenklich trockne ich mir die Haare.


    Das kann er nicht tun, er kann dir nicht aus dem Weg gehen, nörgelt eine warnende Stimme in mir. Hast du vergessen, dass du sein Ziel bist? Und da er dich nicht mehr unauffällig im Klassenverband beobachten kann, tut er es jetzt ganz offiziell, wann immer er will.


    Natürlich hatte ich gehofft, Connors Interesse an mir würde sich irgendwie von allein regeln und in Nichts auflösen. Tut es aber nicht. Und wenn ich nicht allmählich heraus finde, was er bereits über mich weiß, dann könnte es eng für mich werden. Ich muss heute Abend mit ihm reden.


    Mit bleischweren Beinen gehe ich schließlich zurück in die Trainingshalle.


    Connor ist fort.


    


    ***


    Ich muss bei Kill betteln, früher gehen zu dürfen. Das ist einfach nur schräg, denn jede Sekunde mit ihm ist kostbar. Aber heute muss ich etwas Wichtigeres erledigen. Etwas, über das ich nicht mit ihm reden kann.


    Nachdenklich haste ich über die Flure zu meiner Unterkunft.


    Es geht um meine Zukunft. Die Aussicht, als Pa:ris’ brave Ehefrau den Rest meines Lebens in einer fensterlosen Maisonette zu verrotten, ist nicht gerade erstrebenswert. Die Alternative, als Gill zu dienen, scheint mir durchaus verlockender. Doch, um das zu erreichen, muss mein Leumund tadellos sein. Über meinen ungeschickten Ausbruch aus der Stadt wird der General hinwegsehen, darüber, dass ich das Kind einer Rebellin bin, sicherlich nicht.


    Hallo? Ist das alles?, warnt mich eine skeptische Stimme. Du musst einen Eid ablegen und Gehorsam geloben. Dein Vater…


    Nicht jetzt!, zwinge ich meine Gedanken in eine andere Richtung.


    Ich werde unsere Stadt verteidigen und angreifende Bestien erschießen. Basta!


    Aber kannst du auch Falkgreifer-Kindern die Flügel abschneiden, nur weil ihre Väter uns den Krieg erklärt haben?


    Ich seufze und bleibe mir eine Antwort schuldig.


    Und könntest du einen Wolfer erschießen, nachdem du Kill in die Augen geblickt hast?


    Wenn mich ein Wolfer töten will, werde ich kämpfen. Ich rufe mir Kills Rudel ins Gedächtnis. Sie wollten mich mitnehmen und wer weiß, was sie mit mir angestellt hätten. Nur wenige sind wie Kill.


    Mit den Mutare hast du aber kein Problem, oder?


    Sie sind stinkende Ratten in unseren Kellern.


    Warum hast du dich dann über die rosafarbene Hand, die aus dem zerstörten Ei ragte, so erschrocken?


    »Ich weiß es nicht«, sage ich tonlos und lege die Hand auf die Türklinke zum Schlafraum.


    Dann trete ich ein.


    Die anderen sind bereits von der Arbeit zurück. Becky sehe ich nicht. Vermutlich duscht sie. Alice und Kiki sitzen in schmutziger Kleidung am Tisch und warten offenbar darauf, dass das Bad frei wird.


    Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Schon wieder Kirschen entkernt?«


    »Pflaumen«, sagt Kiki.


    Alice grinst »Zwetschgen. »Kiki, sag mal Zwetschgen!«


    »Schwetschgen.«


    Beide lachen, erheben sich und kommen mir entgegen.


    Alice nimmt mich in den Arm.


    »Ich habe mir ja solche Sorgen gemacht.«


    »Bin wieder fit«, nuschele ich.


    Sie streicht mir übers Haar. »Siehst müde aus. Bist du gerade aus dem Krankenzimmer raus?«


    »Nein, heute morgen schon. Aber ich musste sofort zum Training.« Ich rolle mit den Augen und versuche den Wirbel um meine Person herunterzuspielen. »Mein Sportlehrer hat sich an der fixen Idee festgebissen, dass ich angeblich gut bin … oder werden kann.«


    »Kiki war auch krank.«


    »Du?«. Überrascht reiße ich die Augen auf und schiebe Alice beiseite. Kiki, die schon immer wie ein dünner Knabe aussah, hat noch mehr abgenommen. Sie lächelt schief und hebt die Hände, damit ich zur Begrüßung reinklatschen kann. »Du hascht Schatten unter den Augen.«


    Ich schlage ein. »Du auch.«


    »Dein Pa:risch war hier. Letschte Woche. Hat dich geschucht.«


    »Er hat mich auch gefunden.«


    Alice tritt neben uns. »Der war echt wütend, weil sie dich auf Standard untergebracht haben. Er wollte Reisle eine Abmahnung verpassen, hat was von Betrug und Konsequenzen gefaselt.«


    Mir fällt das Lächeln aus dem Gesicht. »Um Himmels willen. Und was habt ihr mit ihm gemacht?«


    Kiki zuckt mit den Schultern. »Alische ischt mit ihm vor die Tür. Isch hatte Halschweh.«


    Alice verdreht die Augen. »Ich habe lieb gelächelt, ihm gesagt, dass Reisle dich upgraden wollte, du dich aber gewehrt hast, weil du lieber bei uns bleiben wolltest.«


    »Was hat er daraufhin gesagt?«


    »Das sähe dir ähnlich.«


    »War er beruhigt?«


    »Ja doch. Ich habe ihn zur Premium-Station geschickt. Ich dachte, du hättest wieder dein Sondertraining.«


    Für einen Moment wird mir heiß ums Herz. Auf der Suche nach mir, hätte er an jenem Tag Kill in die Arme laufen können …


    Die Badezimmertür wird aufgerissen. Becky kommt raus, hat ein Handtuch um ihren Körper gewickelt und funkelt mich wütend an. »Gib zurück, was du mir gestohlen hast!«


    Ich trete zur Seite, damit sie mich nicht schubsen kann. »Wenn ich mich nicht irre, habe ich gesagt, du kannst es haben. Damit meinte ich geliehen. Von Schenken war nie die Rede. Geschenke überreiche ich für gewöhnlich mit Schleife.«


    »Du hinterhältige Schlange.«


    »Ganz meinerseits.«


    Sie tippt sich an die Stirn. »Ins Klo gespült. Wie bekloppt ist das denn?«


    »Was ich mit meinen Sachen tue, geht nur mich was an.«


    Becky schnappt mit dem Mund, dreht sich um und geht zum Spind. Sie zieht sich laut raschelnd um.


    Alice hebt fragend beide Augenbrauen und sagt kein Wort. Aber auch so erkenne ich, was ihr durch den Kopf geht: Warum ich das Medaillon beseitigt habe. So hat ja niemand etwas davon. Kiki blickt zu Boden und presst die Lippen zusammen. Offenbar hat sie auch bei Alice über die wahren Gründe geschwiegen.


    Die Antwort liegt jetzt an mir. Ich sollte mir etwas überlegen, das wirklich ehrlich klingt. Ich räuspere mich. »Vielleicht war ich … unehrlich«, stammele ich.


    Kiki wirft mir einen warnenden Blick zu und schüttelt den Kopf. Was will sie mir sagen? Ich solle schweigen? Besser niemand weiß irgendetwas?


    Natürlich spreche ich mein Geheimnis nicht laut aus, Becky ist doch noch im Raum.


    Verlegen senke ich den Blick. Es ist mir peinlich, vor Kiki zu lügen.


    »Meine Mutter hat mir die Kette geschenkt«, murmele ich. »Es war an dem Tag, als ich so hart bestraft wurde. Ihr wisst doch noch, wie zerfetzt mein Rücken aussah?«


    Alice nickt. Kiki verharrt reglos. Mir scheint, sie hält den Atem an.


    Natürlich sage ich nichts über das Medaillon, versuche ich ihr mit einem Blick zu sagen.


    »Und wieso hast du die Kette verschwinden lassen?«, fragt Alice. »Ich kapier das nicht.«


    »Immer … wenn ich auf die Kette gestarrt habe, musste ich an die Schläge denken … und an die Schmerzen. Ich wollte das alles vergessen.« Plötzlich ist mir zum Heulen zumute. Die Erinnerung an jenen fürchterlichen Tag spült in mir hoch.


    Becky hat mich bis eben angestarrt. Jetzt dreht sie sich weg.


    »Das hättest du doch bloß sagen müssen«, erwidert Alice skeptisch. »Dann hätte Becky bestimmt Rücksicht genommen. Nicht wahr, Becky?«


    Allmählich fühle ich mich von Alice in die Ecke gedrängt. Sie scheint zu ahnen, dass irgendetwas nicht stimmt. Die Lügerei macht mich fix und fertig. Wie soll ich da nur wieder rauskommen? Schließlich wage ich einen zweiten Versuch, die Sache zu erklären.


    »Alice, du hast recht … ich hätte … mit Becky reden müssen«, stottere ich. »Die Wahrheit ist die: Ich habe erst so gleichgültig und großzügig getan, und dann war ich eifersüchtig … habe Becky den Schmuck nicht gegönnt. Es war feige und gemein von mir, das Teil im Klo runterzuspülen.«


    Becky dreht den Kopf zur Seite, so dass ich ihr Gesicht, eine kurze Nase und ein weiches Kinn, im Profil sehen kann. Sie verharrt in der Bewegung und hält sich an der Spindtür fest. Eine Träne rollt über ihre Wange.


    Jetzt habe ich ein megaschlechtes Gewissen. Die ganze Zeit ging es nur um mich. Wie Becky sich dabei fühlt, habe ich nicht eine Sekunde bedacht. Ich habe ihr erst etwas geschenkt und es ihr dann wieder weggenommen. Sie ist zu recht zutiefst verletzt.


    »Becky, es tut mir aufrichtig leid«, sage ich und recke den Hals. »Wie kann ich es wieder gut machen?«


    »Gar nicht«, zischt sie leise. Ihr Unterkiefer zittert.


    »Tut mir wirklich leid«, murmele ich und gehe zu meinem Spind, während Alice und Kiki im Bad verschwinden.


    Ich streife das Shirt über den Kopf und steige aus der Hose. Dann ziehe ich das grüne Kleid vom Bügel, atme kurz durch und schlüpfe hinein. Heute muss ich das Kleid anziehen. Es ist im Dirndl-Stil gearbeitet und hat vorne vier wunderschöne silberfarbene Schmuckknöpfe in der Form von Enzianblüten. Ich krame in meinem Schrank, ziehe meine Nagelschere hervor und schneide kurzentschlossen die Zierknöpfe ab. Dann zupfe ich sorgfältig die Fäden heraus. Das Kleid hat seinen Glanz verloren. Jetzt gleicht es eher einem schlichten Bauernkleid. Als ich den Reißverschluss zuziehe, kommen Alice und Kiki frisch geduscht aus dem Bad.


    »Wow, im Kleid!«, sagt Alice. »Was hast du denn vor?«


    »Bin mit Connor verabredet«, lüge ich.


    »Der Su…?« Sie beißt sich auf die Lippe und läuft rot an.


    »Boa, Alice.« Ich sauge scharf die Luft ein. »Du hast gewusst, dass er ein … ähm, was er ist? Und du hast uns nichts gesagt?«


    »Moment mal. Ich habe nichts gewusst. Was meinst du? Aber es ist seit der Exekution auf dem Dach ein offenes Gerücht, wer das war.«


    Kiki macht riesengroße Telleraugen. »Isch höre davon gerade schum erschten Mal. Na toll, dasch isch esch auch noch erfahre«, schnaubt sie. »Wir haben Schucher hier im Bunker. Dasch hätte ich mir ja denken können.«


    »Sorry Kiki, ich bin doch gerade erst zurück«, stammele ich. »Und ich wollte es euch ja jetzt sagen. Na ja, Alice, dir muss ich es ja nicht mehr erzählen.« Enttäuscht blicke ich sie an.


    Sie flattert mit den Lidern. »Ehrlich, Kiki, ich dachte, du hättest das mitbekommen. Das wurde doch letzte Woche beim Abendessen lang und breit diskutiert.«


    »Schon gut«, lenkt Kiki ein. »Isch lag krank im Bett. Und du hascht einfach nüscht dran gedacht.«


    Alice nickt heftig.


    Ich atme erleichtert auf.


    »Und du, Schoraya. Wasch hascht du mit dem Kerl zschu schaffen?«


    Mir wird heiß und kalt. Jetzt bloß nicht schon wieder lügen. Bleib wenigstens halbwegs bei der Wahrheit!, warnt mich mein Unterbewusstsein.


    »Er geht seit der Sache nicht mehr in den Unterricht. Vorhin kam er beim Training vorbei und wollte sehen, wie es mir geht.« Ich rolle mit den Augen. »Menno, was glaubt ihr wohl, warum er ausgerechnet in meiner Klasse war? Die anderen sind alles in Ungnade gefallene Schüler, mickrige Rowdies oder die Klassen-Loser, die ihren Abschluss nicht geschafft haben. Aber ich … ich habe eine Tür manipuliert und die Sicherheit der Stadt gefährdet, nur weil ich einen Wasserfall sehen wollte. Ich vermute, er will mich noch einmal über die Sache ausquetschen, für seinen Abschlussbericht. Was habt ihr gedacht, warum ich so ein Kleid trage? Bestimmt nicht zum Vergnügen.«


    Die Knöpfe in meiner geballten Hand schmerzen, so fest habe ich zugedrückt. Nur langsam gelingt es mir, die Finger zu lockern.


    Kiki blickt schräg von unten zu mir hoch. »Isch geb dir einen Tipp«, zischt sie. »Lasch den Kerl reden. Und schtell disch blöd.«


    »Danke.«


    Am liebsten hätte ich sie jetzt in den Arm genommen, aber sie ist nicht der Typ für so was.


    Flüchtig streift mein Blick Alices Gesicht. Den Ausdruck kann ich nicht deuten. War Connor wirklich das Gespräch hier? Oder hat sie gelogen? Ich zögere, blicke von Alice zu Kiki und zurück zu Alice.


    »Eigentlich habe ich doch gar nichts verbrochen. Er kann mir nichts«, nuschele ich, um Alice nicht auf neue Gedanken zu bringen.


    Langsam drehe ich mich um. Nur Kiki ahnt, wer ich bin, und sie wird über das Amulett schweigen. Ich gehe an Beckys Bett vorbei. Sie liegt auf dem Rücken, hat die Augen geschlossen. Ihre Miene ist eine ausdruckslose Maske. Die Arme liegen schlaf neben ihrem Körper. Doch dann sehe ich, dass ihre Hände geballt sind.


    Sie schläft nicht.


    Ich zögere, mache einen Schritt seitwärts und hocke mich neben sie. Schnell greife ich ihre Faust und schiebe die vier Knöpfe hinein. »Als Ersatz«, sage ich. »Es tut mir aufrichtig leid.«


    

  


  
    


    


    Sterne


    


    Je näher ich Sektion zwei komme, desto langsamer werden meine Schritte. Ich habe null Ahnung, wie ich Connor meinen Besuch erklären soll. Ich weiß ja nicht einmal, ob er überhaupt da ist. Wenn nicht, dann ist er vielleicht in der Kantine. Aber dort brächte ein Treffen nichts. Um diese Zeit ist es dort voll und intime Gespräche sind dann nicht möglich.


    Habe ich mir das alles wirklich gut überlegt? Ja doch, spricht eine Stimme zu mir. Geh endlich hin!


    Ich sollte umkehren.


    Aber Connor reizt mich auch irgendwie. Er ist anders. Geheimnisumwittert. Er hat Dinge gesehen und erlebt. Unvorstellbare Dinge. Sie haben sich in seine Augen gebrannt. Ich sehe es, wenn er schwermütig wird. Seine Lider hängen dann wie die Flügel eines Falters, der zu müde ist, um sich am blauen Himmel zu halten. Ich möchte die Wimpern mit dem Finger berühren und hochpusten. Hey, flieg fort, solange du noch kannst, möchte ich ihm zuflüstern.


    Sein Zimmer liegt am Ende eines separaten Ganges. Die massive Tür ist breiter als normal. Sie wirkt undurchdringlich wie eine Festung. Ich klopfe gegen das braune Nussholz.


    Und horche.


    Drinnen läuft Musik. Eine Männerstimme, begleitet von einem Zupfinstrument. Welches es ist, kann ich von hier draußen nicht heraushören. Vielleicht eine Ukulele. Ich glaube, ich kenne das Lied nicht.


    Erneut poche ich mit der Faust gegen die Tür.


    »Connor?«


    Rascheln. Eine Tür knarzt und eine Schublade knallt zu. Die Musik wird leiser. Dann dreht ein Schlüssel im Schloss.


    Mein Herz klopft bis zum Hals. Ich hätte nicht hingehen sollen.


    Die Tür öffnet sich einen Spalt. Connors Hand erscheint, er rollt ein Stück rückwärts und öffnet schwungvoll.


    »Mit dir habe ich frühestens in einer Stunde gerechnet.« Er zwinkert. »Du bist zu früh!«


    »Ähm, wie das? Wir waren doch gar nicht verabredet.«


    »Nicht?« Er wirft mir einen langen, fragenden Blick zu.


    Ich erinnere mich an Kikis Worte – im Zweifel schweigen.


    Dass ich so schnell an meine Grenzen geraten würde, hätte ich nicht erwartet.


    Dann fällt es mir doch noch ein. Nach der Exekution auf dem Dach hatte ich gesagt, dass ich mit ihm reden wolle. Wie konnte ich das vergessen? Er hat die ganze Zeit auf ein Lebenszeichen von mir gewartet. Vielleicht war sein Besuch in der Trainingshalle als Erinnerung gedacht?


    »Nun … ja«, stottere ich. »Du warst so schnell weg … da konnte ich dich nicht fragen, ob heute Abend …«


    »Komm rein!« Connor macht mit dem Rollstuhl eine sportliche halbe Wendung. »Wie unhöflich von mir, dich vor der Tür stehen zu lassen. Da bekomme ich schon mal weiblichen Besuch und benehme mich wie ein Trottel. Verzeih mir bitte!«


    Ich schließe die Tür hinter mir. Sein Zimmer ist riesig, so groß wie mindestens zwei unserer Schlafsäle. Der Boden ist mit dunkelbraunem Holzparkett ausgelegt. Der beruhigende Geruch meiner Kindheit entströmt den gewachsten Dielen. Gleich links neben der Tür befindet sich ein Bett mit einem schwarzen Baumwollüberwurf. Über Eck an der Wand steht ein brauner Holzschreibtisch, geradeaus ein runder Tisch mit einem Stuhl. Rechts in der Ecke hängen Trainingsringe an Ketten. Von meiner Position aus sind die Geräte teilweise vom Kleiderschrank verdeckt. Vorne rechts an der Wand führt eine Tür in einen anderen Raum. Vermutlich das Bad.


    Abgesehen von der beeindruckenden Größe, zieht mich das Zimmer augenblicklich in seinen Bann. Ich reiße die Augen auf und blicke in die perfekte Illusion des Weltalls. Die Milchstraße spannt sich über den halben Raum. Jemand hat die gegenüberliegende Wand und die Decke schwarz angemalt und mit winzigen, blinkenden Lämpchen bestückt. Vermutlich sind sie hinter einer Wandverkleidung aus Holz versteckt. In der hinteren Ecke prangt unser blauer Planet.


    »Wunderschön«, sage ich. »Hast du das gemacht?«


    »Ich tüftele gern. Jemand musste mir allerdings die Platten anschrauben.«


    Eine Weile stehe ich schweigend da und lausche dem Gesang aus den Lautsprechern. »… eines Tages unter dem Regenbogen …«


    »Weißt du, wozu er erschaffen wurde?«, sagt Connor.


    »Wer? Unser Planet?«


    »Nein, der Regenbogen.«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Regen und Sonne sind zwei Gegensätze … doch … wenn sie sich berühren, öffnet sich der Himmel.«


    Wie poetisch, denke ich. Wieso hat er solche Gedanken?


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich kurz im Bad verschwinde?« Connor zeigt zur Tür. »Wie gesagt, du bist ein wenig zu früh. Ich habe gerade an den Ringen trainiert und bin verschwitzt.«


    »Entschuldige bitte. Ich hätte mich anmelden müssen.«


    »Nicht doch. Ich habe dich ja erwartet, nur nicht so früh …« Er blickt zu seiner Armbanduhr. »Und ich habe mein Training wohl etwas überzogen.«


    »Geh nur duschen!«


    Connor rollt an den Kleiderschrank, öffnet die knarzende Holztür und zieht ein Bündel Wäsche hervor. »Solltest du nicht jetzt noch Training bei Erikson haben?«


    »Ja, schon. Aber ich war fix und fertig. Eine Woche Bett. Da ging irgendwann gar nichts mehr«, flunkere ich.


    »Du sahst bereits mittags, nach dem Schwimmen, etwas blass aus. Dann noch den gesamten Nachmittag Training …« Er schüttelt den Kopf. »Das ist ziemlich heftig.«


    »Ja, ist es«, murmele ich verlegen. Connor kann ja nicht wissen, dass ich unter diesen Belastungen effektiver trainiere als normale Menschen. Hoffentlich ahnt er nicht, dass meine Blässe mehr mit seinem Erscheinen als mit dem Training zu tun hatte.


    Er legt die Kleidung auf seinen Schoß. »Sein Adjutant, dieser Kill ist ziemlich hart drauf. Lass dich von dem nicht quälen!«


    »Werd’ ich nicht«, sage ich und drehe mich hastig zur Sternenwand, denn ich spüre die Röte auf meine Wangen steigen.


    »Setz dich doch!«


    Ich rühre mich nicht, denn zum Setzen müsste ich mich umdrehen und ihm mein Gesicht zeigen. »Hast du den Song auf Endlosschleife gestellt?«, frage ich und horche auf die Liedzeile, die ich gerade schon einmal gehört habe.


    »Ja … das ist ein Klassiker. Ist mindestens zweihundert Jahre alt. Vielleicht auch noch älter.«


    Hinter mir klackt die Badezimmertür und ich höre nach einer Weile, das Brausen eines Duschstrahls.


    Während ich warte, lausche ich weiter dem Song: »Sie fängt die Kindertränen … und sie läuft im Sonnenschein – eines Tages unter dem Regenbogen … «


    Mir klingen Connors Worte im Ohr. Seine Sehnsucht nach einer Familie. Blicke ich direkt in seine Träume? Verlegen trete ich an seinen aufgeklappten Laptop, der die Musikanlage steuert, und ziehe mir den einzigen Stuhl in seinem Zimmer ran. Ich tippe mit dem Zeigefinger auf das Bedienpad, um den Bildschirmschoner abzuschalten. Die tanzenden Planeten verschwinden. Das Musikprogramm läuft und zeigt den Interpreten an: Ismael Kamakkamikame. Ein unaussprechlicher Name.


    Plötzlich beginnen meine Finger zu zittern. Ob Connor wohl Informationen über mich auf seinem PC gespeichert hat? In meinem Kopf blinken mehrere Lämpchen hell auf. Sieh nach! Nein, lass es! Noch ein Klick und ich bin raus aus dem Programm und auf der Arbeitsebene.


    Ein Programm und ein Ordner mit Dokumenten sind bereits geöffnet. Das Bild eines schnauzbärtigen Mannes und eine Art Steckbrief erscheinen. Die Person kenne ich nicht. Erschrocken drücke ich die Tastenkombination, mit der man für gewöhnlich an den Anfang springt. Zumindest ist es am Bibliotheks-Computer meines Vaters so. Doch Connors Programm reagiert nicht. Irritiert blicke ich auf die Tastatur. Da ist noch ein a. Erneuter Versuch. Das Programm schaltet nicht ab und auch nicht zurück auf die Musikbox, sondern auf eine weitere Person. Es ist Alice.


    »Findest du dich zurecht?« Connor ist in den Raum gerollt. Er hat die Augenbrauen zusammengeschoben. Sein Mund bildet einen schmalen Strich.


    »Ich … ich wollte nur den Namen … des Interpreten lesen.«


    »Danach sieht es aber nicht aus.«


    Er rollt näher und umfasst hart mein Handgelenk. Seine Augen funkeln wütend.


    »Bitte … du tust mir weh.« Ich versuche mich aus der Umklammerung zu winden.


    Er drückt noch fester zu. Mir bleibt vor Entsetzen die Luft weg und ich rühre mich nicht mehr. Tränen des Schmerzes und der Enttäuschung schießen mir in die Augen. »Ismael Kamikaze … oder so ähnlich … heißt der Sänger. Bitte Connor, lass los!«, flehe ich.


    »Erst erzählst du mir alles. Die volle Wahrheit.«


    Ich kratze über seinen Handrücken. Er soll endlich loslassen! Er nutzt die Gelegenheit und umklammert auch das andere Handgelenk. In diesem Moment bin ich nicht mehr Herr meiner Sinne. Ich springe vom Stuhl auf und reiße die Arme hoch.


    Connor lockert für einen Augenblick den Griff. Das genügt, um mich herauszuwinden und nun meinerseits nach ihm zu greifen. Ich packe seine Handgelenke und schiebe die Arme mit einem energischen Ruck zur Seite.


    Er reißt überrascht die Augen auf. Da ich einen Fuß vorgestellt habe, kann der Rollstuhl nicht wegrutschen, sondern kippt brachial zur Seite.


    Ohne mich nach Connor umzublicken laufe ich zur Tür. Hastig drücke ich den Griff runter und öffne. Mein Herz klopft bis zum Hals.


    Bloß raus hier!


    Er weiß doch alles über mich. Er bespitzelt ja sogar Alice und vermutlich alle anderen. Kiki, Becky, Babette … Ich muss irgendwie diesem Bunker entfliehen … am besten zusammen mit Kill.


    »Soraya, bitte!« Connor stöhnt leise.


    Ich zögere. Soll ich umkehren, mit ihm reden? Ist es nicht bereits zu spät, um noch irgendetwas zwischen uns zu richten?


    In Sekundenschnelle entsinne ich mich an die eben erlebte Szene, an meine rabiate Gegenwehr und an seine aufgerissenen Augen, als er hilflos fiel.


    Ich drücke die Tür zu und setze einen Schritt vor den anderen. Dann hocke ich mich hin. »Es tut mir leid«, flüstere ich.


    »Ich habe es nicht besser verdient«, murmelt er. »Hilf mir bitte und stelle den Rollstuhl hin! Dann bin ich schneller aus dieser demütigenden Lage befreit.« An seinem ruckenden Kehlkopf erkenne ich, dass er schluckt.


    Wortlos stelle ich den Rollstuhl auf, sehe zu, wie Connor sich hochzieht. Er trägt ein schwarzes, ärmelloses Shirt. Ich starre auf seine Oberarmmuskeln. Sicherheitshalber trete ich einen Schritt zurück. Noch einmal lass ich mich nicht überrumpeln.


    Doch er rollt friedlich an den PC heran, greift in die Schublade.


    »Setz dich!«, sagt er.


    Ich höre deutlich, dass seine Stimme zittert. Ob vor Wut oder Enttäuschung kann ich nicht erkennen.


    Sein Handrücken blutet. Trotz meiner kurzen Fingernägel habe ich ziemlich tief gekratzt.


    Connor drückt ein weißes Stofftuch darauf. Dann dreht er den Kopf zu mir und kneift die Augen zusammen, bis nur noch wenig Blau hervorblitzt.


    Ich weiche seinem Blick nicht aus. Diesmal nicht. Meine Wangen glühen.


    »Du hast mich verblüfft. Soraya. Ich habe nicht so viel Entschlossenheit erwartet«, sagt er ganz ruhig. »Das nächste Mal drücke ich fester zu. Versprochen!«


    Es ist mehr als ein Versprechen. Es ist eine Drohung.


    »Fuck! Was redest du? Du hast mir fast das Handgelenk gebrochen.«


    Er hebt eine Augenbraue. »Du hast mich aus dem Rollstuhl geworfen.«


    »Geschieht dir recht.«


    Plötzlich beginnt er zu grinsen. Sein Mund wird breiter. Dann lacht er schallend.


    Ich blicke mich um. »Was ist jetzt so komisch?«


    »Dein Kleid. Du siehst aus wie eine Lady. Etwa meinetwegen?«


    Ich nicke beschämt.


    »Damit hast du mich ganz schön irritiert. Ich habe für einen Moment vergessen, dass du 'ne Gill bist. In der Verkleidung siehst du aus wie ein schwaches Mädchen. Aber das bist du nicht. Du bist so was von … eine Kriegerin. Das ahnst du gar nicht.«


    Sein Lächeln erstirbt plötzlich.


    »Sag mir, was du mit meinem PC gemacht hast! Und diesmal keine Lügen.« Der Unterton in seiner Stimme ist ungeduldig, beinahe eisig.


    Meine Hände beginnen zu zittern. War es ein Fehler umzukehren? Hätte ich mit Kill fliehen sollen oder wären wir jetzt schon beide tot? Darüber darf ich nicht nachdenken. Doch wenn ich nicht denken darf, dann muss ich mich auf mein Gefühl verlassen. Connor – welche Seite an dir ist die wahre? Die, vor der ich mich fürchte, oder die andere, die verletzliche?


    Mit einem mehr als dumpfen Gefühl in der Magengegend beschließe ich, ihm die Wahrheit zu sagen. Mir ist bewusst, dass ein Sucher darauf ausgebildet ist, Wahr und Unwahr zu erkennen. Mit einer Lüge würde ich das glimmende Fünkchen in seinen Augen für immer löschen.


    »Connor, mein sehnlichster Wunsch …«


    »Setz dich!«, unterbricht er mich und greift nach der Stuhllehne. »Ich sehe ungern hoch.«


    »Entschuldige.« Ich setzte mich auf die Stuhlkante. Immer noch bereit, jederzeit aus diesem Raum zu flüchten, falls meine Erklärungsversuche misslingen.


    »Also, mein sehnlichster Wunsch ist es, eine Gill zu werden.«


    »Körperlich bist du dem gewachsen, aber emotional habe ich da so meine Zweifel.«


    »Darf ich reden?«


    »Bitte.«


    »Doch, wenn ich Weihnachten heirate, wird nichts daraus.«


    Er nickt. »Du bist dem Sohn von Cesare Liberius versprochen. Pa:ris wird erst eine glänzende Karriere beim Gill-Corps hinlegen und, sobald sein Vater abdankt, den Statthalterposten übernehmen.«


    »Glaubst du, seine gesellschaftliche Stellung hat eine Bedeutung für mich?«


    Sein rechter Mundwinkel zuckt. »Der ist eine gute Partie.«


    »Ich liebe ihn aber nicht. Und wenn du mir die Aufnahme ins Corps versaust, bleibt mir keine Wahl.«


    »Was hab’ ich damit zu schaffen?«


    »Jetzt stell dich nicht blöd! Ich habe an deinem PC spioniert, weil ich wissen wollte, was du gegen mich in der Hand hast. Ja, ich gebe zu, wenn ich meine Akte gefunden hätte, dann hätte ich reingelesen. Aber, es sind meine Daten. Mein Leben. Es geht um mich. Habe ich nicht ein Recht darauf, zu wissen, was andere über mich erzählen oder denken?«


    Er zuckt mit den Schultern. Dann öffnet er die Schublade, wirft das vollgeblutete Taschentuch hinein. Er sucht zwischen Stiften, Nagelscheren und Medikamenten. Ich sehe wie er einen Revolver nach hinten schiebt. Schließlich reißt er ein Pflaster auf und klebt es auf den Handrücken. Er schiebt die Schublade sachte zu.


    Ich beuge mich vor. »Und noch was. Wenn du mir die Aufnahme in die Militär-Akademie versaust, sind wir keine Freunde mehr.«


    »Waren wir das denn jemals?«


    Er fasst sich abwechselnd an die Handgelenke. Offenbar habe auch ich fest zugedrückt.


    »Ich dachte schon, … dass wir …«, stammele ich. »Wenn du … nett bist … bist du wie ein guter Freund.«


    »Soraya, auch wenn ich nicht nett zu dir war, geschah es nie, um dir zu schaden.« Er atmet schwer und umklammert die Greifreifen. »Schade, dass du mir nicht vertraut hast. Ich habe dir nie einen Anlass gegeben. Im Gegenteil …«


    Jetzt schlucke ich. »Wir können es ja mal mit gegenseitigem Vertrauen probieren. Du warst eben sehr wütend auf mich. Zu recht. Ich hätte nicht an deinen PC gehe dürfen. Aber du warst auch leichtsinnig. Du hast alle Programme offen gelassen.«


    Er blitzt mich an. »Mit Absicht. Es war ein Test.«


    Verblüfft reiße ich die Augen auf. Innerlich schlage ich mir vor die Stirn. Deshalb war Connor so schnell aus dem Bad raus. Er hatte bereits geduscht. Das Haar war nicht nass vom Schweiß, sondern vom Duschen. Er riecht nach Seife und nicht nach Schweiß.


    Verdammt, wie konnte mir das entgehen?


    Ich sauge vorsichtig die Luft ein. »Du hast mir eine Falle gestellt?«


    »Ja.«


    Connor runzelt die Stirn. »Wie hast du die anderen Akten so schnell gefunden?«


    »Es war Zufall. Ich habe die Kombination gedrückt, mit der man zurück zum Musikprogramm kommt.«


    Er beugt sich vor und tippt auf den obersten Ordner. Der unbekannte Typ mit dem Schnauzbart erscheint erneut.


    »Zeig mal!«


    Ich deute auf die alt-Taste und dann auf die a-Taste. »Die habe ich gleichzeitig gedrückt. Und weil dein Scheiß-Programm nicht reagiert hat, habe ich das andere A genommen.«


    Connor schüttelt den Kopf und macht ein verzweifeltes Gesicht.


    »Das ist nicht a. Das ist das at-Sign und damit kommst du nicht raus aus dem Programm. Mit Verlaub, das ist ein ganz alter, antiker Laptop. Wenn du hier irgendwo raus willst, drückst du escape. Das @-Zeichen brauchten sie früher für ihre Korrespondenz. Jeder, der sich mit diesen Dingern auskennt, weiß das.«


    Ich seufze verlegen. »Als ich das Bild mit dem Mann und den Steckbrief sah, wusste ich, dass es eine dienstliche oder geheime Akte ist, die mich nichts angeht. Ich geriet in Panik.«


    Er tippt die Kombination und sieht mich fragend an. »So?« Er lässt mich nicht aus den Augen, offenbar um daraus zu lesen, ob ich lüge.


    Schräg hinter seinem Kopf erscheint erneut sekundenlang Alice, dann wird der Bildschirm schwarz.


    An meinem Blick sieht er, dass etwas nicht stimmt und dreht den Kopf.


    »Die Kiste hat manchmal einen Wackelkontakt. Wart mal!« Er drückt noch einmal die @-Taste. Nichts. Dann klopft er gegen das Gehäuse.


    Der Bildschirm flammt wieder auf. Doch nun ist bereits die nächste Person zu sehen. Eine andere Frau. Ich kenne sie nicht. Sie ist sehr schön und sie sieht aus wie eine Kämpferin. Dann entdecke ich die silberne Halskette. Hilfe! Sie trägt mein Medaillon.


    Erschrocken japse ich, Tränen schießen mir in die Augen. »Da … da war Alice«, stottere ich und starre auf das Bild.


    Jetzt ist es an mir, mich zu beherrschen und die Ruhe zu bewahren. Vermutlich weiß Connor nichts über das Medaillon, er kennt nur die Akte einer toten Rebellin, weiß wie sie heißt, wer sie ist … Er kann sicherlich keine Schlüsse von ihr zu mir schließen. Und doch ist er verdammt nah an der Wahrheit dran.


    Die Halskette ist die fehlende Verbindung zwischen der Frau und mir.


    Er blickt auf den Bildschirm und tippt die escape-Taste. Alice erscheint wieder. »Schon gut. Ich glaube dir ja«, sagt er beruhigend.


    Um nicht zu schreien, balle ich die Fäuste und presse sie gegen meine Lippen.


    Connor macht ein bestürztes Gesicht. »Bitte, du musst nicht solche Angst vor mir haben. Ich … tue dir nicht weh. Versprochen.«


    Vorsichtig greift er nach meinen Händen und umschließt sie fest. Er ahnt ja nicht, was für ein Feuersturm in mir brennt. Die andere Frau – für den Bruchteil einer Sekunde habe ich meine leibliche Mutter gesehen. Ihr Gesicht hat sich für immer in mein Gedächtnis gebrannt. Mir bleiben nur ein Medaillon und ein Blick – das wird alles sein. Aber wenigstens hat sie jetzt ein Gesicht.


    »Soraya, beruhige dich! Du hast nichts von mir zu befürchten«, murmelt Connor.


    »Was sind das für Leute auf deinem PC?«, sage ich ganz leise.


    Er lässt los. »Ungelöste Fälle. Kollegen. Aufträge. Besser, du weißt es nicht.« Er dreht sich um, schaltet das Programm ab. Die Startseite des Musikprogramms erscheint.


    Endlich kann ich wieder klar denken. Da war Alice. Die sanfte, liebe Alice. Er hatte ihr Bild auf seinem Computer. Sicherlich nur, um sie auszuspionieren.


    »Warum bespitzelst du Alice?«, frage ich.


    »Du glaubst, ich observiere sie?« Er lacht leise. »Gewiss tue ich das nicht. Ich habe mich nur aus reiner Gründlichkeit über sie informiert.«


    Ich blinzele. Das Atmen fällt mir schwer, es ist, als wäre die Luft zu Eis kristallisiert.


    »Du spionierst ihr also doch nach.«


    »Ich sagte doch, ich bin nicht auf sie angesetzt.«


    Plötzlich geht ein winziges Fenster in seinen Augen auf und ich kann lesen, was er denkt. Ich weiß nicht, wie es möglich ist, irgendetwas in seiner Miene hat ihn verraten, doch nun kenne ich die Antwort – und ich bin mir sicher, dass ich mich nicht täusche.


    »Sie ist eine Kollegin von dir?«, zische ich.


    »Nein, das nun wirklich nicht. Wir arbeiten immer solo«, weicht er aus.


    »Sie ist ein Sucher«, sage ich. Connor kann mir nichts mehr vormachen.


    Seine Lider flattern. »Ja, es ist manchmal enttäuschend, wer alles kein Freund ist. Deine Feinde kennst du. Aber deine Freunde?«


    Ich schlucke. »Ist sie auf eines der Mädchen angesetzt?«


    »Keine Ahnung. Aber selbst, wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen.«


    Er sieht mir eine Weile ruhig in die Augen. Ich kann nichts Feindseliges darin erkennen.


    Schließlich gleitet sein Blick an mir vorbei, verliert sich irgendwo an der Wand hinter mir.


    »Willst du mal sehen, wie die Sterne funkeln?«


    »Ja«, sage ich leise.


    Connor schaltet die Musik lauter, er greift nach der Fernbedienung und fährt mit dem Rollstuhl einen Halbkreis bis vor die schwarze Wand. Dort lauscht er einem klassischen Orchester.


    Ich weiß nicht, was ich tun soll.


    Schließlich ziehe ich meinen Stuhl herum und setze mich neben ihn.


    Er tippt auf die Fernbedienung.


    Langsam wird das Oberlicht dunkler. Dann erlischt es.


    Zurück bleiben ein schwarzer Raum und die Illusion funkelnder Sterne.


    Und Connor.


    Und ich.


    Er dreht den Kopf.


    »Danke, dass du zurückgekehrt bist. Du hättest gehen können.«


    Im Hintergrund singt wieder Ismael: »Sie fängt die Kindertränen … und sie läuft im Sonnenschein – eines Tages unter dem Regenbogen … «


    

  


  
    


    


    Fütterungszeiten


    


    Meine Schritte hallen über die stillen Gänge.


    Ich habe alles falsch gemacht.


    Trotzdem stehe ich bei Connor wieder auf Anfang. Er wird keinen Bericht über mich an die Gesi schicken. In diesem Punkt hege ich keinen Zweifel.


    Was könnte er auch schon schreiben? Man muss mich im Auge behalten, weil ich sehr neugierig bin? Oder weil ich an seinem PC spioniert habe und nun zwei Sucher namentlich kenne? Ihn und Alice. Ich schüttele unmerklich den Kopf. Wohl kaum – er wird niemandem über mich berichten. Denn er könnte nichts über mich preisgeben, das ihn nicht selbst belasten würde.


    Und das Amulett? Ich glaube, davon weiß er nichts. Sonst hätte er mich darüber befragt. Das Bild von meiner Mutter muss irgendein komischer Zufall sein. Schließlich war sie eine gesuchte Rebellin. Auf dem Foto war sie kaum älter als ich. Und sie sah unglaublich gut aus. Eine Kämpferin in enger, schwarzer Lackjacke und in einer Lederhose mit silbernen Nieten. Ihr helles Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zu den Kniekehlen reichte. Connor hat mir gegenüber einmal zugegeben, dass er auf Amazonenkriegerinnen steht. Meine Mutter jedenfalls war optisch wohl genau das, was er meinte. Vielleicht hatte er deshalb ihre Akte auf seinem Computer.


    Nachdem Connor die Musik etwas lauter gedreht und das Deckenlicht gelöscht hatte, war ich noch eine Weile bei ihm sitzen geblieben. Ich habe keine Ahnung, woran er gedacht hat. Jedenfalls hat er keinen weiteren Versuch unternommen, mich auszufragen.


    Als ich sagte, ich müsse jetzt gehen, blickte er mich überrascht an. Es schien, als hätte ich ihn aus einer imaginären Welt gerissen. Er schaltete das Licht etwas heller. Brachte mich zur Tür.


    Verlegen suchte ich nach Worten. »Wir haben jetzt gar nicht … über … du weißt schon geredet.«


    »Soraya … du musst das können … sonst ist es Befehlsverweigerung. Darauf steht die Todesstrafe. Denk drüber nach … und wir reden dann noch mal.«


    Ich nickte. Die Sache auf dem Dach macht mir immer noch Angst. Es ist so viel passiert, das ich einfach nicht verstehe, auch Connors Zögern, nachdem er bereits die Waffe gehoben hatte.


    »Warum … hast du seine Fesseln lösen lassen?«, habe ich ihn schließlich gefragt.


    »Wohl aus demselben Grund, aus dem Erikson ihm die Kapuze abgenommen hat.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Seine Würde … ich habe sie ihm gelassen.«


    »War das nicht riskant?«


    »Nein. Es war menschlich.«


    »Und der General?«


    »Du glaubst, der Affe könnte das durchschauen? Nein. Der denkt nicht in diesen Gefilden.«


    Ich muss mir eingestehen, dass auch ich noch nie über Dinge wie Würde oder Menschlichkeit nachgedacht habe. Zumindest kann ich mich nicht erinnern. Und im Moment bin ich auch viel zu müde dazu.


    Endlich bin ich am Eingang zur Sektion zwei angelangt. Es ist mittlerweile kurz nach zehn Uhr. Unterwegs sind mir kaum noch Leute begegnet. Erleichtert greife ich zur Tür. Lautlos wie ein Schatten schiebe ich sie auf.


    Reisle kommt mir entgegen.


    »Sie sehen blass aus.« Sie streicht mir über den Oberarm. »Nehmen Sie sich nach dem Training genügend Zeit zum Essen und Ausruhen! Die Kantine auf der Premium-Station ist doch ganz nett. Meinetwegen müssen Sie sich nicht abhetzen. Ich weiß ja, wo Sie sind.«


    »Danke. Das Training ist wirklich knallhart. Aber ich muss unbedingt die Leistungsziele erreichen – da will ich mich nicht beschweren.«


    Sie nickt. »Schlafen Sie gut!«


    »Danke.«


    Leise husche ich in den Schlafraum.


    Im Dunkeln schlüpfe ich in den Schlafanzug. Allmählich gewöhne ich mich an das spärliche Licht der Notbeleuchtung. Ich putze mir im Bad die Zähne und dann klettere ich in mein Bett. Kaum liege ich, sehe ich, einen lautlosen Schatten, elegant wie eine Katze. Alice hüpft auf den Boden und zieht sich zu mir hoch. Sie setzt sich an die Kante, lässt die Beine baumeln.


    Alice, du falsche Schlange, ich weiß, wer du bist.


    »Na, wie war’s?«, flüstert sie.


    Unter mir raschelt es. Kikis Kopf erscheint in meinem Blickfeld. Ich setze mich auf, lasse die Beine ebenfalls baumeln, sodass Kiki Platz an meiner rechten Seite findet.


    »Allesch gut?«, fragt Kiki.


    Ich nicke. »Connor hat mir seine Musiksammlung gezeigt. Wow. Er träumt vom Regenbogen und hat Sterne in seinem Zimmer. Er war sehr nett zu mir. Entweder mag er mich wirklich oder er schauspielert sehr gut.«


    »So?«, zischt Alice. In der Frage schwingt nichts mit, aber sie langt, um alles hinein zu interpretieren. Ich nutze die Gelegenheit und übernehme weiterhin das Ruder. Wenn ich sicher vor Alice sein will, muss ich sie jetzt mit Informationen füttern. Bevor sie fragt, ist es besser, ich erzähle etwas, das ihre Neugier stillt. Schließlich ist sie ein Spitzel der Regierung. Ein Sucher. Und vermutlich soll sie herausfinden, ob hinter meinem Ausbruch aus der Stadt mehr steckt, als ein dummer Einfall.


    »Natürlich hat er mich gefragt, warum ich mich aus der Stadt geschlichen habe«, sage ich, und mir gelingt sogar ein verschwörerisches Lächeln.


    Alice schiebt sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. »Und?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich hatte eine Karte. Ich habe sie zufällig irgendwo in den Trümmern gefunden. Darauf war ein Wasserfall abgebildet. Ich war von der fixen Idee besessen, dass ich so etwas mal in echt sehen wollte.«


    »Ha«, lacht Kiki verschwörerisch. »Heißt es nicht, dass man dort in einer Vision den Zukünftigen sehen kann?«


    Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt und bin froh, dass es im Zimmer dunkel ist und das grüne Nachtlicht sämtliche Rottöne schluckt.


    »Meine Eltern hätten mir das niemals erlaubt«, übergehe ich Kikis Bemerkung. »Und da mein Vater nicht minder streng ist wie Cesare Liberius, war ich so dumm, die Tür zu manipulieren. Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass Feinde hätten eindringen können.«


    »Du hattest eine geheime Karte, wo ein Wasserfall drauf ist? Cool. Hast du sie noch?«, hakt Alice nach.


    »Nein, ich habe sie sofort verbrannt. Nie wieder mache ich so einen Blödsinn.«


    »Und du hast ehrlich nicht an die Folgen gedacht?«, fragt sie.


    »Nein«, sage ich leise und zwinge mich, ruhig zu bleiben.


    »Versteh ich nicht.«


    Ein feines Kräuseln legt sich auf meine Nackenhaare.


    »Alice, ich bin davon ausgegangen, dass kein Wolfer über den unverschlossenen Eingang eindringt, weil ja niemand davon weiß. Wer versucht schon eine Tür zu öffnen, die mit Sicherheit verriegelt ist?« Ich schlucke. »Und es ist ja auch nichts passiert.«


    »Warst du denn am Wasserfall?«


    Ich deute ein Gähnen an und tue so, als hätte ich die Frage überhört. »Alice, Kiki, nehmt es mir nicht übel, aber ich bin hundemüde. Mir tut jeder Knochen im Leib weh. Ihr glaubt ja gar nicht, wie hart das Muskeltraining bei Erikson ist.«


    


    ***


    Vormittags habe ich – trotz des angeordneten Spezialtrainings – ab sofort wieder Unterricht. Reisle besteht darauf. Sie hat sich deshalb sogar mit Finn Erikson und Frau Kasten angelegt. Die beiden mussten sich fügen, denn Reisle hat die Vorschriften zitiert. Sie sagt, ich sei hier im Erziehungslager und da Pa:ris Liberius für mich die Premium-Unterbringung bezahlt hat, seien die Stunden Pflicht für mich. Die Nachmittagsarbeit hingegen könne entfallen.


    Statt Kirschen zu entkernen, Konserven einzukochen und Brot zu backen, quäle ich mich also an den nächsten Nachmittagen durchs Training. Ich verbessere meine Kondition und ich lerne die Grundregeln der Selbstverteidigung. Kill versucht mir beizubringen, wie ich durch bloße Willenskraft und nicht durch Angst besser werde. Dazu soll ich mich auf mein Ziel fixieren, es nicht aus den Augen verlieren, koste es, was es wolle.


    Ich werde besser. Hole meine verlorenen Kräfte schneller auf als gedacht. Meinen Trainer lasse ich im Glauben, dass sein Gerede über Konzentration und Willenskraft etwas bewirkt. In Wirklichkeit gibt es nur eine effektive Maßnahme, mich anzutreiben, und das ist seine Anwesenheit. Ich will ihn lächeln sehen. Ja, ich gebe zu, ich lechze nach seinem Lob.


    Die meiste Zeit sind Kill und ich allein, was das einzig Grandiose an diesem mörderischen Training ist. Erikson erscheint am Anfang des Unterrichts und legt das Pensum für den Nachmittag fest. Für gewöhnlich schaut er die erste Trainingsstunde zu, um meine Leistung zu kontrollieren. Irgendwann, wenn ich das Shirt durchgeschwitzt habe, wenn meine Muskeln glühen und meine Lungen brennen, geht er.


    Kill schenkt mir nichts. Am schlimmsten ist es, wenn ich gegen ihn kämpfen muss. Ich bin mittlerweile am ganzen Körper grün und blau. Wir kämpfen mit bloßen Fäusten und mit Stöcken. Mit einer simplen Holzlanze soll ich lernen, den Gegner auf Abstand zu halten. Kill sagt, ich dürfe keine Schwäche zeigen und müsse den Feind ohne Pause traktieren. Sonst würde er eine Gelegenheit finden, um mich zu attackieren.


    Eines Tages erscheint kurz vor dem Ende unserer nachmittäglichen Trainingsstunden Erikson. Er beobachtet mich mit einem merkwürdig finsteren Blick. Währenddessen robbe ich durch einen Graben mit Hindernissen und stelle mich dabei dämlich wie ein Anfänger an. Erst stoße ich mit dem Kopf gegen einen der Warnmelder über mir – in Feindesland wäre ich jetzt tot – und dann bin ich auch noch zu langsam. Ich bin doppelt tot, denke ich und robbe erneut durch den Kanal.


    Beim zweiten Versuch bin ich besser. Erleichtert blicke ich zu Erikson. Er winkt in diesem Moment Kill zu sich heran. Die beiden tuscheln miteinander. Soll ich zu ihnen rübergehen? Ich zögere.


    Kill schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt er energisch, »sie ist dafür nicht geeignet, sie ist … ein Mädchen.«


    Erikson ist ungehalten. Er schiebt die Augenbrauen zusammen und redet plötzlich einige Töne tiefer und lauter: »Sie muss das können … wenn nicht jetzt … dann nie.«


    Ich fürchte mich davor, was Erikson mit mir vorhat. Außerdem macht mich Kills Bemerkung ein bisschen wütend. Ich mag es nicht, wenn man mir etwas nicht zutraut, nur weil ich eine Frau bin.


    Mit verschlossenem Gesichtsausdruck kommt Kill auf mich zu. Er bleibt vor mir stehen und sieht mich mit dunklen Augen an. Sein Mund ist zusammengekniffen. Er mustert mich. Ich versuche in seinen Augen zu lesen, aber es gelingt mir nicht.


    Erikson baut sich schräg hinter ihm auf. Er verschränkt die Arme. Obwohl er ein Riese ist, ist er einen halben Kopf kleiner als Kill. Er hat allerdings vom jahrelangen Training noch breitere Schultern.


    »Fütterungszeit«, zischt er und blickt an Kill vorbei.


    Ich knete meine vom Faustkampftraining schmerzenden Finger, blicke von Erikson zu Kill und wieder zurück. »Ich verstehe nicht«, sage ich.


    »Wir … gehen zu den Gefangenen«, sagt Kill. Er druckst. »Zu den Falkgreifern.«


    »Ihr quält sie doch nicht?«, platzt es aus mir heraus.


    »Nein«, sagt Erikson. »Das haben bereits andere getan.«


    »Wer?«, hauche ich atemlos und spüre wie mein Herz zu klopfen beginnt.


    »Die verdammten Gills«, sagt Kill.


    Erikson legt eine Hand auf Kills Arm. »Es waren die Gills«, sagt er, »…die sie gefangen genommen haben. Und sie waren nicht verdammt, sondern wähnten sich im Recht. Und genaugenommen stimmt das auch, denn sie haben gegen keines unserer Gesetze verstoßen.«


    Kill beißt die Zähne zusammen und knirscht mit dem Kieferknochen. Ein leises Knurren dringt aus seiner Kehle.


    »Und?«, sage ich hastig und blicke meinen Sportlehrer fragend an. »Wo ist das Problem? Ich habe die gefangenen Greifer doch schon längst gesehen.«


    Erikson ignoriert meine Frage.


    »Kill, Sie holen das Essen! Ich gehe mit Mistral Verbandszeug besorgen. Wir treffen uns in zehn Minuten dort.«


    Zögernd tritt Kill von einem Bein aufs andere, geht dann aber wortlos.


    Ich folge Erikson vorbei an den Umkleidekabinen in ein schmales, dunkles Treppenhaus und einen kaum beleuchteten Gang. Er schließt eine Tür auf. Dahinter liegt ein weiterer Gang. Noch dunkler und schäbiger. Unsere Schritte hallen auf dem Betonboden. Dann stehen wir vor einer Eisentür. Sie ist verschlossen. Er legt die Hand auf den Scanner. Das Schloss öffnet sich klackend.


    Vor uns liegt eine Art Warenlager. Rechts und links an der Wand stehen Stahlregale mit Blechkisten. Gegenüber mündet der Raum in einen Flur. Die Tür steht offen. Jemand eilt an uns vorbei.


    »Das ist die Krankenstation der Sträflinge«, sagt Erikson. »Ich bekomme von den Schwestern nur, was übrig ist, und das ist nicht viel.«


    Eine Frau mit grauer Haube, grauem Kittel und weißem Kragen kommt uns entgegen. Sie und Erikson sind offenbar ein eingespieltes Team, denn sie reden nichts Privates. Sie grüßen einander nicht einmal. Die Frau legt zwei aufgerollte, zerdrückte Tuben und Fetzen von fleckigem und braunem Verband auf ein Tablett. »Es ist ausgekocht, aber nicht steril«, sagt sie mit einem entschuldigenden Blick.


    »Danke, das ist besser als nichts«, sagt Erikson. »Schmerzmittel? Antibiotika?«


    »Leider nein. Wir hatten letzte Woche einige Unfälle. Wir benötigen alles selbst.«


    »Trotzdem Danke.«


    Die Krankenschwester zögert, blickt sich unsicher um. »Sie haben diesmal Kinder dabei?«


    »Ja, zwei.«


    Sie greift in ihre Kitteltasche, streckt den Arm aus. »Hier, nehmen sie!«


    »Danke.«


    Wieder draußen im Flur liest Erikson auf dem leeren Verpackungsstreifen, was es ist. Schmerztabletten. Zwei befinden sich noch in den Kammern. Sorgfältig schiebt er das Aluminium von jeder Kammer beiseite, sucht nach Resten.


    »Zwei und eine halbe Tablette.« Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. Dieser riesige Kerl mit den Muskeln eines Bären wirkt auf einmal wie ein Schuljunge auf mich – einer, der sich über ein Bonbon freut.


    Schweigend laufen wir den dunklen Gang entlang.


    Ich räuspere mich. »Wie kamen Sie eigentlich zu Kill?«


    »Sie meinen, wieso ich ihn ausgewählt habe?«


    »Ja.«


    »Hm, ich habe den genommen, der am besten war. Klettern, Schwimmen, Kampftechniken und Kondition. Aber ich glaube, das wollten Sie nicht wissen, nicht wahr? Nun, er hat sich mir vorgestellt und mich gefragt, ob ich auch so ein harter Brocken sei, der Rekruten schindet und Gefangene quält. Ich habe gesagt: Ersteres stimme, das andere nicht. Also kein Arschloch, hat er gesagt. Da wusste ich, dass ich ihm vertrauen kann.«


    Erikson bleibt stehen. Er schließt eine Tür auf. Diesmal mit einem ganz gewöhnlichen Schlüssel. Wir gehen durch den Raum. Rechts und links stapeln sich uralte, vergilbte Akten. Auf der anderen Seite öffnet mein Lehrer eine Stahltür. Wir gehen hindurch. Er schließt hinter sich wieder zu.


    Irgendwie sind wir durch Nebengänge dort angelangt, wo ich schon einmal unbeabsichtigt stand. Auf der anderen Seite des langen Ganges kommt uns Kill mit zwei Stahleimern entgegen.


    »Sind darin auch nur Reste?«, frage ich Erikson.


    »Was dachten Sie?« Er nickt.


    »Machen Sie den Job freiwillig oder offiziell?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ich glaube schon.«


    »Nein, Mistral. Es macht keinen Unterschied. Nur die Frage, wie ich meinen Job mache, ist entscheidend.«


    »Und wie machen Sie ihn?«


    Er saugt scharf die Luft ein. »Dem General genügt es, wenn welche von ihnen bis zur nächsten Exekution am Leben bleiben.«


    »Scheiße.« Ich spucke auf den Boden, spucke Erikson vor die Füße. »Sie elender Feigling. Das hier ist nichts Halbes und nichts Ganzes. Und Sie wissen das.«


    Kill erreicht uns. Er bemerkt meine Wut und sieht mich fragend an, aber ich schüttele den Kopf. Wie konnte ich nur derart die Kontrolle verlieren? Ich kann froh sein, wenn Erikson mich nicht von der Trainingsliste streicht. So wie ich ihn gerade beschimpft habe. Mich wundert, dass mein Ausbilder sich nicht mit seiner üblichen, groben Art wehrt.


    Er schweigt und legt den Daumen an den Scanner. Das blinkende rote Lämpchen schaltet auf Grün um. Langsam, beinahe zögernd öffnet Erikson.


    Der bereits bekannte infernalische Gestank von Exkrementen, Blut und … ja, was ist es? Tod? … schlägt mir entgegen. Ich huste und halte mir die Hand vor den Mund.


    Das Licht flackert abwechselnd weiß und hellblau.


    Ich trete ein. Vor mir erstreckt sich eine hohe Halle, die nur aus nacktem Beton und etwas Stroh besteht. Die hintere Wand ist mit zwei Betonwänden abgeteilt. Die Unterkunft erinnert mich daran, wie man Vieh in Zellen sperrt. Die Trennwände sind nicht sonderlich hoch. Sie reichen mir bis zu den Schultern. Es gibt auch keine Gatter oder Zäune – der vordere Teil der Ställe fehlt. Im Gefängnis hinten links hockt ein Greifer. Um seinen rechten Fußknöchel liegt ein schwarzer Eisenring, daran hängt eine schwere Kette, die an der Wand befestigt ist. Der Falkgreifer hat die Augen geschlossen. Sein Gesicht ist eingefallen. Neben ihm befindet sich ein Dreckhaufen aus Exkrementen und Erbrochenem. Der Vogelmann ist zu schwach, um auf uns zu reagieren. Sein Atem geht viel zu schnell. Sein Oberkörper bewegt sich hektisch auf und ab, dann wiederum ist er sekundenlang ganz still. Ich überwinde meinen Brechreiz und trete vorsichtig näher.


    In der mittleren Zelle hockt eine Frau in der Ecke; die Zelle rechts außen ist leer. Auch die Greiferfrau ist am Fußgelenk angekettet. Ihr von Staub, Dreck und Tränen verkrusteter Oberkörper ist nackt. Hinter ihrem Rücken drängen sich zwei kleine Kinder. Zu meiner Überraschung hat die Frau noch ihre Flügel, während auch die Kinder verstümmelt wurden.


    »Wieso hat sie nichts an?«


    »Die Männer … haben sie …«


    »Fuck!«, schreie ich und unterbreche Eriksons Gestammel. Schon wieder habe ich mich nicht im Griff, schon wieder denke ich nicht, bevor ich rede, blinkt ein Warnlämpchen in meinem Kopf. Trotzdem – ich kann nicht anders. »Sie hätten ihr was geben können. Irgendeinen Lumpen.«


    »Unsere Hemden und Shirts haben alle ein Emblem. Es ist unter Todesstrafe verboten …« Erikson blickt mich ratlos an.


    In diesem Moment fällt mir auf, dass ich meinen Sportlehrer ein zweites Mal ungestraft zurechtgewiesen habe. Spontan beschließe ich, nach außen stark zu bleiben. So stark wie sonst Erikson. Offenbar kommt er damit besser klar, als mit ängstlich dreinblickenden Rekruten. Ich recke das Kinn hoch.


    »Ach ja?«, rufe ich ihm zu. »Dann nehme ich eben etwas, das kein Emblem hat.« Ich knöpfe mein Hemd auf, ziehe es aus und gehe zu den beiden Männern zurück. Ich drücke es Kill in die Hand.


    »Was soll das geben?«, fragt Erikson mit warnendem Tonfall. »Mistral?«


    »Kill, wo ist dein Messer?«


    »Im Stiefel.«


    Ohne die Männer aus den Augen zu lassen, ziehe ich das Messer heraus. Ich halte es kampfbereit mit dem Knauf nach oben – nicht wie jemand, der Gemüse schneiden will. Dann streife ich mit der anderen Hand mein Unterhemd über den Kopf und lege es mir um den Nacken. Ich stehe im Bustier vor den beiden Männern und ich schäme mich nicht dafür, ich schäme mich für sie. Wütend stecke ich das Messer zwischen die Zähne, ziehe mein Hemd wieder über und knöpfe es zu. Schließlich schneide ich das Unterhemd am Rücken auf und gebe Kill das Messer zurück. Ich drehe mich um, gehe zur mittleren Zelle und hocke mich zur Frau.


    »Hier. Ich helfe Ihnen, es anzuziehen.«


    Sie spuckt mich an und erwischt mein Hosenbein. Ihr Blick straft mich mit Verachtung.


    »Sparen Sie sich das für die, die es verdient haben«, zische ich. »Überziehen!«


    Sie fügt sich. Ich verknote das Hemd am Rücken. »Sind die Flügel in Ordnung?«, frage ich und betrachte die langen, teilweise verbogenen und zerfledderten Federn.


    Sie erhebt sich und spreizt die glanzlosen, aschgrauen Schwingen. Ich erhebe mich ebenfalls aus der Hocke und stelle mich neben sie. Die Greiferfrau ist einen Kopf größer als ich, aber zu ausgezehrt, um kämpfen zu können.


    »Die Männer fanden es lustiger einen Engel zu vergewaltigen«, krächzt sie mit rauer Stimme. »Deshalb sind die Flügel noch dran.«


    Mein Blick fällt auf ihre verstümmelten Fingerstümpfe. »Und die …?«


    »Feige Schweine. Ohne Krallen war ich wehrlos.«


    »Das tut mir leid. Sie können sich wieder setzen.«


    Über die Mauer hinweg sehe ich, dass Kill dem Greifer in der Nachbarzelle etwas zu Essen einflößt. Der Mann wehrt sich dagegen, atmet noch hektischer. Kill gibt auf und schiebt mit einer Schaufel die Exkremente in einen Eimer. Das Metall der Schaufel kratzt auf dem rauen Stein.


    Erikson hockt sich neben eines der Kinder, er quetscht Salbenreste aus einer leeren Tube und verstreicht sie mit bloßen Fingern auf der offenen, brandigen Wunde am Rücken. Dann legt er einen der Stofflappen darüber.


    Er sieht mich an. »Mistral, fassen Sie keine Wunden an!« Er erhebt sich. »Ich muss die Hände desinfizieren gehen.«


    Das Kind schlingt die Arme um die Knie, dreht den Kopf nach unten und wiegt sich rhythmisch. Es ist nicht zu übersehen, dass es höllische Schmerzen hat, obwohl es keinen Laut von sich gibt.


    Ich reiche dem anderen Kind Brotkrusten und Käserinden.


    Erikson kommt zurück. Er drückt eine Tablette aus der Verpackung und gibt sie dem todkranken Kind. Aus dem Eimer mit den Lebensmittelresten fischt er zwei Apfelhälften. »Hier, dann schmeckt die Tablette nicht so bitter.«


    Das Kind gehorcht.


    »Seid ihr Geschwister?«, frage ich das andere Kind. Es wirkt etwas fitter auf mich. Ob Mädchen oder Junge kann ich nicht erkennen. Es nickt ängstlich. Ich blicke zur Frau. »Eure Mutter?« Sie schütteln den Kopf.


    »Wo ist die Mutter?«, frage ich die Falkgreifer-Frau.


    »Tot«, sagt sie.


    Vorsichtig strecke ich die Hand nach dem schwerkranken Kind aus. Es weicht ängstlich zurück.


    »Schon gut«, sage ich und taste nach seiner Stirn. »Ich will nur wissen, ob du Fieber hast.«


    Hat es! Sehr hoch sogar. Es glüht.


    Schweigend betrachte ich den blutverkrusteten Rücken des anderen Kindes. »Das ist gut verheilt«, sage ich erleichtert.


    »Es hat Glück gehabt«, murmelt Erikson. »Die Wunde hat sich schnell geschlossen.«


    »Glück nennen Sie das?« Wütend funkele ich ihn an.


    Er umfasst mein Handgelenk und presst es zusammen. Fester, viel fester als Connor vor ein paar Tagen zugedrückt hat. Ich erinnere mich blitzartig an den Streit und an meine Reaktion. Diesmal muss ich besonnen bleiben. Vorsichtig sauge ich die Luft ein, kämpfe meine Tränen und meine Wut nieder und halte Eriksons Blick stand. Er lässt los.


    »Mistral, nehmen Sie den Eimer mit den Exkrementen. Rechts, am Ende des Ganges befindet sich eine Latrine. Entsorgen Sie das!«


    Ich gehorche, verlasse den Raum. Als ich zurück bin, haben die Frau und die Kinder die spärlichen Essensreste verschlungen. Noch einmal hocke ich mich zu den Kindern. Ich ziehe ein Kaugummi aus der Hemdtasche. Mein letztes. »Kennt ihr das?«


    Sie schütteln den Kopf.


    Ich wickele den Streifen aus und teile ihn in zwei Hälften. »Am Anfang schmeckt es süß wie … Pfefferminze und Honig … später beruhigt es. Das ist ein kleines Wunder, denn es wird nie weniger. Also nicht runterschlucken. Nur drauf kauen!«


    Sie nicken.


    Wir gehen. Hinter der Tür befindet sich an der Wand ein Plastikgefäß mit einer hellblauen Flüssigkeit.


    »Hände desinfizieren!«, sagt Erikson und zeigt darauf.


    Kill zuckt mit den Schultern. »Wozu soll das Wasser gut sein?«


    Er hält die Hände darunter und verreibt sie gegeneinander.


    Plötzlich dämmert mir, was ich zu tun habe. Ich reiße die Flasche mit dem Alkohol von der Wand. »Da drinnen stirbt ein Kind und hier ist das Zeug, das wir brauchen.«


    Erikson öffnet erneut die Tür. Ich laufe zurück in den Raum, hocke mich zu dem Kind runter. »Hast du das Kaugummi noch? Beiß drauf und beuge dich vor! Das brennt gleich, aber dann wird es besser.«


    Vorsichtig schiebe ich den Verband beiseite und gieße den Alkohol auf die offenen Stummel. Das Kind zuckt, es erstickt einen kehlig klingenden Klagelaut und gibt keinen weiteren Mucks von sich.


    »Lass es so trocknen!« Ich erhebe mich und gehe zu Erikson. »Haben Sie noch frisches Verbandzeug?«


    Er greift in seine Hemdtasche. »Ich mach das.«


    Während Erikson kurz darauf die Tür schließt, drücke ich die Flasche zurück in die Halterung. Anschließend desinfiziere ich meine Hände. »Da ist noch genügend für weitere Anwendungen drin.«


    »Gut gemacht, Mistral«, sagt Erikson leise.


    Seinem Blick haften Überraschung und peinliche Betroffenheit an. »Wäre ich nicht drauf gekommen«, nuschelt er.


    »Wir müssen die Kinder freilassen«, sage ich und lehne mich rückwärts gegen die kühlen, grauen Flurkacheln. Ich drücke die heißen, brennenden Handflächen dagegen. »Was ist der Preis dafür?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Hauch.


    Erikson verschränkt die Arme. »Danach sind Sie eine Gejagte. Eine Rebellin. Dafür habe ich Sie nicht ausgebildet. Tot sind Sie zu nichts nütze. Gehen Sie, wenn Ihre Nerven das hier nicht aushalten!«


    »Ich bleibe«, lenke ich ein. »Versprochen. Ich mache nichts Unüberlegtes.«


    Auf Eriksons skeptischem Gesicht zeigt sich ein Anflug von Erleichterung. »Dann sehen wir uns morgen wieder.«


    Er setzt sich in Bewegung.


    Schweigend folgen wir ihm durch den Gang.


    Mit jedem Schritt hämmere ich das gerade gegebene Versprechen in meinen Kopf: Ich mache nichts Unüberlegtes, ich mache nichts Unüberlegtes …


    »Kann ich mit ihr morgen früh in die Berge?«, fragt Kill als wir oben vor der Trainingshalle angelangt sind.


    »Jetzt schon?« Erikson bleibt stehen, mustert Kill.


    »Sie ist soweit. In der Halle fehlt ihr der Nervenkitzel. Da sind die Fortschritte eher langsam.«


    Erikson runzelt die Stirn. »Mistral, was liegt morgen in der Schule an?«


    »Tests in Mathe und Rechtschreibung.«


    »Sie haben Ihren Abschluss ja schon. Also gut, ich rede mit Reisle.«


    »Danke.«


    Er fixiert Kill. »Nehmen Sie genügend Munition und ein Funkgerät mit!«


    »Mach ich.«


    »Wie lange wollen Sie bleiben?«


    »Einen Tag und eine Nacht. Ich nehme auch noch ein Nachtsichtgerät mit.«


    »Sie sind dafür verantwortlich, dass Mistral im ganzen Stück zurückkommt. Und …«, Erikson hebt eine Augenbraue, »vergessen Sie nicht, sie ist verlobt.«


    Kill grinst. »Zugegeben, das ist bedauerlich.«


    Ich spüre, wie innere Hitze in mir hochsteigt.


    »Idioten!« zische ich.


    

  


  
    


    


    Draußen


    


    Das Jagdmesser stecke ich in die Gürteltasche. Ich prüfe, wie schnell ich es herausziehen kann, schiebe es zurück und greife erneut danach. Okay, das funktioniert. Die Feldflasche hänge ich auf die andere Seite, um das Gewicht gleichmäßig zu verteilen und den Griff ans Messer nicht zu behindern. Wohin mit dem Proviant? Am besten in die großen Taschen der Cargohose. Fertig!


    Kill hält mir wortlos das Funkgerät hin. Ich klippe das Teil hinten am Gürtel fest. Dort stört es am wenigsten. Vermutlich werde ich es nicht benötigen. Die Walkie-Talkies garantieren, dass wir uns im Notfall nicht aus den Augen verlieren. Eine andere Stadt können wir damit nicht erreichen, selbst wenn es sie gäbe.


    »Wir nehmen einen der hinteren Ausgänge«, entscheidet Kill.


    Ich nicke und folge ihm. Mein Bauch kribbelt vor Aufregung.


    Der Aufbruch hat sich verzögert, weil heute früh zu viele Falkgreifer in der Nähe der Ernteburg gejagt haben. Die Götterfelsen sind zwar normalerweise nicht ihr Jagdgebiet, aber Erikson wollte kein unnötiges Risiko eingehen.


    Mir geht etwas Beunruhigendes durch den Kopf: Wenn die Biester das nächste Mal auftauchen, werden wir uns einen sicheren Platz irgendwo in den Bergen suchen müssen. Da können wir nicht in einem Gebäude abwarten, bis sie wieder verschwunden sind. Bei dem Gedanken spüre ich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Andererseits habe ich Kill bei mir. Auf ihn kann ich mich verlassen.


    Es ist bereits zehn Uhr, als wir endlich aufbrechen. Die anderen Premium-Zöglinge schreiben zur selben Zeit ein Diktat. Kurz schicke ich an Babette in Gedanken viel Glück!


    Mein Glück geht neben mir. Verstohlen betrachte ich sein Gesicht im Profil, seine langen Wimpern, die gerade Nase und das kräftige Kinn. Er bemerkt meinen Blick und zwinkert mir zu. Weitere Emotionen zeigt er nicht, denn wir sind kurz vor dem Ausgang und diese Bereiche sind mit Kameras gesichert.


    »Glaubst du, es gibt weitere Städte … und irgendwo noch mehr Menschen, die damals die Katastrophe überstanden haben?«, frage ich leise.


    Kill antwortet nicht, blickt geradeaus. Mir wird bewusst, dass er sehr vorsichtig ist. Lieber nicht vor Kameras über solche Themen reden, sagt mir seine verschlossene Miene. Ich beiße mir auf die Unterlippe.


    Er bleibt vor einer Stahltür stehen. Wir befinden uns irgendwo hinter den Trainingshallen. Den Weg habe ich mir gemerkt. Es beruhigt mich, im Notfall einen Fluchtweg in die Freiheit zu kennen. Die Tür führt direkt nach draußen. Das erkenne ich an dem blauen Schild »Notausgang«, dem digitalen Bedienfeld und der blinkenden Kamera. Müsste oder wollte ich jemals über so eine Tür flüchten, wären die Sicherungsmaßnahmen allerdings ein unüberwindbares Problem. Ich bin nicht autorisiert, die Tür zu öffnen. Und draußen wären dann noch die Wachen auf dem Dach …


    Kill tippt einen Code aus Zahlen und Buchstaben ein und legt seinen Daumen auf das Autorisierungsfeld. Die Tür öffnet sich. Er geht hindurch. Dann drücke ich meinen Finger auf den Scanner und folge ihm.


    Ich blinzele in die Sonne und weiß, was ich vermisst habe: Frische, klare Luft, den Himmel über mir und den belebenden Wind auf meiner Haut.


    »Herrlich«, sagt er, streckt sich und atmet tief durch. Offenbar ist auch er froh, aus dem stinkenden, schwarzen Bunker raus zu sein.


    Er stapft sofort los.


    Ich folge ihm schweigend zum Elektrozaun, der das Gelände um den Erntebunker sichert und uns vor Überfällen schützt. Der Zaun besteht aus fünf Meter hohem Maschendraht, durch den Tag und Nacht Strom fließt. Oben befindet sich zusätzlich Stacheldraht. Kill öffnet eine kleine Tür im Zaun per Daumenabdruck. Auch ich autorisiere mich. Dann treten wir hindurch und folgen dem schmalen Pfad in die Berge.


    »Natürlich gibt es andere Städte«, beantwortet er nach einer Weile meine Frage von vorhin.


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Wie kannst du zweifeln?«


    Über seine Reaktion muss ich erst nachdenken. Also schweige ich. Wenn es andere Städte gäbe, wäre das eine Sensation. Ich würde jubeln und gleichzeitig trauern. Denn ich finde den Gedanken unerträglich, dass wir isoliert voneinander leben. Mir wird übel und flau bei dem Gedanken, dass es keinen Weg zueinander gibt. Dann ist es mir lieber, dass wir die letzten Überlebenden der gesamten Menschheit sind …


    Das kurze Gras biegt sich im Wind. Steine und Geröll liegen kreuz und quer auf dem schmalen Pfad. Konzentriert suche ich nach sicherem Tritt. Es geht stetig leicht bergauf. Wir werden die Bergkette erklimmen, die hinter den Apfelbaumhainen beginnt.


    Der erste richtige Berg nach dem langen Anstieg ist der Apollo. Als wir fast oben sind, bücke ich mich und hebe einen kubischen Stein auf. Vielleicht war hier früher mal eine gepflasterte Straße.


    Ich wiege den Basaltbrocken eine Weile in der Hand. Dann werfe ich ihn im hohen Bogen fort.


    »Mädchen!«, raunt Kill abfällig und hebt einen weiteren Stein auf. »Nimm dazu jeden Muskel deines Körpers und werfe mit viel mehr Schwung aus der Schulter heraus! So!«


    Sein Stein fliegt die gesamte Wegstrecke zurück, bis über den Elektrozaun. Kein Mensch kann so weit werfen. Hoffentlich hat das niemand von den Turmwachen gesehen. Ich mustere den riesigen, fensterlosen Bunker. Die roten Fahnen flattern lustlos an den Stangen, dann geben sie ganz auf und hängen schlaff. Doch, als könnten sie sich nicht entscheiden, zappeln sie im nächsten Moment wie loderndes Feuer. Drohend bläht sich die schwarze Flagge am Mast des Mittelturms.


    Es ist unberechenbar böig heute.


    Keine Wolken.


    Spätsommerwetter.


    Die Sonnenstrahlen reflektieren an den glänzenden Stahltüren des Bunkers.


    Ich strecke den Arm aus und zeige auf das Gebäude. »Wie machst du das eigentlich mit dem Fingerabdruck, wenn du da rein und wieder raus gehst? Uns haben sie erklärt, die Eingänge seien sicher gegen Wolfer.«


    »Sind sie auch.« Er grinst.


    »Nein, sind sie nicht, sonst hätte das System ja Alarm geschlagen.«


    »Meine Identität ist mit einem Toten verknüpft, dessen Profil wir wiederbelebt haben. Ein Programm führt meine Biodaten auf eine abzweigende digitale Spur und umgeht eure Sicherung.«


    Ich runzele die Stirn. »Ist das nicht sehr kompliziert?«


    »Das Prinzip ist simpel. Stell dir vor, du gibst in ein Computersystem Wolfer ein und schickst die Nachricht ab … kurz darauf liest der Empfänger auf seinem Bildschirm Homo Sapiens.«


    »Etwa so einfach?«


    »Nö. Unsere Programmierer brauchten drei Tage, bis es funktionierte.«


    »Ich dachte, ihr lebt technikfrei.«


    Kill rollt mit den Augen. »Wer verbreitet bei euch eigentlich immer diese blöden Gerüchte?«


    »Keine Ahnung.«


    


    ***


    Neugierig betrachte ich den Gebirgsrücken vor uns. Die schiefergrauen Felsen sind niedriger als die Nebelblau-Berge auf der nördlichen Stadtseite. Schneespitzen und Bäume gibt es auch nicht, allenfalls Gras und vereinzelte Sträucher.


    Es scheint, als wollten die Felsen sich vor irgendetwas ducken. Sie wirken wie gigantische Blöcke aus gesplitterter Schokolade. Die Brocken liegen hufeisenförmig in der Landschaft. Wir erzählen uns, die Götter hätten hier Rat gehalten und dabei die Gebirgsspitzen platt gesessen. An der Vorderfront des Bunkers Gute Ernte kragt ein weiterer, abgebrochener Schieferfelsen aus der Landschaft. Er ist viel höher als diese Berge hier, hat vier Steilseiten und es führt kein Weg zu ihm rauf. Es heißt, das sei der Thron des obersten Gottes Pantokrator Sapiens, der dem Rat der kleineren Götter gegenübersitzt.


    Wir nennen die Bergkette meist vereinfacht den »Götterrat« und den separaten Felsen den »Götterthron«. Dass die Falkgreifer ihn mit einer Kriegserklärung entweiht haben, ist eine ungeheuerliche Provokation. Hinaufzuklettern und das Banner zu entfernen, wäre allerdings ein Kamikazeunternehmen, denn wir dürfen den heiligen Felsen nicht beschießen, und könnten unseren Gills deshalb keine Rückendeckung geben. Sie würden ziemlich wehrlos am Kliff hängen. Die Greifer könnten sie gefahrlos von der Wand pflücken und runterwerfen.


    Ebenso heilig wie der Pantokrator Sapiens ist auch der Boden unter meinen Füßen. Jeder einzelne Gebirgsfelsen hat einen Namen. Apollo ist der erste Berg. Wir wandern von Westen nach Osten. Der Aufstieg zum Apollo erfordert keine Kletterkenntnisse. Nur das letzte Stück hat steile Stufen und wir müssen über eine Kante steigen. Als ich oben auf dem Bergrücken angekommen bin, schnaufe ich.


    Wir nehmen den Weg an der Nordseite und gelangen an die gefurchte Steilkante des Berges. Wir befinden uns noch in Sichtweite des Turms. Ob die Wachen uns beobachten? Ich sollte aufpassen, wohin ich trete, sage ich mir und umrunde die erste von drei Gebirgsfalten.


    Hinter jedem Knick verschwinden wir kurzzeitig aus dem Blickfeld der Turmwachen, tauchen aber nach wenigen Schritten wieder auf. Hinter der letzten Falte befindet sich eine kleine Terrasse.


    Links ist der Fels jetzt tief eingekerbt.


    Upps, an den Kerben geht es ziemlich tief runter, wie mir scheint. Ich blicke in einen dunklen Schlund. Allerdings kann ich den Spalten bequem ausweichen, denn rechterhand ist der Boden nun flach. Es scheint, als hätte ein Riese einen Fußabdruck hinterlassen.


    Hinter der Terrasse kragen an der Südseite dicht an dicht spitze Gesteinssplitter in die Höhe. Mannhoch. Kein bequemer Sessel für einen Gott, denke ich schmunzelnd.


    Wir passieren den Bereich und klettern an der Nordseite zum Berg Moses.


    Ab jetzt wird es definitiv schwieriger. Das nächste Stück ist steil. Wir müssen uns mit den Händen festhalten und hohe Stufen erklimmen.


    Dahinter geht es einige Stufen wieder runter und dann wieder rauf. Höher und noch höher.


    Ich schwitze und bin froh, als wir endlich oben sind. Nun können wir eine Weile bequem wandern, denn Moses hat einen Kamm mit einem halbwegs bequemen Zickzackpfad. Von hier aus hat man eine grandiose Aussicht zum Erntebunker, zur Stadt und zu den Nebelblaubergen.


    Heute morgen habe ich mir beim Frühstück die Pläne mit den Götterfelsen angesehen. Wir brauchen noch eine Weile, bis wir an unserer nächsten Etappe, der Joshua-Schlucht, angekommen sind.


    »Mir gehen die Kinder nicht aus dem Sinn«, reißt Kill mich aus den Gedanken.


    Mir ist sofort klar, welche Kinder er meint. Ein fürchterlich schlechtes Gewissen überrollt mich und nagt an meinen Eingeweiden. Vermutlich hat er die ganze Zeit an die eingesperrten und gefolterten Greifer gedacht, während ich, überwältigt von der Landschaft, die Felsen betrachtet habe. Ich grübele hier oben über die Götter und ihre karstigen Sitzplätze, während dort unten in dem schwarzen Bunker zwei kleine Kinder leiden. Meine Wangen werden heiß vor Scham.


    »Kann ich eine kleine Pause machen und was trinken?«, frage ich verlegen.


    Er nickt.


    Ich setze mich auf eine Kante, strecke die Beine und lege die Hände auf die kratzigen Felsen. »Was können wir tun?«


    »Vermutlich nichts«, antwortet er und breitet mit einer hilflosen Geste die Arme aus. Er lässt sie wieder sinken. »Alleine kämen wir nicht weit. Selbst wenn … du wärst auf ewig eine Gejagte. Sie würden an jede Straßenecke Plakate mit unseren Köpfen kleben.«


    Die Plasmasolar-Poster, auf die er anspielt, hängen überall, sogar in den Kapellen. Sie bedecken die Litfaßsäulen in unseren Straßen und die zugemauerten Fenster. Außerdem liegen Digi-Karten in allen öffentlichen Gebäuden aus. Wer darauf abgebildet ist, ist so gut wie tot. Demoganier gelten als üble Plage. Sie sind zum Abschuss frei. Niemand aus der Stadtbevölkerung wird ihnen Unterschlupf gewähren. Im Gegenteil. Hohe Kopfprämien sind auf ihren Tod ausgesetzt.


    »Eine verfolgte und schließlich getötete Demoganierin?« Ich schüttele den Kopf. »Das ist für mich keine Option.«


    Unruhig blicke ich mich um, linse zum blauen Himmel. Hier in dieser Höhe wären wir ein ideales Ziel für die Greifer.


    Kill folgt meinen Blicken. Er scheint meine Angst zu spüren. Seine Hand wandert zur Waffe an seinem Holster. »Die MP hat zwanzig Schuss. Das genügt.«


    »Und, wenn nicht?«, frage ich und schraube die Trinkflasche auf.


    »Greifer landen normalerweise nicht hier. Für sie sind das Geisterfelsen.«


    »Ja, stimmt schon. Aber weißt du warum?«


    »Eure Götter hausen hier im Berginneren. Die Greifer haben Angst vor ihnen.«


    Ich wische mir die schweißnassen Hände an der Cargohose ab. »Könnten uns Wolfer begegnen?«


    Kill stellt ein Bein vor und nimmt eine lässige Haltung ein. »Eher unwahrscheinlich. Was sollten sie hier holen? Steine?«


    Ich muss an den Schützen denken, der irgendwo von hier oben geschossen hat, als der Greifer mich im Apfelbaum fast erwischt hätte. »Wolfer könnten sich irgendwo in Höhlen oder Felsritzen verstecken, plötzlich rauskommen und auf uns schießen.«


    Mit gerunzelter Stirn entkräftet Kill meine Argumente. »Man erzählt sich bei uns, dass es in den Felsen geheime Höhlengänge gibt. Aber wir würden sie nicht betreten. Die Alten sagen, dass es darin spukt. Weiße Geister würden dort umherhuschen. Wolfer würden wie wir den Pfad über die Berge nehmen. Doch dann kann man sie sehen. Und jemanden angreifen können sie von hier oben auch nicht. Sie wären zu weit weg für gezielte Schüsse ins Tal. Von daher wäre das reine Zeit- und Munitionsverschwendung.« Er strafft den Oberkörper, dreht den Kopf in den Wind und schnuppert. Seine Miene verfinstert sich.


    »Was ist?«


    »Ich rieche den Urin eines Tigare. Der könnte uns allerdings gefährlich werden.« Kill reicht mir die Hand. »Wir müssen weiter. Du sollst noch an einer Steilwand klettern üben, und bis zum Abend müssen wir einen sicheren Übernachtungsplatz erreicht haben.«


    Ich folge Kill über den steinigen Pass. Wir befinden uns noch immer auf dem Bergrücken, den wir Moses nennen.


    »Wo werden wir schlafen?«


    »An einer Felskante, nein, du schläfst. Ich wache.«


    Mein Herz beschleunigt. »Hast du das schon mal gemacht?«


    »Ja, ich habe den Götterrat erkundet, als du krank warst.« Sein Gesichtsausdruck ist undurchsichtig. Ist er enttäuscht, weil ich nachgefragt habe, oder macht er sich Sorgen?


    »Ich werde ebenfalls Wache halten«, sage ich mit Druck in der Stimme. »Vier Augen sehen mehr als zwei.«


    Nach einer Weile zeigt Kill nach vorne. »Da ist die Schlucht zwischen Moses und Joshua. Der Weg darüber ist schmal und hat einen etwa drei Meter breiten Spalt, über den wir springen müssen. Wir gehen hintereinander rüber. Zähle erst die Schritte, die du bis zum Absprung brauchst.« Er läuft los, beschleunigt und setzt über.


    Ich gehe bis zur Kante.


    »Sieh nicht runter! Dann kriegst du nur unnötig Angst«, ruft er mir zu.


    Danke für den Ratschlag. Ich habe auch ohne Hinzusehen eine Scheißangst. Was ist, wenn ich’s vergeige? Blöde Frage, schelte ich mich, dann bist du tot.


    Ich zähle zehn Schritte rückwärts, laufe und springe.


    Kill zieht mich an sich. »Gut gemacht. Du hättest noch mindestens zwei Meter Luft gehabt.«


    »Fünf Meter über einen Abgrund hüpfen? Ich bin doch nicht lebensmüde?«, zische ich und tippe mir an die Stirn.


    Joshua hat die Form eines riesigen, karstigen Backenzahns. Mir fällt auf, dass Kill die ganze Zeit die Hand an der Waffe liegen hat und aufmerksam in alle Richtungen späht. Sein Gesichtsausdruck ist konzentriert und ernst. Nur manchmal wirft er einen Blick über die Schulter und lächelt mir zu.


    Am späten Nachmittag erreichen wir Buddha. Am Übergang zwischen Joshua und Buddha zeigt Kill mir eine schmale Felsnische, an der ich austreten kann, ohne dass jemand mich mit einem Fernglas beobachten kann. Verlegen verschwinde ich in der Felsspalte.


    Anschließend üben wir an einer Rockfalte des dicken Buddha Klettern. Ein paar Löcher bieten Halt.


    Kill zeigt mir die wichtigsten Techniken.


    Ich lerne, das Gewicht an die Felsen zu pressen und mich lang zu strecken. Dabei berührt Kill mich an der Schulter und streicht über meinen Arm. Er führt ihn in die richtige Position und streckt ihn lang. Zuletzt legt er seine Hand auf meinen Handrücken.


    Ich spüre seine Finger an meinen, seine Schulter an meiner, seine Wange neben meiner …


    Er flüstert mir leise ins Ohr, worauf ich achten soll. Mir ist auch so schon heiß, aber seine Nähe und sein Atem, so nah an meinem Ohr, lassen mein Herz rasen. Er verändert leicht die Position hinter mir. Nun spüre ich seinen Brustkorb an meinem Rücken und mir wird dabei ganz schummrig. Das ist mehr als gefährlich, denn wir klettern am Abgrund. Nur mit Mühe kann ich mich zur Konzentration zwingen.


    Kill hingegen korrigiert unermüdlich meine Haltung und verlangt von mir noch mehr Muskelspannung. Erst, nachdem er mit mir zufrieden ist, begeben wir uns an den Abstieg.


    Es geht mehrere Meter runter, dann kommt eine schmale Kante und danach geht es noch einmal mindestens zehn Meter tief, bis zu einer breiten Kante.


    Das letzte Stück ist nicht mehr ganz so steil. Die Schwierigkeit liegt allerdings darin, dass ich runter klettern muss. Ich kann nicht sehen, wohin ich trete und ich kenne die Wand nicht. Als ich endlich auf der breiten Stufe stehe, ist mein Hemd nass geschwitzt.


    Das Licht verändert sich, als hätte jemand ganz sanft an einem Dimmer gedreht. Die Berge erstrahlen in einem milchigen Rosaglanz. Erschrocken blicke ich zum Horizont. Ich war so sehr mit meinen Gedanken bei Kill und diesem kleinen Stück Felswand, dass ich alles andere um mich herum komplett ausgeblendet habe. Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein? Der Himmel ist jedoch leer – keine Falkgreifer. Sie jagen heute Abend nicht hier. Was für ein unverschämtes Glück wir doch haben.


    In den nächsten Minuten sackt die Sonne ein gutes Stück tiefer und taucht den gesamten Himmel in zauberhaftes Rosarot. Mein erster richtiger Sonnenuntergang, denke ich. Genaugenommen ist es mein zweiter. Aber der im Getreidefeld zählt nicht. Damals hatte ich keine Ruhe dafür. Ich hatte nur Angst.


    Ein paar Mauerschwalben tanzen vor unserer Nase.


    »Wo werden wir übernachten?«


    Kill zeigt schräg hoch. »Da oben über dem Buddha-Plateau, von dem wir gekommen sind.«


    »Wo genau?«, frage ich und mein Blick schweift über die Felsen.


    »Von hier aus kannst du es nicht sehen, aber an der Wand gibt es eine Falte im Gestein.«


    Ich folge seinem ausgestreckten Zeigefinger zu einer Steilwand, die das Plateau an der südöstlichen Seite umgibt. Wenn man sich den Buddha-Felsen als Stuhl vorstellt, auf dem ein massiger Mann sitzt, dann befinden wir uns momentan an der Wade und müssten an der Kniekante vorbei auf eine Speckfalte seines Bauchs blicken.


    »Ist das nicht gefährlich?«


    »Nein. Der Felsen schützt uns. Ein Tigare kann nicht auf uns raufspringen und wenn einer über die Platte kommt, sehen wir ihn rechtzeitig.«


    Kill späht über den Bergrücken. Sein Blick, bleibt im Osten hängen, dort, wo der riesengroße Mond gerade aufgeht und von der Sonne orange angestrahlt wird.


    »Siehst du die Männer?«


    Ich spähe hinüber, schüttele den Kopf. »So gut kannst du sehen?«


    »Wir Wolfer nehmen Bewegungen besser wahr als ihr.« Er kneift die Augen zusammen. »Da laufen Menschen in einer Reihe entlang. Am Dreierblock Anubis, Osiris und Ra.«


    »Kannst du ohne Fernglas erkennen, was die da machen?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Klettern.« Schließlich ist er doch neugierig und zieht das Fernglas aus der Tasche an seinem Bein. »Es sind Gills. Sieben. Sie tragen eure Uniformen. Willst du mal sehen?«


    Ich schüttele den Kopf, denn ich halte mich lieber mit beiden Händen fest. »Ja, vermutlich üben sie Klettern«, antworte ich. »Es muss sich um eine Elite-Einheit handeln, denn nur bei ihnen gehören die heiligen Götter-Berge zum Trainingsprogramm.« Vorsichtshalber verschweige ich, dass ich mein Wissen von Pa:ris habe.


    Kill steckt das Fernglas wieder weg.


    »Ich schätze, sie bereiten sich auf die Nebelblau-Berge vor«, erzähle ich weiter.


    Skeptisch hebt Kill eine Augenbraue. »Deshalb klettern sie mit voller Montur, mit Waffen und Munition? Obwohl das Rumballern euch doch in den heiligen Bergen verboten ist.«


    Ich lache. »Du bist auch nicht unbewaffnet. Vergiss das nicht. Und Richtung Himmel dürfen wir schießen. Natürlich nur, um uns vor Falkgreifern zu verteidigen.«


    Noch einmal dreht Kill den Kopf nach Osten zu den Gills. »Sie sind offenbar auf der anderen Seite des Götterrats gestartet, denn sie marschieren in unsere Richtung. Wenn sie die Nacht durchmachen, was ich bei dem Gelände und wegen der Tigare nicht glaube, dann müssten sie … na ja, es geht dort zwischen den Bergen sehr steil bergab und schwierig wieder rauf … ich schätze, sie wären morgen früh hier.«


    Erschrocken klammere ich mich an seinen Arm. »Können sie dir gefährlich werden?«


    Er lacht tief und ich höre ein leises Knurren heraus. »Warum sollten sie? Äußerlich unterscheide ich mich nicht von euch.«


    Dazu schweige ich lieber, denn das sehe ich entschieden anders. Niemand hat Augen, die, je nach Lichteinfall bernsteinfarben und kupferrot leuchten. Niemand kann aus dem Stand fünf Meter hochspringen. Und niemand hält sich mit dem kleinen Finger an einer Felskante fest und lächelt auch noch dabei.


    »Und deine Zähne?« Endlich überwinde ich mich und stelle die Frage, die mich seit Wochen beschäftigt.


    »Was soll damit sein?«


    Seine Miene ist schwer zu deuten. Verschlossen trifft es am ehesten.


    »Als wir uns das erste Mal begegneten, hattest du … Reißzähne.«


    Er senkt den Blick, knirscht einmal mit dem Unterkiefer und reißt den Mund auf. »Grrr … so?«


    Erschrocken weiche ich vor ihm zurück und lasse dabei automatisch mit einer Hand los. Ein kleiner Stein löst sich unter einem Fuß und fällt klackernd in die Tiefe. Ich ignoriere, dass ich an der Kante stehe, halte mich nur noch mit einer Hand am Felsen fest und hebe die andere in einer hilflosen Geste.


    Kill knurrt aus tiefster Kehle. Der Laut klingt klagend und sein Blick wirkt traurig. »Ich dachte, wenigstens du hättest keine Angst mehr vor mir.«


    »Habe ich auch nicht«, sage ich hastig. »Ich habe nur nicht damit gerechnet.« Mutig trete ich näher.


    Er fletscht die Zähne und knurrt.


    Ich trete noch näher und berühre ihn vorsichtig an der Schulter. Meine Hand gleitet über seinen Brustkorb bis zu der Stelle, wo sein Herz sitzt. Es pocht heftig.


    »Ich liebe dich«, flüstere ich.


    Er legt seine Hand über meine. »Das … darfst du nicht … sagen. Wir haben keine Zukunft.«


    Ich lasse die Kante los und schlinge beide Arme um seinen Hals. Er drückt mich fest an sich, presst mich gegen die Felsen. Die Welt um uns herum scheint stehen zu bleiben.


    Der Wind spielt mit unseren Haaren. Die Luft ist glasklar und die tiefstehende Sonne wärmt mild. Sie färbt die Felsen und Kills Gesicht kupferfarben. Das ist ein Moment, den ich mit aller Kraft aufsauge und für immer in meinem Herzen bewahren möchte. Denn ich weiß, er wird sich nicht wiederholen. Es gibt für uns nur den Augenblick, die Gegenwart …


    Kill legt die Hand auf meine Schulter und schiebt mich sanft von sich. »Ich bin ein Späher, ein Duo-Phakoster. Das heißt in unserer Sprache: Jemand, der alles sieht und zwischen zwei Welten wandelt. Damit wir unter euch nicht auffallen, lassen wir uns in den Kiefer federnde Implantate setzen. Mit einem kräftigen Ruck lösen wir den Mechanismus aus. Es funktioniert ähnlich wie ein Springmesser.«


    »Oh mein Gott. Das klingt schmerzhaft.« Ich hebe beide Hände und lege sie an seinen Kiefer. Mein Wunsch, ihn zu küssen wird übermächtig.


    Er tastet mit seinen Händen nach meinem Rücken und zieht mich erneut an sich. Aber als ich ihn küssen will, dreht er den Kopf weg.


    »Wir müssen wieder nach oben klettern«, sagt er ernst.


    


    ***


    Zwei Fledermäuse flattern lautlos am Felsen hin und her. Sie tanzen vor dem Mond, und schließlich schlüpfen sie irgendwo in eine Mauerritze.


    Kill lässt die Beine von der Kante baumeln. Ich mache es ihm nach. Er hält meine Hand, und wir beobachten, wie der Mond hinter den Felsen verschwindet. Sternschnuppen jagen über den Himmel, sie versprühen Funken, die aussehen wie Wunderkerzen. Allmählich funkeln die Sterne wie Diamanten, die jemand auf eine samtschwarze Decke geschüttet hat.


    Ich genieße die Stille, die klare Luft und Kills Nähe. Die Gills sind noch viele Götterberge von uns entfernt. Während wir auf das Plateau zurückgeklettert sind, hat Kill ab und zu mit dem Fernglas hinüber gespäht. Sie haben in der Zwischenzeit geschäftig eines ihrer stählernen Iglos aufgebaut und Feuer gemacht. Den kleinen Lichtschein konnte sogar ich mit bloßen Augen erkennen.


    Von unserer Felsnische aus können wir sie nicht mehr sehen, denn mehrere karstige Basaltklippen versperren uns die Sicht dort rüber.


    Kill zieht eine Decke aus seinem Rucksack und wickelt sie um meine Beine. Als mir die Augen zufallen, zieht er mich auf seinen Schoss und legt den Arm fest um mich. Ich kuschele mich an ihn und schlafe in seinen Armen ein.


    

  


  
    


    


    Deal


    


    Noch ist der Himmel grauschwarz, aber eine rote Spur zieht bereits Streifen über den östlichen Horizont und vertreibt die Sterne. Die Luft ist frisch und klar. Der nächtliche Wind hat sich gelegt. Stille liegt über den Bergen.


    Kill lehnt mit dem Rücken schräg an der Felswand. Ich spüre, wie er die Muskeln anspannt und sich ein Stück aufrichtet.


    »Du siehst wunderschön aus, wenn du schläfst«, flüstert er und streicht mit dem Finger sanft über meine Lippen.


    Ich möchte mehr von seiner zärtlichen Berührung, aber er hält inne und sieht mich an.


    »Hast du mich etwa beobachtet?«, wispere ich.


    Er lächelt. »Die ganze Nacht.«


    »Hast du nicht.« Ich zwicke ihn in die Rippen.


    »Doch habe ich.«


    Er schiebt mit einer Hand meine Haare zur Seite und bedeckt meinen Hals mit hauchzarten Küssen. Überall, wo er mich berührt, kitzelt und kribbelt meine Haut.


    Plötzlich hält er inne und drückt den Zeigefinger fest auf meine Lippen. Ich wage es nicht, mich zu rühren. Erst nach einer Weile entspannt er sich.


    »Ich glaube, da hinten schleicht ein Tigare über die Felsen«, flüstert er.


    »Kann er uns gefährlich werden?«


    »Er ist weit weg und so lange wir hier in der Nische sind, kann er uns nicht riechen.«


    Wir sitzen still da, horchen und warten. Aus irgendeiner Gesteinsritze fiept es. Vielleicht sind es Mauersegler.


    »Sieh nur!«, rufe ich wenig später und unterdrücke einen Jauchzer.


    Die Sonne steigt flammendrot über dem Berg Ra in die Höhe. Osiris und Anubis kann ich von unserem Platz aus nicht sehen. Aber Ra überragt alles. Er sieht aus wie ein riesiger, schwarzer Obelisk. Es scheint, als hielte ein König sein Zepter in die Höhe, damit die Sonne das Zeichen seiner Herrschaft mit ihrem Leuchten würdigen kann. Und allmählich dämmert mir, warum dieser Berg nach dem ägyptischen Sonnengott benannt wurde.


    Vor mir liegt das Tal mit den Obstplantagen und den abgeernteten Feldern im goldenen Morgenlicht. Links von mir erblicke ich einen Zipfel der Ernteburg. Sie liegt im Nebel. Den Turm kann ich von meiner Position aus nicht sehen. Genaugenommen sehe ich nur eine Ecke vom Dach und eine rote Fahne. Dafür habe ich einen Panoramablick auf die Stadt. Selbst aus dieser Entfernung, und trotz des Nebels, ahne ich den zerfallenen Zustand der Hochhäuser. Auf alten Fotos erscheint die Stadt in glitzerndem Silber und Glas. Jetzt sehe ich nur noch die Farben Rostbraun und Schwarz. Dazu wuchernden Efeu. Viele Türme sind schwer beschädigt. Die einstmals imposanten Glasfronten wurden vor über hundert Jahren zugemauert. Manches ist auch mit Brettern vernagelt. Die aufgegebenen Gebäude blieben einfach stehen. Sie zerfallen allmählich. Fensterlose, nackte Gerippe.


    Kill blickt mit zusammengekniffenen Augen zur aufgehenden Sonne. »Bei uns erzählt man, die Tigare seien Söldner des Sonnengottes. Wenn die Sonne geht, dann bewachen sie für ihn das Land. Wenn Ra zurückkommt, verkriechen sie sich.«


    Er lacht leise. »Fakt ist, Tigare sind lichtscheu. Jetzt haben wir vermutlich nichts mehr zu befürchten.«


    Behutsam schiebt er mich zur Seite. Er stopft die Decke zurück in den Rucksack, wirft ihn hinunter und klettert an der Steilwand hinterher. Zum Schluss springt er und landet auf dem Plateau zu unseren Füßen. Buddhas Schoß. Die letzten Meter waren für ihn der sprichwörtliche Katzensprung. Für mich wird es nicht so einfach. Vorsichtig klettere ich Stück für Stück hinab. Am letzten Abschnitt finde ich einfach keine Stufe. Ich ziehe mich wieder hoch und drehe halb den Oberkörper. Kill muss mir sagen, wo die verflixte Kante ist, in die ich meine Fußspitze bohren kann. Aber er gibt mir ein Zeichen, dass auch ich springen soll. Ich unterdrücke das aufkeimende Panikgefühl und lasse mich in seine Arme fallen. Er fängt mich auf, tut so, als würde er durch mein Gewicht die Balance verlieren und lässt sich gemeinsam mit mir auf die Steine fallen. Ich rolle herum, kichere erleichtert. Mit einem verlangenden Blick beugt er sich über mich, wandert mit einem Arm unter meinen Körper und zieht mich an sich.


    Hinter seinem Kopf flammt die Morgensonne und legt einen leuchtenden Kranz um sein dunkles Haar. Ich greife hinein und stelle mir vor, ihn zu küssen. Hitze flutet meinen Körper. Gefährliche Hitze …


    Irgendetwas verdunkelt die Sonne. Wie aus dem Nichts taucht plötzlich hinter den Felsen ein Schatten auf. Ich erstarre und habe das Gefühl, mein Blut gefriert sekundenschnell zu Eis.


    Auch Kill begreift sofort, dass etwas nicht stimmt. Er schnellt herum und richtet sich dabei gleichzeitig auf. In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung greift er dabei nach seinem Messer. Augenblicklich attackiert er damit die Gestalt, die sich ihm von hinten genähert hat.


    »Neiiin«, brülle ich. »Nicht, Kill!!!«


    Die Welt um mich herum scheint sich zu drehen. Mir wird schlecht. Keuchend stütze ich mich am Boden ab. Ich muss den Kampf verhindern. Bevor ein Unglück passiert. Wie paralysiert starre ich auf Kills Messer, wie er es geschickt von einer Hand in die andere wirft und zurück. Er stellt einen Schritt vor. Blitzschnell hebt er den Arm und sticht zu. Der Angreifer weicht geschickt zurück. Kill hat ihn trotzdem am Oberarm erwischt. Durch den Ärmelstoff tropft Blut.


    »Lass ihn, Kill, bitte!«, flehe ich. »Es ist Pa:ris, mein Verlobter.«


    Endlich stehe ich auf meinen Beinen. Ohne auf mich zu achten, werfe ich mich zwischen die beiden.


    »Hört auf damit!«


    Doch Pa:ris ignoriert mich. Er schiebt mich beiseite und stürmt wütend auf Kill zu.


    Ich weiß, dass Kill viel stärker ist, außerdem hat er ein Jagdmesser in der Hand. Pa:ris befindet sich in tödlicher Gefahr. Bevor ein Unglück geschieht, muss ich irgendetwas tun.


    »Aufhören!«, brülle ich.


    In diesem Moment höre ich das charakteristische Klack-Klack eines aufschnappenden Butterflymessers.


    »Pa:ris! Verdammt!«


    Kill weicht flink zurück. Aus seiner Kehle entweicht ein tiefes Knurren.


    »Dachte ich’s mir doch«, schnaubt Pa:ris, »Du und diese Wolfsbestie.« Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu, tänzelt dabei von einem Bein aufs andere und schwingt das Messer in der Hand.


    Der Griff schnappt auf.


    Klick.


    Mit einer geschickten Fingerbewegung dreht er das Messer.


    Klack.


    Griff und Schneide schnellen herum.


    Klack, klick, klack … klack-klack.


    Es macht mir Angst, wie er mit dem Balisong spielt und es zwischen Daumen und Zeigefinger kreisen lässt. Seine Augen blitzen.


    »Ich hätte dir von Anfang an nicht trauen sollen. Was hat der Kerl mit dir gemacht?«


    »Gar nichts!«, rufe ich. »Er hat mich nur trainiert.«


    »Ha. Mit dem Fernglas war nicht zu übersehen, wie ihr euch dabei amüsiert habt.«


    Ich erschrecke. »Bist du etwa meinetwegen unerlaubt von der Truppe weg?«


    »Nein, das wäre ja noch schöner. Ich versaue mir doch nicht wegen einer Hure die Karriere.«


    Ich trete vor und schlage ihm ins Gesicht. »Das nimmst du zurück.«


    Für einen Moment zuckt er zusammen. Offenbar bereut er seine Worte bereits. Er packt mich am Oberarm.


    Kill tritt knurrend einen Schritt vor.


    Ich schüttele den Kopf, damit er nicht eingreift. Immer noch hoffe ich, die Sache hier friedlich beenden zu können.


    »Hey!«, bellt Kill, »lass die Lady los! … Und wir tragen es aus.«


    Pa:ris stößt mich hart zur Seite. Ich falle auf die Steine. Schürfe mir den Ellbogen auf.


    Kill wirft sein Messer hinter sich und hebt die Fäuste. »Ohne Waffen … ich gebe dir eine faire Chance.«


    »Pah«, lacht Pa:ris dunkel, »du schwachsinniger Trottel winselst gleich um dein Leben.« Er klappt sein Butterflymesser zu und zögert einen Moment. Diese Gelegenheit nutzt Kill und schlägt ihm das Messer aus der Hand. Es schlittert über die Steine und rutscht über eine Kante in irgendeine Ritze.


    Für einen Moment scheint Pa:ris irritiert, zögert erneut. Auch diesen Augenblick nutzt Kill zu seinem Vorteil und reißt die Waffe aus dem Holster.


    Mir stockt der Atem. Nein, erschieß ihn nicht!, will ich rufen, doch ich bin nicht fähig zu sprechen. Ich bin viel zu geschockt über die Wendung, die der Kampf genommen hat.


    »Waffe weg!«, herrscht Kill sein Gegenüber an. »Sofort!«


    Pa:ris gehorcht und legt seine MP auf den Boden. »Wird’s bald? Weg damit!«, befiehlt Kill. Pa:ris stößt die Waffe mit dem Fuß nach hinten.


    Anstatt zu schießen, wirft Kill auch seine MP hinter sich und stürzt sich brüllend auf Pa:ris. Der hat bereits die Faust gehoben und schlägt zu, ungewöhnlich schnell und brutal für einen Menschen: Ein dumpfes Krachen begleitet seinen Schlag und Kills Kopf fliegt herum. Aus seiner Oberlippe tropft Blut. Die beiden verkrallen sich, einer brüllt, der andere knurrt. Mal liegt der eine oben, dann der andere. Noch hat Kill die Reißzähne nicht ausgefahren. Vermutlich, weil er weiß, dass er dann Pa:ris schwer verletzen wird.


    Ich korrigiere mich in Gedanken: Ein Biss würde Pa:ris tödlich verletzen. Wolferbisse sind immer tödlich.


    Blitzschnell rollen die Kämpfenden bis zur Felskante.


    »Aufhören!«, rufe ich und erhebe mich, um erneut dazwischen zu gehen. Doch sie hören nicht auf mich. Die Wucht ihrer herumwirbelnden Körper erwischt mich an den Beinen. Ich stolpere und rutsche über die Kante. Im letzten Moment halte ich mich fest. Scheppernd fällt mein Walkie-Talkie in die Tiefe. Zitternd suche ich mit den Fußspitzen nach Halt. Vergeblich. Adrenalin flutet meine Adern und gibt mir neue Kräfte. Schließlich ziehe ich mich unter Aufbietung all meiner Muskelkraft an den Felsen hoch.


    Als ich gerade oben bin, wird es dunkel über meinem Kopf. Drei Falkgreifer sind auf uns aufmerksam geworden und landen auf dem Plateau.


    Ehe ich reagieren kann, hat der erste mich an den Schultern gepackt. Die Krallen bohren sich wie Eispickel in mein Fleisch. Ich schreie vor Schmerz und gebe jeglichen Widerstand auf. Eine Krallenhand greift an meinen Gürtel und zieht das Messer heraus. Scharfen Krallen ratschen mir dabei über die Seite. Das Hemd reißt in Streifen und ein stechender Schmerz flutet meine Sinne.


    Im nächsten Moment fliegt mein Messer im weiten Bogen in die Tiefe.


    Dann legt sich eine Kralle an meinen Hals.


    Pa:ris und Kill lassen voneinander ab. Endlich begreifen sie, in welche Lage sie sich und mich gebracht haben.


    Kill duckt sich und wehrt die Kralle eines Angreifers ab. Auch Pa:ris weicht aus und tritt einem Falkgreifer in den Magen. Die Flugbestie taumelt rückwärts und richtet sich im Nu wieder auf.


    In diesem Moment realisiere ich, dass mich der dritte Greifer nur festhält, aber bisher nicht ernsthaft verletzt hat. Doch als ich mich aus dem Griff herauswinden will, drückt er die Krallen tiefer in mein Fleisch. Mir bleibt die Luft weg.


    »Aaah«, schreie ich, drehe den Kopf zur Seite und erkenne ein weibliches Gesicht. Warum zögert sie, mich zu töten?


    Panisch blicke ich wieder zu den Kämpfenden. Kill hat seine Reißzähne ausgefahren, brüllt und verpasst seinem Gegner einen Schlag gegen das Kinn. Der Greifer weicht mit Hilfe eines Flügelschlags ohne Mühe zurück. Er ist ein durchtrainierter und offenbar kampferprobter Krieger. Mit Entsetzen muss ich mit ansehen, wie der Falkgreifer jeden Angriff geschickt pariert und schließlich Kill die Faust in den Magen rammt. Der Vogelmann nutzt seine Chance doppelt und kratzt blitzschnell mit der Kralle der anderen Hand über Kills Shirt. Der Stoff reißt auf, als sei er aus Papier.


    Ich starre auf zerfetzte, blutige Haut.


    Kills Gesicht nimmt einen überraschten Ausdruck an. Er weicht einen Schritt zurück und stürzt über die Steilkante.


    »Neeein!!!«, brülle ich entsetzt. Mein Schrei hallt als Echo über die Berge. Mir ist schwindelig und meine Beine fühlen sich taub an. Mein Herz rast schmerzhaft. Ich möchte Kill hinterher springen, aber die Krallen der Greiferin halten mich unerbittlich fest.


    »Schachhaa«, lacht der Greifer und blickt kurz über die Klippe in die Tiefe. Er wischt sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Der rote Farbstrich über seiner Nase ist verwischt.


    »Ihr dürft uns nicht töten«, rufe ich. »Wir haben Gefangene. Geiseln.« Ich zwinge mich zur Besonnenheit und sehe dem Falkgreifer fest in die Augen.


    »Chraaa?«, brüllt er, kommt näher und hebt eine Kralle.


    Sein Gefährte packt in diesem Moment Pa:ris und legt ihm einen Arm um den Hals. Pa:ris zappelt mit den Beinen, doch er ist unfähig zur Gegenwehr. Wenn der Greifer weiter zudrückt, bekommt Pa:ris keine Luft mehr.


    Tränen schießen mir in die Augen. Mit jeder Sekunde, die Kill verschwunden bleibt, sinkt meine Hoffnung, dass er sich irgendwo festhalten konnte. Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist, ob er an der Klippe abgestürzt und tot ist. Dunkel erinnere ich mich plötzlich, dass es an jener Stelle mindestens zehn Meter in die Tiefe ging. Dann kam eine schmale Kante. Und darunter nichts mehr. Freier Fall in den schwarzen Schlund des Berges.


    Pa:ris ist bezwungen. Seine Augen sind gerötet. Er hustet und röchelt unter dem festen Griff des Feindes.


    Ich ignoriere die stechenden Schmerzen in meiner Schulter, vergesse das Brennen meiner Haut unter dem zerfetzten Hemd. Ich verdränge sogar das reißende Gefühl in meinem Herzen und die Frage, was mit Kill geschehen ist. Ich konzentriere mich nur noch darauf, was ich jetzt tun muss, um Pa:ris’ und mein Leben zu retten. Ich habe nur diese eine Gelegenheit, um die Aufmerksamkeit der Falkgreifer-Männer auf mich zu lenken. Also hebe ich die Stimme.


    »Wir … haben zwei Kinder und eine Frau«, rufe ich ihnen zu.


    Die beiden Vogelmänner blicken mich wortlos an und verharren in der Bewegung. Offenbar sind sie gewillt, mir zuzuhören.


    Das ist meine einzige Chance. Ich darf sie nicht verpatzen. Sonst werfen sie uns in die Tiefe, so wie sie es einst mit Connor und seiner Truppe gemacht haben …


    »Also, ich stell mir das so vor.« Ich räuspere mich. »Wir machen einen Geiselaustausch. Ich gehe allein zurück und hole sie. Drei Gefangene gegen uns …«


    Verzweifelt blicke ich zum Rand des Plateaus, zögere, dann spreche ich das Unfassbare aus: »Drei gegen zwei.«


    »Wir trauen dir nicht«, sagt der Falkgreifer, der vor wenigen Sekunden Kill die Klippe hinabgedrängt hat. Seine Stimme ist krächzend, als hätte er eine schlimme Stimmbandentzündung.


    »Ich traue dir auch nicht!«, sage ich so ruhig wie möglich und hebe eine Augenbraue. »Aber das ist keine Lösung.«


    Der Greifer kickt mit dem Fuß Pa:ris’ Funkgerät vom Plateau. Es schlägt irgendwo mit einem splitternden Geräusch auf.


    »Woher will ich wissen, dass du mich nicht betrügst und den da«, er blickt zu Pa:ris, »seinem Schicksal überlässt«, krächzt der Greifermann.


    »Weil er mein Verlobter ist.«


    »Wie schön. Ein Pärchen!«


    Er kommt mit lässiger Haltung auf mich zu und mustert mich. Ich spähe an ihm vorbei zur Kliffkante, bete, dass Kill wieder auftaucht. Das wäre jetzt ein wirklich guter Moment.


    Siegesgewiss hebt der Falkgreifer mit einer Kralle mein Kinn. Ich sehe in kalte, hellblaue Augen mit einer scharf umrissenen schwarzen Pupille. Sein Blick ist durchdringend. Eine schrägstehende blonde Augenbraue und sein zur Grimasse verzogener Mund signalisieren Verachtung.


    »Sag mir, warum ich dich nicht auf der Stelle töten sollte?«, kreischt er mich an.


    Da entdecke ich die Narben an seinem Hals und an seiner Schulter. Das fehlte mir noch. Ist das etwa der Falkgreifer, dem ich meinen Pfeil in die Schlagader gerammt habe? Hoffentlich erkennt er mich nicht wieder.


    Er kommt mir unerträglich nahe. Ich spüre seinen heißen Atem auf meinem Gesicht. »Das Mädchen und der Wolfer«, zischt er und grinst. »Nun ohne Wolfer. Also, was hast du mir zu sagen, bevor du stirbst?«


    Ich spüre meine errötenden, heißen Wangen. Der Greifermann wird sich fragen, ob ich ihn belogen oder meinen Verlobten betrogen habe. Auf keinen Fall wird er mir noch trauen.


    »Pa:ris bleibt als Pfand hier«, sage ich mit brüchiger Stimme und blicke zu ihm hinüber.


    »Lasst sie gehen!«, ruft er und versucht sich durch einen kräftigen Ruck aus der Umklammerung zu befreien. Aber es gelingt ihm nicht und er wird wieder still.


    Der Falkgreifer mit der Narbe packt mich an der Schulter. »Stirb!«


    Doch der andere Falkgreifer, ein Mann mit kupferfarbenen Haaren, ruft etwas, das wie ein Einspruch klingt. Die beiden diskutieren in einer merkwürdigen Sprache.


    »Er ist ein gutes Pfand … er ist ein ranghoher Offizier«, sage ich hastig und senke die Stimme. »Seht doch die Sterne … auf seinen Schultern!«


    Mich beschleichen Zweifel: Wissen die Greifer eigentlich, was militärische Ränge bei uns bedeuten? Pa:ris begann seine militärische Ausbildung als Sohn des Statthalters von Anfang an mit drei Sternen – vermutlich hat das für die Falkgreifer keine Bedeutung.


    »Ich … ich bin nur ein Niemand«, stottere ich. »Aber ich hole die Frau und die beiden Kinder. Ich gehe alleine und ich komme ohne Gills zurück. Nur die Gefangenen und ich. Ihr habt nichts zu verlieren. Euer Wort gegen meines. Wenn ich zurück bin, lasst ihr uns frei.«


    Die beiden Greifermänner tauschen einen Blick miteinander aus, den ich nicht deuten kann. Ich bete, dass sie mich nicht reinlegen wollen.


    »Wie heißt die Frau, die ihr habt?«, fragt der rothaarige Mann.


    »Das weiß ich nicht. Aber sie hat eine Tätowierung am Hals … ein … darf ich?«


    Ich zeige zur Felswand.


    Sie nicken.


    Die Greiferfrau lässt mich endlich los. Ich schnappe mir einen abgebrochenen Stein und ritze das Zeichen in die Felswand. Einen Kreis mit zwei Flügeln und einem S in der Mitte.


    »Skelya!«, sagt der Greifermann mit den stechend blauen Augen und der Narbe am Hals. Sein Blick ist ungläubig.


    »Sie … sie ist in Ordnung«, lüge ich. »Ihre Flügel sind ganz … sie ist nur schwach.«


    Den gefolterten Greifermann erwähne ich nicht. Er ist vermutlich längst tot. Ich glaube nicht, dass er die Nacht überstanden hat.


    Hoffentlich lebt das kranke Kind noch. Ich schweige darüber, wie es den Kindern geht. Ich kann davon jetzt nicht reden. Meine Stimme würde zittern und ich darf nicht riskieren, dass die Falkgreifer etwas ahnen und wütend werden. Denn dann würden sie uns umbringen.


    »Also gut«, krächzt der Greifermann mit den kupferfarbenen Haarstoppeln. »Wir gehen bis zum Fels des Apollo. Du holst die Frau und die Kinder. Wenn sich Gills blicken lassen, seid ihr Zwei sofort tot.«


    Ich trete vor und spanne den Rücken. »Ehrenwort.«


    Der Vogelmann zögert. »Chraaa«, sagt er. Aber ich verstehe nicht, was es zu bedeuten hat. Es wirkt jedoch abfällig auf mich.


    Also wiederhole ich mein Anliegen. »Mein Ehrenwort gilt. Was ist mit deinem?« Ich hebe das Kinn. »Ist es besiegelte Sache?«


    Endlich lässt er Pa:ris los. Aber sofort packt der blonde Greifer ihn und hält ihn fest.


    Der Rothaarige hebt die Krallen. Ich begreife, dass ich einschlagen muss, damit er sein Versprechen einlöst. Mit angehaltenem Atem schlage ich meine Hände auf die Innenseite seiner Krallenhände. Seine Haut fühlt sich ledrig und rau wie Sandpapier an. Bevor ich meine Hände zurückziehen kann, fasst er zu und drückt die Daumenkrallen in mein Fleisch. Helles Blut läuft über die Handrücken. Er nickt und lässt los.


    »Besiegelt.«


    Na, hoffentlich gilt das auch für den anderen Greifer, der mit mir noch eine Rechnung offen hat.


    


    Wir treten den Rückweg an – nehmen denselben Weg, den ich gestern zusammen mit Kill geklettert bin. Die ganze Zeit muss ich an ihn denken. Mit jedem Schritt, den wir uns von dem Kampfpatz entfernen, sinkt meine Hoffnung, dass er noch lebt. Immer wieder blicke ich mich zaghaft um. Ich hoffe auf ein Wunder. Vielleicht hat Kill sich ein Bein gebrochen und kann uns deshalb nicht helfen. Oder er schleicht sich gerade von hinten an, um uns überraschend zu befreien. Du weißt, dass das nicht stimmt, sagt mein stets skeptischer, innerer Kritiker.


    Ich wische mir den Tränenschleier von den Augen. Es darf nicht zu Ende sein. Kill muss zu mir zurückkommen – ohne ihn fühle ich mich tot. Gleichzeitig bin ich wütend, weil ich nichts ändern kann an dem, was geschehen ist.


    Schließlich kommen wir an den Spalt zwischen Joshua und Moses. Ich will Anlauf nehmen und über die Schlucht springen. Doch da hat mich der Falkgreifer mit dem Kupferhaar bereits an den Schultern gepackt und fliegt mit mir hinüber. Ich unterdrücke einen Schrei und beiße die Zähne zusammen. Spitze Krallen bohren sich in mein Fleisch. Mir wäre es lieber gewesen, ich wäre gesprungen. So wie Pa:ris.


    Schweigend laufen wir über den Bergrücken Moses. Der Greifer, dem ich am Wasserfall einen Pfeil in den Hals gejagt habe, geht vor. Pa:ris ist die meiste Zeit dicht hinter mir. Ich höre seinen schweren Stiefeltritt. Die Falkgreifer sind barfuß. Sie sind trotzdem so schnell, dass ich außer Atem gerate. Im Kopf überschlage ich die Zeit. Gestern, auf dem Hinweg, haben Kill und ich ohne Pausen sieben Stunden vom Appollo-Felsen zum Buddha-Massiv gebraucht. Wir haben uns Zeit gelassen. Heute kann ich den Rückweg in sechs Stunden schaffen. Dann wäre ich gegen zwölf Uhr am Bunker.


    Zaghaft blicke ich mich nach Pa:ris um. Er marschiert, mit zusammengekniffenen Lippen, nur eine Armlänge von mir entfernt. Der Greifermann, mit dem ich gerade einen windigen Vertrag abgeschlossen habe, stößt mir seine Kralle in die Schulter. »Vorwärts«, zischt er.


    Japsend drehe ich mich wieder nach vorne und laufe hastig weiter – nur mit Mühe kann ich mit der Greiferfrau neben mir Schritt halten. Ich habe keine Gelegenheit, mit Pa:ris zu reden. Was sollte ich auch sagen? Es tut mir leid? Nein, das wäre jetzt wirklich kein guter Moment.


    Immer wieder blicke ich zum Himmel, prüfe, ob noch weitere Falkgreifer auftauchen. Es zeigt sich aber niemand. Weißgraue Wolken sind aufgezogen. Sie gleiten sehr hoch von Westen nach Osten. Zu hoch für die Biester. Dahinter können sie sich nicht verstecken. So weit oben ist selbst für sie die Luft zu dünn und zu kalt.


    Mein Blick schweift über das abgeerntete Tal. Über die Stoppelfelder. Die Stadt. Dahinter, im Norden, lösen sich allmählich die Nebelblau-Berge aus dem Morgendunst.


    Am Fuße des Berges Moses, direkt vor mir, liegt verlassen der Hain mit den Obstbäumen. Hier und da leuchtet noch ein vergessener roter Apfel.


    Dann passiert es: Ein unkonzentrierter Schritt auf dem Geröll und ich gerate ins Rutschen. Ich überschlage mich, schlittere auf eine Kante zu und knalle gegen einen hochstehenden Basaltklotz. Die Greifer machen ein schnatterndes Geräusch und bleiben abwartend stehen. Lachen die etwa über mich? Ich habe mir den Rücken geprellt und die Ellbogen aufgeschürft. Am liebsten würde ich brüllen vor Wut über mein Ungeschick – und vor Schmerz. Doch ich beiße die Zähne zusammen, richte mich vorsichtig auf und kehre zur Gruppe zurück.


    Mit einem Gefühl im Magen, als hätte ich Rasierklingen geschluckt, laufe ich auf Apollo zu.


    


    Endlich.


    Wir befinden uns auf der kleinen Terrasse mit der zerklüfteten Kante und den drei Falten. Dahinter beginnt der Bereich, den die Turmwachen mit ihren Gewehren erreichen können. Die Greifer beschließen, an diesem Ort zu warten.


    Bevor ich mich von ihnen entferne, raunt Pa:ris mir zu: »Wenn der General vor dir hier ist, dann sind wir alle tot.«


    »Das weiß ich!«, rufe ich zurück und laufe los. Natürlich weiß ich das.


    Der General ist ein Arsch.


    Dem ist nichts heilig.


    Der wird sich nicht dafür interessieren, dass wir uns auf heiligem Boden befinden und nicht zwischen den Felsen rumballern dürfen. Er wird uns einfach abknallen. Erneut rechne ich fieberhaft die Zeit aus, die mir bleibt. Gestern Abend hat Kill gesagt, wenn sie die ganze Nacht durchlaufen würden, dann wären sie am Morgen bei uns am Buddha-Plateau. Was hat er genau damit gemeint? Bis zum Sonnenaufgang? Acht Stunden? Ist Pa:ris die Nacht durchgejoggt? Zutrauen würde ich es ihm. Er ist ohne Gepäck geklettert und gelaufen, da ist man schneller. Aber dafür war es nachts.


    Respekt.


    Er hätte abstürzen können.


    Ich werde allmählich unruhig. Wenn die Gills den Kampf auf dem Buddha-Massiv mitbekommen haben, werden sie sich beeilen. In Buddhas Schoß konnten sie uns zwar nicht sehen, aber mit Sicherheit haben sie bemerkt, dass dort drei Falkgreifer gelandet sind. Und sie wissen, dass Pa:ris dorthin wollte … Ich muss davon ausgehen, dass die Gills mindestens genauso schnell sind wie ich. Vermutlich sind sie längst dort angekommen und haben unsere Kampfspuren gesehen.


    Dann müssen sie mich allerdings noch einholen. Ich hingegen bin gleich am Ziel. Aber ich weiß nicht, wie lange ich benötige, bis die Lagerleitung entschieden hat, die Geiseln herauszugeben. Es bleibt also eng.


    Während ich über die Gesteinsbrocken hechte, versuche ich verzweifelt Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Ich kenne Pa:ris gut genug, um an seinem Tonfall herauszuhören, was er mir wirklich sagen wollte: Komme nicht wieder zurück!


    Er müsste mich ebenfalls gut genug kennen, um zu wissen, dass mich das nicht abhält.


    Pa:ris. Ich will dich nicht auch noch verlieren. Das verkrafte ich nicht.


    Nicht zwei.


    Kill. Liebster. Komm zurück!


    So sehr ich auch flehe, Kill bleibt verschwunden. Dafür gibt es nur einen Grund: Er ist tot. Trotzdem werde ich um das Leben desjenigen kämpfen, der das zu verantworten hat: Pa:ris. Ich kann es nicht zulassen, dass auch er stirbt. Denn in meinem Herzen habe ich längst geschworen, dass ich alles für ihn geben werde – sogar mein Leben. Ich liebe ihn auf eine andere Art. Es gibt ein tiefes Band zwischen uns. Pa:ris ist der einzige Mensch auf dieser Welt, für den es sich jetzt noch zu kämpfen lohnt.


    


    ***


    Ich muss nichts erklären. Mit ihren Ferngläsern haben sie die Falkgreifer längst vom Turm aus gesehen. Ich öffne das Tor mit meinem Daumenabdruck und laufe ihnen entgegen. Erikson und einem Offizier … und irgendeinem blutjungen Verwaltungsfuzzi im grauen Hemd.


    »Kill ist tot«, sage ich außer Atem, »und Pa:ris wird auch sterben, wenn ich die Gefangenen nicht bekomme. Die Frau und die beiden Kinder. Ich muss sie gegen ihn eintauschen.«


    Der Offizier und der Mensch aus der Verwaltung beschließen, sich zunächst mit dem Verwaltungsleiter zu beraten. In diesem Moment taucht er auch schon in der Tür auf. Er macht ein ernstes Gesicht und streicht sich unaufhörlich das weiße Haar aus der Stirn, das der Wind immer wieder zurückbläst. Ich erkenne den Verwaltungsleiter von den Fotos wieder, die überall an den Wänden hängen. Auf dem Schild, das an seinem grauen Anzug heftet, steht sein Name: Andy McDay. Ich bin dem Mann noch nie zuvor begegnet und kann ihn nicht einschätzen. Immerhin bleibt er ruhig. Er steht da, überlegt, und späht zum Berg des Apollo.


    Ich blicke durch das Fernglas des Offiziers. Die Silhouetten der drei Falkgreifer zeichnen sich als dunkle Schatten deutlich gegen die Mittagssonne ab. Sie haben sich auf den hohen Steinspitzen der Terrasse postiert und spreizen demonstrativ ihre Flügel. Pa:ris, mit dem militärischen Kurzhaarschnitt und den breiten Schultern, ist ebenfalls gut zu erkennen. Er steht an der Kante und blickte zu uns rüber. Ich gebe das Fernglas zurück.


    McDay senkt seinen Feldstecher ebenfalls herunter.


    »Haben Sie Offizier Pa:ris und die Falkgreifer gesehen?«, frage ich.


    Der Verwaltungsleiter nickt. Schweißperlen treten auf seine Stirn. Er wischt sich die Hände an der Hose ab. Dann beschließt er, die Angelegenheit nicht allein zu entscheiden und über Funk mit Imperator Gaius Nerokratus, unserem Präsidenten, zu reden – natürlich von seinem klimatisierten Büro aus. Nach dem Gespräch mit dem Imperator, so erklärt er, dürfe der Offizier dann den General informieren. Das sei das offizielle Prozedere.


    Erikson schließt sich ihnen an, um ein gutes Wort für mein Vorhaben einzulegen. Ich soll auch mitgehen, aber ich weigere mich. Ich will Pa:ris nicht aus den Augen lassen. McDay nickt ernst. »In Ordnung. Ich brauche Sie nicht. Warten Sie hier!«


    Immerhin überlässt mir der Offizier sein Fernglas.


    Kurz darauf stehe ich allein am elektrisch gesicherten Tor und blinzele abwechselnd zu Pa:ris und zu den drei Falkgreifern. Traurig spähe ich über die Felsen. Nirgends ist ein Lebenszeichen von Kill zu sehen. Keine weitere Silhouette. Ich darf nicht darüber nachdenken, dass er tot ist. Dann bin ich handlungsunfähig.


    Eine halbe Stunde vergeht, ohne dass etwas passiert. Langsam werde ich unruhig. Von meiner Position aus kann ich nicht erkennen, wo sich der General mit seiner Mannschaft befindet. Es gibt ein Stück am Berg Joshua, das ich von hier unten sehen kann, aber Apollo verdeckt mir die komplette Sicht auf Moses. Vom Dach aus wäre die Sicht besser. Verdammt. Irgendwo da oben am Bergkamm marschiert die Kompanie auf uns zu. Nur wo?


    Die Stahltür wird aufgestoßen und Connor kommt auf mich zugerollt. »Soraya, du musst das nicht machen«, ruft er mir zu und seine Augen funkeln blauschwarz.


    »Doch. Sie haben Pa:ris.«


    »Er muss sich selbst helfen.«


    »Nein. Das kann er nicht … und … er ist doch mein Verlobter.«


    »Ich dachte, du willst ihn nicht.«


    Überrascht reiße ich die Augen auf. Connor Doubt ist manchmal der größte Idiot, den ich kenne. Ich könnte ihn erwürgen. »Was hat das damit zu tun? Er ist mein … bester … Freund«, stammele ich.


    »Vielleicht ist er es gar nicht wert«, sagt Connor und kneift die Augen zusammen.


    »Er ist es wert, aber natürlich.«


    »Okay, okay, ich hab’s begriffen«, zischt er und hebt die Arme. »Du willst unbedingt für ihn sterben. Du glaubst doch wohl nicht, dass die Biester euch lebend gehen lassen?«


    »Doch, das denke ich.«


    Er schüttelt den Kopf. »Du spinnst.«


    Die Stahltür geht erneut auf und die Greiferin mit den beiden Kindern erscheint in meinem Blickfeld. Dahinter sehe ich Eriksons blasses Gesicht, dann den ranghohen Offizier und zuletzt den Verwaltungsleiter. Er bleibt stehen, hält ein schwarzes Handy ans Ohr und redet.


    Den Luxus einer Telefonverbindung gibt es nur für ganz wichtige Leitungen zwischen superwichtigen Gebäuden. Verbindungen außerhalb der Stadt funktionieren nicht und die wenigen intakten Kabelverbindungen innerhalb der Stadt müssen rund um die Uhr bewacht und ständig erneuert werden. Entweder sabotieren die Rebellen sie oder die Mutare buddeln Gänge dorthin und knabbern die Kabel an. Ebenso verhält es sich mit unseren Antennen. Innerhalb der Stadt hat das Com-Equipment eine durchschnittliche Überlebensdauer von zwei bis drei Monaten. Irgendwann passen die Falkgreifer einen geeigneten Moment ab und zerstören sie. Ich bete, dass die Verbindung heute funktioniert und McDays Geiselaustausch nicht im letzten Moment abgelehnt wird.


    Connor greift nach meinem Handgelenk und deutet mit dem Kopf auf den zerkratzten, blutenden Handrücken.


    »Die Greifer?«


    »Ja. Ist nicht schlimm.«


    Er hält mich fest. »Ich muss dir was sagen, bevor du gehst.«


    Ich blicke zur Stahltür und zum Verwaltungsleiter. Er telefoniert immer noch. »Hat das nicht Zeit?«


    »Nein.«


    »Dann sag schon!« Ich werde allmählich ungeduldig. Mir ist elend zumute. Und ich will jetzt nicht auch noch mit Connor diskutieren.


    Er bedeutet mir mit dem Zeigefinger, dass ich mich zu ihm hinunter beugen soll. Ich zögere, doch dann mach ich es. Er flüstert mir ins Ohr. »Pa:ris ist der Sohn einer Demoganierin.«


    »Lügner!«, zische ich. Nur die herannahende Gruppe hält mich davon ab, ihn zu ohrfeigen.


    »Kannst du dich an das Foto mit der blonden Kriegerin erinnern?«, fragt er mich. »Die mit dem langen Zopf.«


    Ich nicke und spüre wie sich ein eiskalter Ring um meine Stirn und meine Schläfen lägt.


    »Sie war eine Rebellin«, zischt er. »Cesare persönlich hat den Tötungsbefehl erteilt und nach ihrem Tod die Sache runtergespielt. Wenn du mich fragst, hat er alles … vertuscht.«


    Connors Worte treffen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Meine Knie werden weich. Durch meinen Kopf wirbelt ein Orkan.


    »Tut mir leid«, stammelt Connor verlegen, »ich hätte es dir längst sagen sollen.«


    Ungläubig starre ich ihn an. Die Ungeheuerlichkeit seiner Worte flutet mein Denken und Fühlen.


    Sie … sie war Pa:ris’ Mutter und Cesares Frau.


    Ich sacke in die Knie und halte mich am Greifring des Rollstuhls fest. Deshalb war Cesare so verbittert und ist so brutal gegen jeden vorgegangen, der aufbegehrte. Er hat die Frau für ihren Verrat gehasst und töten lassen. Schlimmer noch, er hat seinen Hass an seinem Sohn ausgelassen und ihn für jedes kleinste Vergehen brutal bestraft.


    Und das hat er auch mit mir gemacht – ohne zu wissen, dass ich Pa:ris’ Schwester bin. Auf einmal ergibt alles einen Sinn: Vor allem die tiefe Zuneigung zwischen Pa:ris und mir. Dieses innere Band, das ich mir nie erklären konnte. Diese Liebe, die ohne Begehren ist.


    Ich bete, dass Cesare nicht mein biologischer Vater ist. Lieber Gott im Himmel, bitte nicht das auch noch!, schicke ich ein stilles Stoßgebet los.


    Die Eskorte mit den Gefangenen ist da.


    Ich zwinge mich dazu, mich aufzurichten, trotz meiner zitternden Knie, die sich anfühlen, als wären sie aus Gummi.


    »Ich muss gehen, Connor.«


    


    ***


    Wir erklimmen den steilen Pfad zu langsam. Ich muss meine Ungeduld unterdrücken. Kill hat mich gelehrt, dass sie zu nichts führt, außer dass man Fehler macht.


    Trotzdem. Wir müssen schneller gehen. Der Verwaltungsleiter hat keinen Hehl daraus gemacht, dass General Stone gegen jegliche Verhandlungen war und als Einziger dem Geiselaustausch nicht zugestimmt hat. Er werde angreifen, sobald seine Truppe eintreffe, hat der General gesagt. Andy McDay hat mich unverhohlen mitleidig angesehen. Ich müsse das nicht machen. Eriksons Miene hingegen drückte Zuversicht aus, so als wollte er mir sagen, dies sei meine Bewährungsprobe. Ich hätte alles bei ihm und Kill gelernt, was ich für diese Mission bräuchte.


    Im Laufen blicke ich durchs Fernglas. Oben auf dem Plateau des Apollo warten die drei Falkgreifer. Pa:ris kann ich plötzlich nicht mehr sehen. Vermutlich sitzt er hinter einem der Felsen. Ich hoffe, er lebt noch. Die Greifer blicken in unsere Richtung. Von hier unten sehen sie aus wie drei dunkle Engel. Ihre Gesichter kann ich nicht erkennen, da ich gegen die Sonne blicke. Aber ich sehe auch so, dass sie uns zugewandt sind. Ihre Flügel sind halb geöffnet, so als wollten sie jeden Moment abheben und davon fliegen.


    Sie werden mir nicht entgegen kommen, denn dann geraten sie ins Schussfeld der Wachen oben auf dem Turm. Das werden sie nicht riskieren. Ich muss den Weg zu ihnen allein schaffen.


    Die freigelassene Greiferfrau ist erschöpfter als ich dachte. Vermutlich hat sie bei unserer Begegnung im Kerker ihre letzte Kraft darauf verwendet, sich mit ausgebreiteten Schwingen vor mir aufzubauen. Damals blitzte noch ein Funke Stolz in ihren glühenden, grünen Augen. Nun wirkt sie nur noch ausgemergelt und schwach auf mich – und das ist sie auch. Ihre Flügel hängen schlaff und die Spitzen schleifen am Boden.


    »He«, treibe ich sie an. »Schneller! Wir müssen uns beeilen. Von der anderen Seite des Thronrats kommt eine Truppe mit sechs Mann auf uns zu. Darunter befindet sich ein General, der es nicht zulassen wird, dass auch nur einer von euch überlebt. Lieber schießt er alle, auch mich, über den Haufen. Also reiß dich zusammen!«


    Sie blickt mich mit aufgerissenen Augen an und beschleunigt tatsächlich ihre Schritte.


    Wohl zum x-ten Mal überprüfe ich den Zeitrahmen. Erikson hat mir seine Uhr ans Handgelenk gebunden. Nur geliehen. Es ist jetzt zwei Uhr fünfzehn. Die Entscheidung des Verwaltungsleiters hat kostbare Zeit verschlungen. Zeit, die ich nicht habe. General Stone ist mit Sicherheit schon längst an dem Felsmassiv vorbeigekommen, wo die Greiferbiester uns erwischt haben. Spätestens dort wird Stone sich gefragt haben, wo Pa:ris ist. Ich male mir aus, wie sie mit ihren Feldstechern die Klippen absuchen und die zerschellten Waffen entdecken …


    Wie ich es auch drehe und wende, komme ich zu dem Schluss, dass die Einheit spätestens seit diesem Moment schnellstmöglich über die Berge hastet. Und wenn in der Früh jemand von den Gills den Überfall der Falkgreifer am Buddha mitbekommen hat, dann läuft und klettert die Truppe bereits seit über acht Stunden durch.


    Der Aufstieg zum Apollo kommt mir heute viel länger vor, als gestern.


    Alles geht viel zu langsam.


    Zornig hake ich das Fernglas am Gürtel fest.


    Ich gehe auf die Greiferfrau zu und zerre ihr das kranke Kind von der Hand. Sie lässt unwillig los. Ich hocke mich hin.


    »Klettere auf meine Schultern!«, befehle ich.


    Das Kind gehorcht. Ich packe seine schmutzigen, dünnen Beine, damit es nicht runterfällt und beschleunige das Tempo.


    Eine Weile kann die Vogelfrau mithalten. Dann wird sie wieder langsamer. Wütend blicke ich zurück. Es liegt nicht an ihr. Das andere Kind ist erschöpft. Ich gehe zurück und schnappe mir auch dieses Kind, indem ich es auf eine Armbeuge setze. Mit einem Arm halte ich nun das fiebrige Kind auf meinen Schultern fest und mit dem anderen trage ich das gesunde. Kurz flackert der Gedanke in mir auf, dass keines der Kinder gesund ist. Ihnen wurden die Flügel amputiert.


    »Los jetzt!«, brülle ich wütend.


    Der Weg zieht sich unendlich. Jeder Schritt wird zur Höllenqual. Die Kinder bohren ihre kleinen Krallen in mein Fleisch. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Sie müssen sich ja irgendwie festhalten, sie haben Angst und das Kind auf meinen Schultern hat Schmerzen.


    Wenigstens hat man ihnen die Krallen gelassen.


    Meine Muskeln brennen. Mir geht allmählich die Kraft aus. Die hohen Stufen erfordern meine gesamte Konzentration, da ich mich nur mit einer Hand daran abstützen kann. Ich keuche schwer. Irgendwie muss ich es schaffen.


    Noch wenige Meter.


    Endlich erreichen wir Apollos Sitz.


    Der Greifer mit dem kupferfarbenen Haar kommt uns mit zwei Flügelschlägen von seinem erhöhten Posten entgegen und riskiert dabei, ins Schussfeld der Turmwachen zu geraten. Er hebt das kranke Kind von meinen Schultern und setzt es auf seinen Arm.


    »Chraaa!«, schreit er mich an und verzieht zornig das Gesicht.


    Ich verstehe auch so, was er meint. Beschämt senke ich den Kopf. Wir umrunden die drei Gebirgsfalten. Auf dem Plateau nimmt mir die Greiferkriegerin das andere Kind ab. Der Mann, den ich am Wasserfall angeschossen habe, geht auf die befreite Vogelfrau zu. Sie fällt ihm um den Hals und schluchzt. Ich glaube, sie weint.


    Kann ich dem Greifer trauen? Gilt unsere Abmachung noch?


    Langsam gehe ich rückwärts. Ich drehe mich um zu dem Felsen, an dem Pa:ris lehnt. Fuck! Er hat eine tiefe Kratzwunde, die sich von einer Wange über den Hals und bis zur Schulter zieht. Sein Hemd ist aufgerissen und an der Schulter zerfetzt. Haben die Greiferbiester ihr Wort gebrochen? Werden sie uns jetzt töten? Oder hat Pa:ris während meiner Abwesenheit irgendetwas Provozierendes gesagt? Hat er versucht, zu fliehen?


    Ich blicke ihn fragend an.


    Er hebt die Arme und ich falle zitternd hinein. Er streicht mir beruhigend übers Haar. »Alles in Ordnung«, flüstert er.


    »Komm, wir müssen hier weg«, beschwöre ich ihn und versuche ihn vorwärts zu ziehen. Aber er rührt sich nicht.


    »Erst, wenn die uns gehen lassen«, zischt er. Er drückt mich fest an sich. »Puh, du stinkst«, sagt er , aber es klingt liebevoll.


    


    Die befreite Greiferfrau breitet ihre Schwingen aus. Ihre Fußspitzen heben kurz vom Boden ab, dann landet sie wieder. Sie ist vermutlich zu schwach, um allein zu fliegen.


    Alles sieht danach aus, dass die Greifer ihr Wort halten und uns am Leben lassen werden. Doch dann passiert etwas, das von einem auf den nächsten Moment sämtliche Absprachen zerstört und unser gegebenes Ehrenwort zunichte macht.


    Ein Knall halt durch die Berge.


    Verdammt!


    Es ist ein Gewehr!


    Erschrocken blicke ich nach Osten und starre in die Fratze des Generals. Stone!


    Er hat sich hinter der Steinstufe verschanzt, über die man nach Moses klettert.


    Die Falkgreifer kreischen spitz.


    Blut tropft von einer Schwinge. Das Projektil hat die von mir befreite Gefangene an der Flügelspitze erwischt und ist krachend im Gestein dicht neben unseren Köpfen eingeschlagen. Es ist nur ein Streifschuss, doch er wird ihr das Fliegen so gut wie unmöglich machen.


    Was für ein hinterhältiger Angriff gegen eine völlig geschwächte, hilflose Frau, die noch dazu ohne Krallen gar keine Gefahr ist. Hätte ich ein Gewehr, ich würde General Stone auf der Stelle erschießen, so wütend bin ich.


    Ich wusste von Connor, dass dem General nichts heilig ist. Trotzdem verblüfft mich für einen Moment, wie abgebrüht der Mann ist. Er ballert auf die Felsen, obwohl es verboten ist. Die Götter sollen ihn dafür bestrafen.


    Ohne zu Zögern stürmt der Scheißkerl vor. »Mir nach! Männer!«, brüllt er.


    Da blitzt seitlich am Felsen für den Bruchteil einer Sekunde ein Stück von einem dunklen Haarschopf auf und verschwindet sofort wieder. Ich sehe noch den schwingenden Arm, dann kracht eine Nebelbombe dem angreifenden Gilltrupp direkt vor die Füße und hüllt sie in dicken Nebel.


    Binnen eines Atemzugs erreichen auch uns dicke weiße Schwaden. Pa:ris und ich ducken uns und suchen Schutz bei den hochkragenden Splittersteinen. Sie stehen leider zu eng, um sich dazwischen zu quetschen.


    Ich höre, wie ein Greifer abhebt und davonfliegt. Das Klatschen seiner Schwingen fängt sich als dumpfes Echo zwischen den Bergen. Noch ein Falkgreifer startet mit kräftigem Flügelschlag und mit ihm offenbar auch die verletzte Frau, denn ich vernehme außerdem hektisches, ungleichmäßiges Flattern. Ich hoffe, dass sie die Kinder mitgenommen haben. Wenn ich mich nicht täusche, befindet sich noch ein letzter Greifer in unmittelbarer Nähe vor uns. Der Nebel ist so dicht, dass ich zwei Handbreit vor mir bereits nichts mehr erkennen kann. Ich bin völlig blind. Wer auch immer die Nebelbombe geschmissen hat, er hat mindestens noch eine zweite hinterher geworfen.


    Plötzlich taucht der verbliebene Falkgreifer eine Nasenlänge von uns entfernt auf. Es ist der Rothaarige. Doch anstatt uns anzugreifen, dreht er sich um und wehrt eine weitere Person auf dem Apollo-Plateau ab.


    »Elende Bestie!«, donnert die dunkle Stimme des Generals zwischen den Felsen.


    Noch ein Schuss knallt und schlägt wieder in unmittelbarer Nähe unserer Köpfe ein.


    Stone ist verrückt. Er muss wahnsinnig sein. Er schändet den heiligen Felsen und er riskiert unseren Tod. Ich könnte das Arschloch auf der Stelle erwürgen. Connor hat wirklich recht mit seiner Meinung über den Kerl.


    Unter das idiotische Gebrülle des Generals mischt sich ein animalisches Knurren. Etwa ein Tigare?


    Wie in Zeitlupe nehme ich nun drei Dinge gleichzeitig wahr: Pa:ris hält mich zurück und beugt sich schützend über mich, der Falkgreifer erhebt sich in die Luft und der General stößt einen langgezogenen Schrei aus.


    Pa:ris bleibt neben mir und hält mich unerbittlich fest, obwohl ich an ihm zerre und blind vorwärts laufen möchte. Die Geräusche des Greifers entfernen sich und der Schrei des Generals wird rasend schnell leiser, klingt merkwürdig. Ich realisiere, auch ohne etwas zu sehen, was es bedeutet: Er ist an einer der Spalten abgestürzt.


    Nach und nach verzieht sich der Nebel und plötzlich ist es grabesstill hier oben. Nicht einmal ein Windzug geht.


    Ich spähe in alle Richtungen. Das Knurren, das ich eben gehört habe, kann kein Tigare gewesen sein. Dann wären wir jetzt tot.


    War es vielleicht Kill? Bestürzt muss ich einsehen, dass es nicht sein kann. Er hätte sich mir doch gezeigt. Aber wer hat dann in den Kampf eingegriffen?


    »Pa:ris, bist du in Ordnung?«, flüstere ich besorgt.


    »Geht schon, das wird wieder«, ächzt er.


    »Wieso haben dich die Biester so schwer verletzt?«


    »Ich musste mein Gesicht wahren«, flüstert er mir zu.


    »Versteh ich nicht.«


    »Wirst du schon noch begreifen, wenn du ins Gill-Corps aufgenommen wirst.«


    »Speise mich nicht mit Phrasen ab!«


    Er stöhnt. »Nur ein verletzter Krieger hat wirklich gekämpft.«


    Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Du siehst schrecklich aus, und du wirst eine Narbe von der Wange bis zur Schulter behalten.«


    »Mag sein. Aber niemand wird Fragen stellen. Dein …«, er schnaubt, »dein … Ausbilder ist abgestürzt, ich bin verletzt. Ich werde gewiss keinem unter die Nase reiben, dass dein Scout ein Wolfer war.«


    Erleichtert nicke ich. Das ist seit langem das Vernünftigste, das ich aus seinem Mund gehört habe. Mir ist ebenfalls nicht daran gelegen, irgendjemandem zu erzählen, dass sich ein Wolfer mitten unter uns geschlichen hat.


    »Was hast du gesagt, bevor du dich von der Truppe entfernt hast?«


    »Dass ich meine Verlobte beim Training überraschen will.«


    Ich halte den Atem an. Seine Worte brennen in meinem Herzen. Ich … ich bin seine Schwester. Wie soll ich ihm das bloß erklären?


    Jetzt sage ich auf gar keinen Fall etwas, entscheide ich.


    Später! Das muss warten. Aber irgendwann muss ich ihm sagen, warum ich niemals seine Frau werden kann. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke, dass mir dieses Gespräch noch bevor steht. Und zwar sehr bald.


    Vor allem muss ich das Medaillon aus dem Lüftungsschacht nehmen und Pa:ris geben. Irgendwie finde ich, gehört es ihm mehr als mir. Ob er sich wohl noch an unsere Mutter erinnern kann? Vermutlich nicht. Er war zwei Jahre alt, als sie starb.


    Pa:ris schiebt seine Finger zwischen meine und drückt meine Hand fest. Ich sehe ihm in die Augen. Und da erkenne ich zum ersten Mal im Licht der Sonne, dass auch er winzige violette Pünktchen auf der blauen Iris hat. Nicht so ausgeprägt wie bei mir, aber doch vorhanden.


    Er ist einer von den Superkämpfern. So wie ich.


    Cesares Augen sind grau. Von ihm haben wir das nicht. Die violetten Funken stammen von unserer Mutter. Das ist ihr Vermächtnis.


    Plötzlich hasse ich mich nicht mehr für das, was ich bin.


    


    Fünf Gills erscheinen in unserem Blickfeld.


    Hastig drücke ich Pa:ris einen Kuss auf die gesunde Wange. Verlegen dreht er den Kopf weg und begrüßt seine Einheit. Alle Männer tragen drei Sterne auf den Schulterpassen und dazu ein goldenes L für Lieutenant, unsere Offiziere in Ausbildung. Dachte ich es mir doch, dass es sich um eine Elite-Truppe handelt. Sie gehören zu den Besten der Besten und erhalten von Anfang an drei Sterne. Pa:ris’ Zukunft steht unverrückbar fest: Wenn er mit der Ausbildung fertig ist, bekommt er einen vierten Stern und wenn er das Amt seines Vaters antritt, sogar einen fünften. Uniform trägt er dann nur noch zu offiziellen Anlässen. Aber ich werde dann nicht mehr an seiner Seite sein. Ich kann ihn nicht heiraten …


    Pa:ris nimmt eine stramme Haltung ein. »Wir haben General Stone verloren. Eines der Biester hat ihn in die Tiefe gestürzt.«


    Die Offiziere legen formell die Hand über die Brust. In ihren Gesichtern kann ich nicht lesen, was sie denken. Sie wirken überrascht, vielleicht verwirrt oder ungläubig, aber niemand trauert.


    »Jungs, wisst ihr, wer die Nebelbombe geschmissen hat?«, reißt Pa:ris’ Stimme mich aus den Gedanken.


    Ein kleiner, breitschultriger Gill senkt den hochroten Kopf. »Jemand hat mir die Tasche mit dem Gerät geklaut, als wir auf der Lauer lagen. Ich bin mir sicher, es war ein Tigare. Oder ein Wolfer. So wie der springen konnte.«


    Pa:ris schiebt die Augenbrauen zusammen und ächzt vor Schmerz. »Hast du sein Gesicht erkannt?«


    »Nein, er hat mir einen kräftigen Hieb verpasst.« Er zeigt auf sein zugeschwollenes Auge. »Ich war kurz weggetreten. Hab ihn nur von hinten und verschwommen gesehen. Dunkles Haar, nackter Oberkörper. Sehr muskulös. Das ging alles viel zu schnell.«


    »Streifen auf der Haut?«


    »Kann schon sein. Oder es war Blut.«


    War es doch Kill?, frage ich mich im Stillen. Vielleicht hat er sein Hemd ausgezogen, um damit eine Verletzung zu verbinden. Hoffnung keimt in mir.


    Der Offizier reibt sich über das unrasierte Kinn. »Ich glaub, es war doch kein Blut. Ja bestimmt war es ein Tigare.«


    Es wäre gut, wenn es bei dieser Version bliebe, denke ich. Ich will nicht, dass sie sich fragen, ob es Kill gewesen sein könnte. Dann stellen sie womöglich Nachforschungen über ihn an.


    »Also ein Tigare«, wiederhole ich hastig. Sofort versuche ich das Thema zu beenden. »Hat vielleicht jemand was zu Trinken dabei? Ich bin vor Erschöpfung so durstig, dass mir die Zunge am Gaumen klebt und meine Trinkflasche ist längst leer.«


    »Hier! Lady. Können Sie behalten.« Ein hagerer Gill mit blondem Stoppelhaar reicht mir eine graue Feldflasche.


    »Danke.«


    Ich trinke. Pa:ris weicht mir nicht von der Seite. Sein Blick ist ernst. Auf seiner Stirn perlt Schweiß. Er hat Schmerzen.


    Die Gills bleiben in Alarmbereitschaft. Sie halten die Gewehre in die Luft und spähen die Umgebung ab. Schließlich marschieren die Männer weiter. Nachdenklich blickt Pa:ris seiner Mannschaft hinterher. Er berührt mich vorsichtig am Arm. »Hast du Schmerzen?«


    Ich blicke auf mein zerfetztes Hemd. »Das? Ach, das ist nur ein Kratzer. Das verheilt in ein paar Tagen.«


    »Wir müssen jetzt«, sagt er leise.


    Ich nicke und laufe los.


    Als wir den Pfad erreichen, der zurück zum Bunker führt, drehe ich mich um und spähe ein letztes Mal zu den düsteren Felsen. Ich bin so furchtbar traurig. Ich kann es nicht in Worte fassen. Nur mühsam unterdrücke ich ein Schluchzen.


    Liebster, wie soll ich ohne dich weiterleben? Ich möchte meinen Schmerz hinausbrüllen. Jetzt, da alles vorbei ist. Aber ich darf meine Gefühle niemandem zeigen. Also stehe ich nur da, presse die zitternden Lippen aufeinander und blinzele gegen die Tränen an. Da erblicke ich hinter einem der abgebrochenen Basaltzacken plötzlich Kill.


    Er lebt!


    Und er ist in Ordnung.


    Vor Erleichterung seufze ich. Also war er derjenige, der uns die Nebelbomben vor die Füße geworfen hat. Er war auf dem Plateau. Ganz nah bei mir. Ich habe mir sein Knurren nicht eingebildet. Und vermutlich hat er den General in die Tiefe gestoßen, bevor dieser durchgeknallte, wahnsinnige Scheißkerl einen von uns erschießen konnte.


    »Alles Okay mit dir?«, fragt Pa.ris und stellt sich nachdenklich neben mich. Er blickt ebenfalls zurück zu den schicksalhaften Felsen.


    Aber da ist niemand mehr. Kill ist längst im Schatten der Klippen verschwunden.


    

  


  
    


    


    Band 2


    Tödlicher Kuss


    erscheint im Sommer 2014


    


    Band 3


    Teuflische Macht


    erscheint im Winter 2014


    


    

  


  
    


    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    ich freue mich, dass Sie mein Buch gelesen haben und ich hoffe, es hat Ihnen gefallen. Wenn Sie mehr über meine Bücher oder darüber, wie es mit »Raya und Kill« weitergeht, erfahren möchten, dann schauen Sie doch einfach auf meiner Homepage oder bei mir auf facebook vorbei.


    Gerne können Sie »Raya und Kill« auch weiterempfehlen. Falls Sie noch Fragen haben oder mir schreiben möchten, freue ich mich immer sehr über Post. Vielen lieben Dank!


    Und falls Sie die Absicht haben, sogar eine Kundenrezension zu schreiben, bedanke ich mich an dieser Stelle ebenfalls ganz herzlich für Ihre Mühe.


    Ihre


    Sue Twin
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